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      Zu diesem Buch


      Das Leben von Grace Andreas wird bis in die Grundfesten erschüttert: Nie wäre sie davon ausgegangen, das schwere Erbe des Orakels auf sich nehmen zu müssen. Doch als ihre ältere Schwester und deren Ehemann bei einem Autounfall ums Leben kommen, geht die altehrwürdige Gabe auf sie über – und stellt ihr Leben komplett auf den Kopf. Von einem Moment auf den anderen sieht sich Grace mit einer Aufgabe konfrontiert, der sie kaum gewachsen ist. Nicht genug, dass Grace die Sorge um die beiden kleinen Kinder ihrer Schwester, die nach dem Tod der Eltern zu Waisen geworden sind, umtreibt. Mit ihrem Wissen um die Zukunft findet sie sich plötzlich inmitten von gefährlichen Machtspielen inner-halb des Tribunals der Alten Völker wieder. Um sich zu schützen, sieht Grace keinen anderen Ausweg, als zähneknirschend einen Handel mit dem gefährlichen und mächtigen Dschinn Khalil einzugehen. Für seine Hilfe schuldet sie Khalil einen Gefallen, den sie, wann immer es der Dschinn wünscht, einzulösen hat. Doch kann man einem solchen Wesen, das aus Feuer und Magie geboren wurde und dem menschliche Gefühle völlig fremd sind, mit dem Leben vertrauen? Je mehr Zeit Khalil und Grace miteinander verbringen, desto höher lodert das Feuer zwischen den beiden …
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      Die Aufmerksamkeit eines Dschinns auf sich zu ziehen gilt im Allgemeinen nicht als etwas Gutes, Grace.


      Die spitzen Worte der Babysitterin Janice hüpften in Grace’ Kopf umher wie ein Football auf dem Spielfeld. Dieser Football war zehn Yards von der Endzone entfernt, und zwei Teams von über hundert Kilo schweren NFL-Spielern stürzten sich mit der ganzen Inbrunst ihrer auf dem Spiel stehenden Millionen-Dollar-Karrieren darauf. Wenn dieser Football sprechen könnte, würde er wimmern: »Auweia. Gleich tut’s weh.«


      Ungefähr so war für Grace der ganze Tag verlaufen, einschließlich der Vorahnung drohenden Unheils.


      Also vielen Dank für die Wagenladung Sarkasmus, Janice. Schließlich war es nicht Grace’ Entscheidung gewesen, dass der Dschinn in ihr Leben getreten war. Er war mit dieser Gruppe gekommen, die um halb vier morgens vor ihrer Tür gestanden hatte und keine gottverdammt anständige Zeit hatte abwarten können, um mit ihr zu reden.


      Wahrscheinlich sollte sie aufhören, ihn »den Dschinn« zu nennen. Schließlich hatte er einen Namen. Khalil Irgendwas. Einem seiner Weggefährten zufolge war er Khalil Irgendwas-Wichtiges.


      Grace hatte die vage Vermutung, dass sein Name Khalil Fluch-ihrer-Existenz lauten könnte, aber das wollte sie ihm lieber nicht ins … nun, ins Gesicht sagen. Wenn ihm gerade danach zumute war, ein Gesicht zu tragen. Sie wollte ihn nämlich nicht noch mehr provozieren, als sie es bereits getan hatte, und hoffte wirklich inständig, dass er sich jetzt, wo sich die ganze Aufregung gelegt hatte, langweilte und verschwinden würde.


      Die Aufregung hatte sich doch gelegt, oder?


      Das Töten.


      Bis heute Morgen hatte sie noch nie mit angesehen, wie jemand getötet wurde.


      Sie schob die Erinnerung beiseite. Im Augenblick musste sie sich um ihre Nichte und ihren Neffen kümmern, verflucht. Sie hatte keine Zeit, sich mit den Ereignissen auseinanderzusetzen. Das würde verdammt noch mal warten müssen, bis Chloe und Max im Bett waren.


      Vielleicht würde der Dschinn verschwunden sein, wenn sie mit den Kindern vom Einkaufen zurückkam. Hoffen konnte sie es. Grace konnte eine ganze Menge hoffen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass der Supermarkt heute kostenlose Steaks verteilte und eine Herde Schweine mit den Fluglotsen vom Louisville International Airport einen Flugplan ausarbeiteten.


      In Wahrheit hegte sie den Verdacht, dass der Dschinn ihnen zum Supermarkt gefolgt war. Sie konnte ihn nicht sehen, aber seit sie Max und Chloe ins Auto gesetzt hatte und zum Super Saver gefahren war, nahm sie seine rauchige Gegenwart am Rande ihres Bewusstseins wahr. Dieser beißende, übersinnliche Geruch ging ihr an die Nerven, so wie es Feuerwehrwagen taten, wenn sie mit kreischenden Sirenen die Straße entlangbrausten.


      Es spielte keine Rolle, dass man das Feuer nicht sehen konnte. Man wusste trotzdem, dass irgendwo in der Nähe ein Unglück drohte.


      Sie ergatterte einen Parkplatz nah bei den Einkaufswagen. Als sie aus dem Auto stieg, schlug ihr der feuchte, fünfunddreißig Grad warme Junitag entgegen. Binnen Sekunden klebte ihr das T-Shirt am Rücken, und sie hätte nichts lieber getan, als ihre schäbige Flanellhose über dem Knie abzureißen. Aber sie trug keine kurzen Hosen mehr, nicht einmal zu Hause. Den Anblick der Narben, die ihre Beine seit dem Autounfall entstellten, konnte sie nicht ertragen.


      Grace holte einen Einkaufswagen und kehrte damit zu den wartenden Kindern zurück. Dabei sah sie im Fenster des Wagens flüchtig ihr Spiegelbild. Sie war durchschnittlich groß, Taille und Beine waren schlank, Brüste und Hüften wohlgerundet. Wenn es nach den familiären Erbanlagen ging, würde sie in den mittleren Jahren aufpassen müssen, dass diese Kurven nicht allzu üppig wurden.


      Ihr kurzes, rotblondes Haar stand ihr in Büscheln vom Kopf ab, weil sie ständig mit den Händen hindurchfuhr. Die haselnussbraunen Augen wirkten matt, und ihre Haut war bleich vom Schlafmangel. Als sie die Hand auf ihr Spiegelbild im Fenster legte, bemerkte sie die dunklen Ringe unter ihren Augen.


      Ich war mal hübsch, dachte sie. Dann ärgerte sie sich über sich selbst, weil ihr so etwas wichtig war.


      Scheiß auf hübsch. Ich bin lieber stark. Schönheit vergeht mit der Zeit, aber Stärke bringt einen durch harte Zeiten. Und das war wichtig, denn manchmal waren die Zeiten verdammt hart.


      Sie setzte erst Chloe in den Einkaufswagen und hob dann Max in seiner Babytrage hinein. Chloe rollte ihren zarten, vierjährigen Körper zu einem kleinen Päckchen zusammen. Leise sang sie ihrer Mini-Lala-Whoopsie-Puppe – oder wie die Puppe sonst hieß – etwas vor und ließ sie auf dem Rand des Einkaufswagens tanzen.


      Chloes hellblonde Haare waren fein und seidig, genau wie sie es bei Grace und ihrer Schwester Petra gewesen waren, als die beiden klein waren. Sowohl bei Grace als auch bei Petra waren sie mit dem Älterwerden nachgedunkelt. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden auch Chloes Haare einmal dieses dunklere Rotblond annehmen. Max hingegen hatte die dunklen Haare und das südländische Aussehen seines Vaters geerbt.


      Chloes Locken wehten ihr nun um den Kopf – bis auf einen verfilzten Knoten am Hinterkopf, wie Grace beschämt feststellte. Sie hatte vergessen, Chloe die Haare zu kämmen, bevor sie aus dem Haus gegangen waren. Ach verdammt, sie hatte sogar vergessen, sich selbst die Haare zu kämmen. Das hatte man davon, wenn man halb im Koma durch den Tag stolperte. Sie versuchte erst Chloe und dann sich selbst die Haare mit den Fingern zu kämmen – mit mäßigem Erfolg.


      Der neun Monate alte Max lag in seiner Trage, wo er tief und fest schlief und schnarchte, das Mündchen wie eine Rosenknospe leicht geöffnet. Nachdem er letzte Nacht so krank gewesen war, war der arme Kleine jetzt erschöpft.


      Grace schob den Wagen mitsamt den Kindern vor sich her und humpelte auf den Supermarkt zu. Super Saver war ein billiger Lebensmitteldiscounter, in dem die Waren in Pappkartons in den Gängen gestapelt wurden, aber es gab Kühltheken und eine Tiefkühlabteilung, und der Laden war klimatisiert. Als die kalte Luft über ihre Haut strich, seufzte Grace erleichtert auf, von dem Temperaturwechsel und der Erschöpfung wurde ihr schwindelig.


      Sie biss die Zähne zusammen. Fürs Erste brauchte sie die Lebensmittel nur nach Hause zu schaffen und die Sachen wegzuräumen, die gekühlt werden mussten. Alles andere konnte sie später einräumen. Vielleicht konnte sie Chloe dazu überreden, eine Dora-DVD zu gucken, während Grace sich auf dem Sofa ausstreckte und eine Runde schlief. Später würde sie entscheiden müssen, welche der rot gefärbten Rechnungen sie bezahlen konnte – aber das hatte Zeit, bis zumindest ein Teil ihres Gehirns wieder betriebstauglich war.


      Stirnrunzelnd betrachtete sie den Kistenstapel vor sich. Sollte sie zwei Dosen Mais kaufen oder drei? Sie hatten ihre Lebensmittelmarken für diesen Monat so gut wie aufgebraucht, da kam es auf jede noch so kleine Entscheidung an.


      Es hatte eine Zeit gegeben, in der weder Grace noch sonst jemand aus ihrer Familie auch nur im Traum daran gedacht hätte, von Lebensmittelmarken zu leben. Grace stammte aus einem sehr alten, stolzen Geschlecht, dessen Wurzeln im alten Griechenland lagen. Die Familie Andreas besaß eine Zauberkraft, die unter den menschlichen Hexen einmalig war: die Kraft des Orakels. Seit unzähligen Generationen wurde sie von einem weiblichen Familienmitglied zum nächsten weitergegeben.


      Früher war der Sitz des Orakels ein heiliger Tempel in Delphi gewesen. Könige und Königinnen, römische Senatoren und Imperatoren, Menschen und Angehörige aller Alten Völker kamen zu ihm, um seine Prophezeiungen zu hören. Im Gegenzug legten sie dem Orakel ein Vermögen in Gold und Juwelen zu Füßen. All das war Teil eines uralten Gesellschaftsvertrags, den inzwischen kaum noch jemand in Ehren hielt.


      Das Orakel sprach für die Menschen, und die Menschen sollten es unterstützen. Die Befrager mussten dem Orakel Opfergaben darbringen, denn das Orakel selbst durfte nicht um Geld bitten oder es verlangen. Denn dann würde es eine Gebühr für seine Dienste erheben, und in diesem Moment würde es der Legende zufolge alle prophetischen Kräfte verlieren.


      Zwar konnten andere Familienmitglieder im Namen des Orakels sprechen, aber die Familie Andreas hatte mehrere Generationen voller finanzieller Flauten, Krankheiten und schlichtem Pech hinter sich. Schon als kleines Kind hatte Grace ihre Eltern verloren. Petra und sie wuchsen bei ihrer Großmutter auf und wurden von ihr in die alten Traditionen eingeführt. Vor fünf Jahren, als Grace neunzehn und Petra mit gerade mal sechsundzwanzig frisch verheiratet war, starb die Großmutter an Krebs. Petra hatte ihren Mann Niko an ihrer Seite gehabt, als die Macht auf sie überging, und der hatte nie ein Problem damit gehabt, die Ratsuchenden an ihre Verpflichtungen gegenüber seiner Frau zu erinnern. Dann waren Petra und Niko in diesem Jahr ums Leben gekommen, und die Kraft war auf Grace übergegangen.


      Jetzt gab es nur noch Grace und die Kinder, und dabei war Grace erst dreiundzwanzig. Sie stand vor einer Situation, der sie nie allein hätte ausgesetzt sein sollen, und sie musste ihre Nichte und ihren Neffen ernähren – zwei kleine Kinder, für die sie alles tun würde. Verdammt, ja, sie stellte Anträge für Lebensmittelmarken. Sobald sie das Krankenhaus verlassen durfte, hatte sie Anträge für alles gestellt, zu dem sie berechtigt war.


      Was die Frage anging, ob sie die Traditionen des Orakels fortführen wollte – diese Entscheidung stand auf Messers Schneide. Während ihrer Genesungszeit im Krankenhaus hatte sich Grace selbst das Versprechen gegeben, keine langfristigen Entscheidungen zu treffen oder Verpflichtungen zu übernehmen, die nicht mit Chloe und Max zu tun hatten. Alles andere würde sie aufgeben, wenn es nicht mehr ging.


      Fürs Erste machte sie immer nur einen Schritt auf einmal, bewältigte einen Tag nach dem anderen. Sacht berührte sie Chloes zerzausten, glänzenden Hinterkopf.


      Das Mädchen sah sie an und lächelte.


      »Gracie, hatten wir Besuch, als ich geschlafen habe?«


      »Ja, meine Kleine«, sagte Grace.


      »Warum hast du mich nicht geweckt? Ich mag Besuch. Haben sie mich vermisst?«


      »Das hätten sie bestimmt, wenn sie von dir gewusst hätten«, sagte Grace. »Aber es war Erwachsenenbesuch. Kein Chloe-Besuch.«


      »Ich bin ein großes Mädchen«, schimpfte Chloe. »Ich bin schon sehr groß.«


      »Das weiß ich«, sagte Grace. Sie entschied sich für zwei Dosen Mais und legte sie neben Chloes winzige Füße in den Wagen. »Ich kann kaum glauben, wie groß du geworden bist. Schon bald wirst du den Einkaufswagen schieben, und ich werde drinsitzen.« Chloe kicherte. »Aber es war Erwachsenenbesuch für das Orakel, kein Große-Mädchen-Besuch für Chloe. Deshalb ist Janice zu uns gekommen, um bei dir zu bleiben und dir Frühstück zu machen, solange ich weg war.«


      Als Grace »Orakel« sagte, überschattete ein dunkler, wissender Blick Chloes Augen. Aber das konnte auch nur ein Produkt von Grace’ Erschöpfung sein. Chloe jedenfalls nickte nur, beugte sich über ihre Puppe und schwieg.


      Grace legte zwei Dosen Thunfisch, einen Kanister Milch und ein Dutzend Eier in den Einkaufswagen. Einige Schritte weiter den Gang hinunter nahm sie einige Packungen von Max’ Säuglingsmilchnahrung mit. Auch Bananen mochte er, also ging sie zu den Frischwaren. Super Saver bot keine große Auswahl an frischem Obst und Gemüse an, aber die Bananen sahen ganz gut aus, und so legte sie ein paar in den Wagen.


      »Können wir das Hündchen behalten?«, fragte Chloe.


      Kurz hatte Grace Schwierigkeiten, die Worte zu verarbeiten, denn sie klangen so willkürlich und hatten nichts mit dem zu tun, was sonst um sie herum vorging. Aber so redeten Vierjährige nun mal, und kurz darauf begriff sie. »Welches Hündchen?«


      »Es sagt, manchmal kann es eine Katze sein, wenn ich möchte.«


      Grace schmunzelte. »Du willst ein Hündchen behalten, das eine Katze ist?«


      »M-hmm!« Blonde Locken sprangen durch die Luft, als Chloe nickte. »Es mag mich.«


      »Natürlich mag dich die Hündchen-Katze.« Grace ging um den Wagen herum, um Chloe einen Kuss auf die Stirn zu geben. Als Chloe sie erwartungsvoll ansah, erklärte Grace ihr: »Du bist wundervoll und liebenswert und reizend und sehr, sehr groß.«


      Chloes Augen wurden groß und rund. »Das bin ich wirklich, oder?«


      »Ja, das bist du. Und wenn wir je eine sprechende Hündchen-Katze auftreiben können, werde ich sie liebend gern behalten. Aber lass uns doch erst mal Joey und Rachel fragen, ob sie zum Spielen kommen wollen. Ich werde Apfelsafteis am Stiel machen. Magst du das?«


      »M-hmm.«


      »Okay, Süße.« Sie hielt inne, um ein Stück Papier aus ihrer Handtasche zu kramen und eine Notiz daraufzukritzeln. Joey und Rachel waren die Kinder von Petras Freundin Katherine. Nach Petras und Nikos Tod war Katherine eine unglaubliche Hilfe gewesen, und Grace war ihr noch mindestens sechs Monate regelmäßiger Verabredungen zum Spielen schuldig, aber wenn sie es nicht aufschrieb, vergaß sie immer wieder, Katherine anzurufen.


      Ihr Bein schmerzte so schlimm wie noch nie, und als sie mit den Kindern und den Lebensmitteln zu ihrem ramponierten Auto zurückkam, humpelte Grace stark.


      Statt sich von dem Geld, das sie nach dem Autounfall von der Versicherung bekommen hatte, einen neuen Wagen zu kaufen, hatte Grace ihren alten 1999er-Honda reparieren lassen. Vom Rest hatte sie den undichten Warmwasserboiler ersetzt. Ihr Haus war ein Fass ohne Boden. Es war nicht so, dass es über ihrem Kopf zusammenzubrechen drohte, aber in einem über hundertfünfzig Jahre alten Anwesen fiel ständig etwas an.


      Wenigstens hatten Petra und Niko im vergangenen Jahr das alte Monstrum von einem Ofen durch ein energieeffizienteres Modell ersetzt, aber das Dach war in schlechter Verfassung – Grace glaubte nicht, dass es den kommenden Winter überstehen würde. Und sie wusste nicht, was sie dagegen unternehmen sollte.


      Die Heimfahrt verlor sich in einem Nebel der Erschöpfung. Zuerst brachte sie die Kinder ins Haus und setzte Max in seiner Trage vorsichtig neben der Couch ab. Dann gab sie Chloe ein paar Brezeln in eine Plastikschüssel und stellte ihr einen kleinen Becher Milch dazu. Während sich Chloe voller Begeisterung zum zehntausendsten Mal Dora ansah, humpelte Grace durchs Haus, um sich zu vergewissern, dass das Kindergatter am Fuß der Treppe ordentlich gesichert war und alle Türen im Erdgeschoss geschlossen waren.


      Die Tür zu Chloes und Max’ Zimmer ließ sie offen, damit Chloe, wenn sie wollte, an ihre Spielsachen kam. Dann schaltete Grace den Standventilator im Wohnzimmer ein. Es war billiger, den Ventilator laufen zu lassen, als eine der drei Klimaanlagen im Haus einzuschalten. Anschließend trug sie die Einkäufe herein.


      Vier Stufen führten zur Veranda. Grace dachte an all die Male, die sie diese Stufen unbekümmert hinauf- und hinuntergerannt war, als ihr junger, starker Körper noch so reibungslos funktioniert hatte, dass sie nie auch nur einen Gedanken daran verschwenden musste. Nie wieder würde sie so etwas als selbstverständlich ansehen.


      Eben war sie zusammen mit den Kindern hinaufgegangen. Wenn sie nun zuerst alle Lebensmittel auf der Veranda stapelte, würde sie diese vier Stufen nur noch ein weiteres Mal erklimmen müssen. Sie gab den Versuch zu denken auf und ließ sich auf einem Meer von Schmerzen davontragen.


      Heute hatte sie sich zu viel abverlangt. Sie hätte sich gern in die Badewanne gelegt, aber die war im ersten Stock. Sich und die Kinder zusammen mit dem Babygatter eine ganze Etage nach oben zu befördern, erschien Grace, als müsste sie den Mount Everest besteigen. Sie könnte warten, bis sie die beiden bettfertig gemacht hatte, und dann das Babyfon mit nach oben nehmen, aber so lange würde sie wohl nicht durchhalten. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie auf der Stelle einschlafen würde, sobald die Kinder im Bett waren. Den Göttern sei Dank, waren sie so klein, dass Grace sie heute Abend in dem großen, altmodischen Waschbecken in der Küche baden konnte, ohne sich bücken oder hinknien zu müssen. Sie selbst würde sich ebenfalls wieder an der Küchenspüle waschen.


      Auf dem Fernsehbildschirm machte sich Dora auf die Suche nach ihrem verlorenen Teddybären. Chloe aß Brezeln, tat so, als würde sie ihre Puppe füttern, und sang die Lieder der Sendung mit. Die übersinnliche Atmosphäre, die das Anwesen umgab, wirkte rastlos und voller Geister. Irgendetwas am Orakel oder an diesem Haus schien sie anzulocken. Hier wimmelte es von Gespenstern.


      Aus irgendeinem Grund trieb sich in den letzten Wochen eine Gruppe ältlicher Damen in der Küche herum. Grace kannte sie nicht und verstand kaum, was sie sagten. Entweder waren die Gespenster zu schwach, oder ihr Anliegen war nicht dringlich genug, um darüber deutlich mit Grace zu kommunizieren. Sie vermutete, dass den Damen einfach die Kinder und die Atmosphäre in der alten Küche gefielen. Welchen Grund ihre Anwesenheit auch hatte, Grace mochte ihre Gesellschaft. Sie wirkten irgendwie verschlissen, gemütlich und ausgeblichen – wie eine alte, warme Decke. Wenn ihre Aufmerksamkeit diesen Damen galt, kreisten ihre Gedanken nicht ständig um ihr eigenes Elend.


      Manchmal kamen auch Geister ins Haus, die ganz und gar nicht gemütlich waren. Manchmal war ihre Gegenwart scharfkantig, zerfurcht von alter Bosheit und Feindseligkeit, oder die Traumata aus ihrem Leben hallten in ihnen nach.


      Bisweilen blieb Grace nichts anderes übrig, als die dunklen Geister von ihrem Anwesen zu verscheuchen. Sie war nicht Jennifer Love Hewitt, und das hier war nicht Ghost Whisperer, wo sich wütende Geister irgendwie in nette Leute verwandelten, wenn ihnen nur jemand die Chance gab, Missverständnisse beizulegen oder sich ihr Leid von der Seele zu reden. Und am Ende einer Folge traten stets alle glücklichen Geister einem strahlenden Leben nach dem Tod entgegen.


      In Wirklichkeit waren dunkle, wütende Geister meistens deshalb dunkel und wütend, weil sie nachtragend waren. Außerdem neigten sie dazu, sich einzunisten und ihre Feindseligkeit wie eine Krankheit auf dem ganzen Anwesen zu verbreiten, wenn man sie nicht daran hinderte.


      Die Macht des Orakels war die Macht der Prophezeiung. Diese Prophezeiungen hatten nichts mit Wahrsagerei oder göttlichen Offenbarungen zu tun, aber in gewisser Weise mit Hellseherei beziehungsweise mit einer Wahrnehmungsfähigkeit, die über die fünf Sinne hinausging. Wenn jemand Fragen nach Verblichenen stellte, kam gelegentlich ein Gespräch mit den Toten dazu. Die Kraft wurde immer an eine weibliche Person in der Familie Andreas weitergegeben, doch nicht alle Frauen der Familie waren geeignete Kandidaten. Das Potenzial, zum Orakel zu werden, manifestierte sich entweder in einem ausgeprägten zweiten Gesicht oder in einer Affinität zu geistigen Wesen, und manchmal konnte der Schleier der Zeit merkwürdig dünn werden.


      Sowohl Grace als auch Petra hatten schon sehr früh Potenzial gezeigt, weshalb ihre Großmutter beiden Mädchen die Kenntnisse und Traditionen beigebracht hatte, die sie brauchen würden, falls die Kraft auf sie überging. Und was Chloe anging, hatte Grace so ihre Vermutungen. Eine solche Fähigkeit bei einem Kind zu erkennen, war nicht ganz einfach, denn alle kleinen Kinder hatten eine ausgeprägte Fantasie und sprachen oft mit unsichtbaren Freunden. Normalerweise wurde das Potenzial erkannt, wenn die Kandidatin etwa fünf Jahre alt war und man sich lange genug zusammenhängend mit ihr unterhalten konnte, um das Vorhandensein der Gabe zu bestätigen.


      Was Grace auch zustoßen mochte, ob sie ein langes Leben vor sich hatte oder jung starb, Max würde niemals das Orakel werden. Die Macht ging nie auf die Männer der Familie Andreas über, und diese zeigten auch nie das Potenzial. Allerdings konnten sie es an ihre Töchter vererben, und einige Männer im Familienstammbaum waren mächtige Hexer geworden.


      Grace beneidete Max heute aus vielerlei Gründen.


      Sie verstaute die Lebensmittel, die gekühlt werden mussten, blieb anschließend einige Minuten vor der offenen Kühlschranktür stehen und genoss die kühle Luft. Dann schenkte sie sich ein Glas kaltes Wasser ein, schluckte eine starke Schmerztablette und humpelte ins Wohnzimmer. Nachdem sie die Fliegengittertür geschlossen hatte, ließ sie die Haustür offen stehen, in der Hoffnung, vielleicht einen verirrten Windhauch einzufangen.


      Dann sah sie nach Max. Der kleine Mann zersägte noch immer Baumstämme, die pummelige Hand vor einem Auge zur Faust geballt. Das war doch mal ein ausgiebiges Nickerchen. Sie nahm den stämmigen neun Monate alten Jungen auf den Arm. So vollkommen reglos kam er ihr schwerer vor. Sie trug ihn ins Kinderzimmer und legte ihn behutsam in sein Bettchen, wo er sich nicht mal mehr rührte, um sich umzudrehen.


      Das Wichtigste war erledigt. Müde schleppte sich Grace zurück ins Wohnzimmer und setzte sich ächzend auf die Couch.


      Ihr Blick fiel auf die Collegebücher, die sich noch immer auf dem Couchtisch stapelten.


      Direkt nach der Highschool hatte sie sich noch nicht bereit gefühlt, aufs College zu gehen. Stattdessen hatte sie sich ein Jahr lang herumgetrieben, war mit ein paar Jungs ausgegangen und mit ihrer Freundin Jacqui quer durchs Land gefahren, um die großen Zehen in den Pazifik zu tauchen. Dann waren sie wieder nach Hause gefahren, und Grace hatte in Restaurants gejobbt und ein bisschen Geld zusammengespart. Mit einem Jahr Verspätung hatte sie schließlich am College angefangen, und deshalb war sie jetzt noch nicht fertig.


      Der vergangene Frühling hätte ihr letztes Semester sein sollen. An jenem regnerischen Freitagabend waren Petra, Niko und Grace gut gelaunt zusammen essen gegangen. Für Grace hatten gerade die Frühlingsferien angefangen, und Niko hatte bei der Arbeit eine Gehaltserhöhung bekommen.


      Um ihr Leben zu zerstören, war nur ein einziger Lastwagenfahrer nötig gewesen, der am Lenkrad eingeschlafen war, die Mittellinie überfahren hatte und in den Gegenverkehr geraten war. Bei dem Unfall waren Petra und Niko ums Leben gekommen, und Grace beinahe ebenfalls. Hätten Chloe und Max auch im Wagen gesessen, wie es ursprünglich geplant gewesen war, wären womöglich die letzten Mitglieder der Familie Andreas bei einem einzigen furchtbaren Unfall ausgelöscht worden. Doch Petra hatte es sich anders überlegt und wollte ohne die Kinder essen gehen – und hatte in letzter Minute einen Babysitter kommen lassen.


      An den Aufprall konnte sich Grace nicht erinnern, und darüber war sie froh. Sie wollte sich gar nicht erinnern.


      Als sie im Krankenhaus aufgewacht war, war sie desorientiert und von den Schmerzmitteln benebelt gewesen. Trotzdem hatte sie sofort gespürt, dass sich diese alte magische Energie tief in ihr eingenistet hatte. Das Wissen, das damit einherging, konnte sie nicht mehr leugnen: Ihre Schwester war tot, und nichts würde mehr so sein wie früher.


      Jetzt besaß sie fünf Bescheinigungen für unterbrochene Kurse, ausgestellt von sehr verständnisvollen Professoren, keinen Bachelor-Abschluss und jede Menge Schulden aus einem Studienkredit, die irgendwann in naher Zukunft über sie hereinbrechen würden. Sie hatte einen ungeheuren Berg an Rechnungen für ihre diversen Knieoperationen und den Krankenhausaufenthalt angehäuft, einen Wust von Auto- und Lebensversicherungspolicen, aber keine Krankenversicherung. Und von dem toten Lastwagenfahrer hatte sie keinen Cent bekommen, weil er seine Versicherungsbeiträge nicht bezahlt hatte. Wie sie die Zahlen auch drehte und wendete, ihr Geld reichte nicht einmal annähernd aus, um alle Rechnungen zu begleichen.


      Irgendwie musste sie ein Leben für sich und die Kinder aufbauen. Sie musste versuchen, die Kurse zu Ende zu bringen, ihren Abschluss zu machen und einen einträglichen Job zu finden, der die Lebenshaltungskosten für sie alle deckte. Und sosehr sie sich auch gegen die Vorstellung sträubte – es zeichnete sich immer deutlicher ab, dass sie einen Insolvenzantrag stellen musste. Vielleicht würde man ihr einen Erlass der Gerichtskosten bewilligen.


      »Hast du alles, was du brauchst, meine Kleine?«, fragte sie Chloe nuschelnd.


      »M-hmm«, sagte Chloe, die blauen Augen unverwandt auf den Bildschirm gerichtet.


      Tut mir leid, Petra und Niko, dachte sie, ich weiß, dass ihr es nicht gut fandet, den Fernseher als Babysitter zu benutzen. Aber gute Götter, ich kann die Augen nicht mehr aufhalten.


      Sie bettete ihre schmerzenden Knochen lang ausgestreckt auf die Couch und fiel in ein tiefes schwarzes Loch.
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      Im Traum rannte Grace eine dunkle, gepflasterte Straße entlang. Die Nacht war voller Schatten und der Neumond mit bloßem Auge nicht zu sehen. Der Vollmond im Zenit war der Hexenmond, die richtige Zeit für Beschwörungen und magische Energie. Der Neumond in seiner dunkelsten Phase war der Orakelmond, die Zeit, in der der Schleier zwischen allen Welten und Zeiten dünner wurde. Strahlend helle, weiße Sterne, wie die Augen eines Dschinns, hingen verstreut am dunkelvioletten Himmel, und der Wind flüsterte seine Geheimnisse den Bäumen zu, die sich in den Schatten wiegten.


      Rhythmisch kamen ihre Laufschuhe am Boden auf und legten im Einklang mit ihrem rasenden Blut ein gottloses Tempo vor. Sie liebte es, wie sich ihr Körper anfühlte, wie er sich geschmeidig und stark die Straße entlangbewegte. Perfekt. Sie fühlte sich perfekt.


      Neben ihr rannte ein gigantischer schwarzer Panther. Seine breite Schulter war auf gleicher Höhe mit ihrer, und sein langer, kraftvoller Körper legte die Strecke mit mühelos fließender Anmut zurück. Sobald sie ihn bemerkte, wandte der Panther den Kopf und sah sie mit seltsamen Diamantaugen an, die so durchdringend strahlten wie die Sterne. Erschrocken fuhr sie zusammen und stolperte …


      Und glitt in einen anderen Traum. Diesmal stieg sie eine steile, felsige Klippe hinauf. Hin und wieder musste sie die Hände einsetzen, und sie spürte ein angenehmes Brennen in den Muskeln. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte ihr auf den Kopf, und ihr war so warm, dass ihr der Schweiß vom Körper troff.


      Neben ihr kletterte ein riesenhafter schwarzer Hund. Er war gut und gern doppelt so groß wie eine Dogge und bestand nur aus Muskeln und Kraft. Dennoch erklomm er die Klippe mit unglaublicher Anmut. Als sie ihn anstarrte, wandte er sich zu ihr um und sah sie mit leuchtenden Diamantaugen an, die sie so sehr erschreckten, dass sie den Halt an den Felsen verlor.


      Die Schwerkraft zerrte an ihr. Sie fiel, und der Boden stürzte auf sie zu.


      Mit hämmerndem Herzen schreckte sie hoch. Ihr T-Shirt und die Flanellhose waren klamm vor Schweiß. Die Sonne war weitergewandert, und Grace war allein im Wohnzimmer. Der Fernseher war aus. An diesem Bild war so vieles falsch, aber bevor sie in Panik geraten konnte, hörte sie Max und Chloe in ihrem Zimmer kichern.


      »Jetzt will ich, dass du ein Hündchen bist«, sagte Chloe.


      Eine männliche Stimme sagte: »Aber im Augenblick bin ich eine Katze.«


      Grace kannte diese Stimme. Sie kannte sie erst seit Kurzem, aber sie würde sie nie wieder vergessen. Es war die Stimme vom Fluch ihrer Existenz, sie war tief und klar und von einer Reinheit, die ihr irgendwie in der Seele wehtat. Und in ihr lag die Kraft eines Zyklons.


      Sie gehörte zu einem Wesen, dessen stürmische Ankunft auf ihrer Türschwelle der Auseinandersetzung und der Gewalt vorausgegangen war.


      Und dem Töten.


      Und dieses Wesen unterhielt sich gerade mit ihren Kindern.


      Noch ehe ihr recht bewusst war, was sie tat, war sie von der Couch gesprungen und rannte den Flur entlang.


      Chloe sagte: »Ich will auf dem Hündchen reiten.«


      »Was du möchtest, hieße dann wohl Pferd«, sagte der Fluch.


      Max kreischte. Der fröhliche Laut stieg so hoch an, dass er Glas zerspringen lassen konnte.


      Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihr Bein. Als es gerade unter ihr nachzugeben drohte, erreichte Grace das Kinderzimmer und hielt sich am Türrahmen fest.


      Max stand in seinem Bettchen. Zwar konnte er noch nicht allein laufen, aber wenn er sich an etwas hochzog, konnte er stehen. Er wippte auf und ab, und das einzelne, dunkelbraune Haarbüschel auf seinem Kopf wackelte. Von einem Ohr zum anderen grinsend beobachtete er Chloe, die mit einer schwarzen Katze auf dem Boden saß.


      Die Katze musste der Fluch ihrer Existenz sein. Der Dschinn. Khalil Irgendwas-Wichtiges. Äußerlich sah er aus wie eine normale, ziemlich große Katze, vielleicht zehn Kilo schwer. Aber vor ihrem geistigen Auge zeigte sich eine gewaltige, rauchige, gefährliche Kraft.


      Die Katze sagte: »Für jemanden, der so klein ist, machst du einen ganz schönen Lärm.«


      Chloe packte die Katze am Schwanz und zerrte daran. »Hündchen!«, kreischte Chloe. »Hündchen! Hündchen!«


      »Das ist mein Schwanz«, bemerkte die Katze.


      Das kleine Mädchen stach ihr mit seinem drallen Finger in das haarige Gesicht.


      »Und jetzt hast du eines meiner Augen entdeckt. Oh, sieh nur, du hast auch das andere gefunden. Ich glaube, du hast deine Tante aufgeweckt. Ich habe dir gesagt, wir sollen leise sein.«


      Die drei wandten sich zu Grace um, die wie erstarrt dastand. Zwei entzückte Kinder und etwas, das wie eine gewöhnliche schwarze Katze aussah, aber in Wirklichkeit ein fremdes, unendlich gefährliches Wesen mit enormer magischer Energie war.


      »Sieh nur, Gracie!«, sagte Chloe. »Das ist die Hündchen-Katze. Du hast gesagt, wir dürfen sie behalten.«


      Die seltsamen, irgendwie falschen Augen des Katers zogen sich zusammen. »Hast du das?«, fragte er. Sein dreieckiges Gesicht sah eindeutig unfreundlich aus, und seine Schnurrhaare standen schief. »Mir hast du vorhin aber etwas anderes gesagt.«


      Grace stürzte sich auf den Kater, um ihn sich zu schnappen, und er ließ es geschehen. Sein Körper hing schlaff in ihren Armen, ganz wie es bei einer echten Katze der Fall wäre. »Ich hatte keine Ahnung, dass du diese Hündchen-Katze meinst, Chloe«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Das ändert alles.«


      »Welche andere Hündchen-Katze hätte sie denn gemeint haben können?«, fragte der Kater. »Hier laufen nicht gerade unzählige davon herum.«


      Grace knurrte Chloe an: »Du bleibst hier.«


      Heulend kam Chloe auf die Füße. »Aber ich will mit ihm spielen!«


      Grace sah das kleine Mädchen an. »Junge Dame, ich habe gesagt, du bleibst hier.«


      Etwas in ihrer Miene musste deutlich gemacht haben, dass sie es ernst meinte, denn Chloe trat gegen ihre Spielsachen, die auf dem Boden herumlagen. »Nie darf ich machen, was Spaß macht. Ich werde nie wieder hier wohnen.«


      »Gut«, brachte Grace zwischen den Zähnen hervor. »Mach einfach nur, was ich dir sage.«


      Sie humpelte aus dem Zimmer. Eindeutig nicht erfreut über die jüngsten Ereignisse, stieß Max einen Schrei aus. Chloe rief: »Abscheulich! Es ist MEINE Hündchen-Katze! Ich habe sie zuerst gefunden. Du bist nicht fair! Ich hasse euch alle!«


      Grace zischte den Dämon an: »Vielen Dank. Ganz herzlichen Dank dafür. Was gerade passiert ist, ist so daneben! Was zum Teufel hast du überhaupt für ein Problem? Hast du denn überhaupt keinen Verstand?«


      »Du bist noch genauso unverschämt und respektlos wie heute Morgen«, sagte der Dschinn mit kühler Stimme.


      Während sie durch den Flur gingen, wurde der Kater immer größer, bis das Gewicht auf Grace’ Armen mit einem Mal viel zu schwer war, um es tragen zu können. Sie ließ ihn fallen, und er wuchs immer weiter, bis er zu dem riesigen schwarzen Panther aus ihrem Traum geworden war. Eisig lief ein Schauer des Entsetzens über ihre Haut. Ihr Blick wanderte zur Seite, zu diesem unglaublichen Behemoth, der neben ihr herschlich. Er hatte die Größe eines kleinen Pferds und wirkte, verglichen mit dem, was ihr Geist beharrlich für die Intensität seiner Anwesenheit hielt, immer noch klein.


      Sie würde diesem Gefühl nicht nachgeben. Das würde sie nicht.


      »Hör auf damit!«, fuhr sie ihn an.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte die monströse Katze. Sie drehte den Kopf und sah Grace mit diesen bizarren Augen an, in denen Boshaftigkeit funkelte.


      Als sie ins Wohnzimmer kamen, fiel Grace über das gigantische Tier her. Sie ließ sich von ihrer Wut antreiben und rammte es mit aller Kraft. Es war, als würde sie versuchen, einen Berg wegzuschieben. »Du versuchst mich einzuschüchtern. Tja, weißt du was, Arschloch? Das funktioniert nicht. Das hier ist mein Zuhause. Diese beiden Kinder sind meine Nichte und mein Neffe. Und ich habe dir nicht erlaubt, Zeit mit ihnen zu verbringen. Du begehst Hausfriedensbruch, und das ist nicht in Ordnung.«


      Der riesige Panther nahm die Gestalt eines aufrecht stehenden, wütenden Mannes an, und endlich stand sie von Angesicht zu Angesicht dem Dschinn gegenüber, den sie heute so früh kennengelernt hatte.


      Die Gestalt, die er diesmal angenommen hatte, war knapp zwei Meter groß. Langes, rabenschwarzes Haar umrahmte streng zurückgebunden ein elegantes, blasses Gesicht. Dieses Gesicht besaß alles, was auch in einem menschlichen Gesicht zu finden war: zwei Augen, eine Nase und einen Mund. Es war sogar hager und attraktiv, und doch war es irgendwie eindeutig nicht das Gesicht eines Menschen. Die eigenartigen Augen blieben in jeder Gestalt, die er annahm, dieselben – kristallklar und diamantgleich. Die schlanke, anmutige Statur passte zu seinem Gesicht, und er trug eine einfache schwarze Tunika, eine Hose und dazu unerbittlichen, königlichen Stolz.


      Dies war ebenso seine wahre körperliche Gestalt wie alle anderen. Zumindest war es seine Standardgestalt. Im Grunde war er ein Geist aus Luft und Feuer, und keine physische Form konnte ihn als Ganzes erfassen. Seine magische Energie füllte das ganze Haus aus.


      Meine Götter, es ist so viel von ihm da, dachte Grace, als sie in seine funkelnden, wütenden Augen hinaufblickte. Er ist ein solches Verhängnis. Neben ihm kam sie sich absurd jung vor, klein und dumm und maßlos fasziniert.


      »Ich biete dir ein unbezahlbares Geschenk an, du törichtes Wesen«, sagte der Dschinn durch die Zähne. »Und du schleuderst es mir einfach ins Gesicht.«


      »Was bietest du mir denn an?«, fragte sie. »Ich wache auf und finde dich im Zimmer meiner Kinder. Und ich sage es noch einmal: ohne meine Erlaubnis. Ist dir eigentlich klar, was für ein Übergriff das ist? Vielleicht nicht. Vielleicht gehört das ja zu den Dingen, die Dschinn ständig tun. Weißt du was? Es ist mir egal. Und ich rede noch nicht einmal von all den falschen Lektionen, die du Chloe beigebracht hast. Halt, Moment – doch. Eine sprechende Katze! Bei Kindern, die viel zu jung sind, um zwischen so etwas und der Realität zu unterscheiden.«


      Seine Augen verengten sich. »Was gibst du da für einen Unsinn von dir, Menschenfrau?«


      »Was glaubst du, was beim nächsten Mal passiert, wenn Chloe eine schwarze Katze sieht?«, wollte Grace wissen. »Glaubst du, sie wird sich sagen: Oh, das ist nicht diese abgefahrene Katze, die mit mir spricht und mich an ihrem Schwanz ziehen und sie ins Auge piken lässt? Nein. Weißt du, was sie versuchen wird? Sie wird versuchen, mit ihr zu sprechen. Und an ihrem Schwanz zu ziehen und ihr vielleicht ins Auge zu piken. Und weißt du, was diese Katze dann tun wird – weil es nämlich eine echte gottverdammte Katze ist? Sie wird sie kratzen. Vielleicht sogar beißen. Katzenbisse sind fies. Die Wunden sind oft tief und können sich entzünden. Und dann fahre ich plötzlich ein verwirrtes, weinendes vierjähriges Mädchen in die Notaufnahme, wo es nach einem Dreihundert-Dollar-Arztbesuch Antibiotika bekommt, und das alles nur wegen deiner gottverdammten Ignoranz?«


      Der Dschinn betrachtete sie mit hochmütiger Miene. »Führen deine Gedanken immer in diese Richtung?«


      »Wovon redest du?« Aus dem Gleichgewicht gebracht, musste Grace blinzeln. »Wohin führen meine Gedanken?«


      Der Dschinn machte eine Geste mit seiner langgliedrigen, weißen Hand. Es sah unglaublich anmutig aus. »Natürlich immer zu desaströsen Folgen. Gewiss sind in dem Katzenbiss auch noch gehirnzersetzende Parasiten, oder vielleicht bricht eine Horde tollwütiger Affen aus dem nächsten Zoo aus und schlägt sich direkt zu deinem Haus durch.«


      Sie starrte ihn an. »Du glaubst, ich denke mir das aus? Ich hatte einen solchen Katzenbiss, als ich klein war. Ich habe noch die Narben zum Beweis. Weißt du, wobei ich Chloe gestern erwischt habe? Sie ist auf den Küchentisch geklettert und wollte gerade herunterspringen, um zu fliegen wie Clark Kent. Wir haben nämlich vor Kurzem die Wiederholung eines alten Christopher-Reeve-Films gesehen, und sie glaubte, wenn Supermann fliegen kann, kann sie das auch. Zum Glück konnte ich sie auffangen. Auch wenn sie sich bei dem Sturz vielleicht kein Bein gebrochen hätte, irgendeine Verletzung hätte sie sicher davongetragen.«


      Der elegante Mund des Dschinns verzog sich zu einer brutalen Linie. Mit kaltem Blick sah er sich im Wohnzimmer um. »Dann ist es für deine Kinder ja sehr bedauerlich, dass du beschlossen hast, mitten am Tag ein Nickerchen zu machen, anstatt so auf sie aufzupassen, wie du es tun solltest.«


      Grace zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, und dann sah sie sich ebenfalls im Wohnzimmer um. Ihre Collegebücher stapelten sich auf dem Couchtisch. Spielzeug lag auf dem Boden verstreut. Neben einem Sessel stand ein Korb mit ungefalteter Wäsche auf dem Boden. Chloe hatte auf dem Teppich im Wohnzimmer ein paar Brezeln fallen lassen und war hindurchgelaufen. Überall lagen Krümel.


      Sie dachte an die verfilzten Haare an Chloes Hinterkopf, die sie noch immer nicht ausgebürstet hatte. Scham und Wut schnürten ihr die Kehle zu und machten ihr das Sprechen unmöglich. Nach einer Weile schaffte sie es, zwischen zusammengebissenen Zähnen zu flüstern: »Du hast keine Ahnung, wovon du da redest. Du weißt nichts über mich, meine Kinder oder die Probleme, vor denen wir stehen. Und dieses fehlende Wissen macht dich zu einer Gefahr für uns.«


      »Wie kannst du es wagen?« Er schob sein wütendes Gesicht dicht vor ihres. »Niemals würde ich ein Kind in Gefahr bringen. Ich bin nur hiergeblieben, um sie zu beschützen.«


      Seine Wut manifestierte sich in Form von schwarzem Rauch und rankte sich um sie. Ihr war, als blickte sie in ein Inferno.


      Sie würde nicht zurückweichen. Nein, das würde sie nicht.


      Es hatte einfach keinen Sinn, vernünftig mit ihm diskutieren zu wollen. Sie waren zu verschieden, und er war zu arrogant, um auf irgendetwas zu hören, das sie sagte. Nur mit Mühe fand sie tief in sich die Beherrschung, um zu sagen: »Ich verstehe, dass du uns nicht schaden willst. Vielen Dank, dass du heute Morgen hiergeblieben bist, um für Max’ und Chloes Sicherheit zu sorgen. Wenn du nicht vorhast, das Orakel zu befragen, fordere ich dich jetzt auf, mein Haus zu verlassen.«


      Er zog eine finstere Miene und öffnete den Mund, offenbar, um eine schneidende Antwort zu geben. Aber eine kleine, traurige Stimme kam ihm zuvor. »Nicht mehr streiten. Seid nicht mehr böse, ja?«, sagte Chloe.


      Khalils Diamantblick flackerte. Ebenso wie Grace blickte er in Chloes bekümmertes Gesicht. Dann erlebte Grace etwas Bemerkenswertes. Die elegante, bösartige Miene des Dschinns wurde sanfter, und er hockte sich auf ein Knie, um Chloe auf Augenhöhe ansehen zu können. Das Mädchen betrachtete ihn ernst. Etwas in Grace’ Brust verknotete sich. Er war so ungeheuer groß, und sie war so winzig.


      »Ich werde nicht mehr böse sein«, sagte Khalil. Irgendwie drosselte er die magische Energie in seiner Stimme und sprach ganz ruhig.


      »Versprochen?«, fragte Chloe.


      Sein Blick glitt zu Grace hinauf. Er sah sauer aus. Wow, dachte Grace in einer plötzlichen Aufwallung von Hysterie, er wollte seinen Groll wirklich nicht aufgeben. Aber jetzt sprach er nicht mehr mit Grace. Sie hob die Augenbrauen und nickte in Chloes Richtung, um ihm stumm mitzuteilen: Du antwortest ihr, nicht mir.


      Sein bizarrer, unfreundlicher Blick schien ihr etwas sagen zu wollen, aber sie wusste nicht, wie sie unausgesprochene Dschinn-Nachrichten zu lesen hatte. Mit entschlossener Miene wandte er sich Chloe zu. »Ja, wir beide versprechen es«, sagte er.


      Moment mal – was? Grace richtete sich auf. Sie hatte ihm nicht erlaubt, für sie zu sprechen.


      »Wir werden nicht mehr streiten«, fuhr er fort. »Das macht kleine Leute zu traurig.«


      Chloe sagte eindringlich: »Es macht auch große Mädchen zu traurig.«


      »Definitiv«, sagte Khalil. Er streckte die Hand aus, und Chloe legte ihre hinein.


      Chloe ist so klein, dachte Grace und musste sich auf die Lippe beißen. So zerbrechlich, so kostbar. Ihre Muskeln waren so verspannt, dass sie wieder zu schmerzen begannen.


      Der Dschinn führte die Finger des Mädchens an seine Lippen und küsste sie. Dann ließ er sie los und richtete sich zu voller Größe auf, bevor er verschwand.


      Grace starrte Chloe an und suchte nach irgendeiner Reaktion auf das plötzliche Verschwinden des Dschinns. Aber abgesehen davon, dass sie mit den Fingern wackelte, die Khalil geküsst hatte, und äußerst nachdenklich dreinblickte, schien es keine zu geben. Vielleicht konzentrierte sich Chloe auf den Versuch, ebenfalls zu verschwinden, und musste feststellen, dass sie auch das nicht konnte.


      Im Kinderzimmer schrie Max vor Wut. Normalerweise war er ein fröhliches Kind, aber jetzt hatte er es offenbar ziemlich satt, vernachlässigt zu werden.


      Grace seufzte und ging den Flur hinunter, um den kleinen Mann aufzusammeln. Chloe hatte ihre Brezeln als Zwischenmahlzeit gehabt, aber sie und Max hatten das Mittagessen verpasst. Er musste am Verhungern sein. Dass es bei ihr so war, wusste sie. Sie wechselte Max die Windel und kitzelte ihn, bis seine schlechte Laune vertrieben war und er wieder strampelte und kicherte. Dann setzte sie ihn auf die gesunde Seite ihrer Hüfte und wandte sich zu Chloe um, die ihr ins Kinderzimmer gefolgt war.


      »Meinst du, es ist Zeit, dass wir zu Abend essen?«, fragte sie.


      Chloe dachte gründlich über diesen Vorschlag nach. »Definitiv.«


      Zum Abendessen machte Grace Makkaroni mit Käse. Chloe mochte Makkaroni mit Käse. Janice zufolge hatte sie ihr Frühstück kaum angerührt, und davon abgesehen hatte sie bisher nur Brezeln gegessen.


      Chloe mochte auch Apfelmus, und Max ebenso. Was soll’s, dachte Grace. Sind wir mal ganz verrückt und schmeißen alles durcheinander. Dann gibt es heute Abend eben Apfelmus statt Gemüse.


      Als sie das Glas Apfelmus aus dem Kühlschrank holte, bekam sie einen Zitteranfall. Sie ließ das Glas auf der Anrichte stehen und setzte sich an den Tisch; ihre Glieder schlotterten, als hätte sie Schüttelfrost.


      Im Wohnzimmer tanzte und sang Chloe zu einer Disney-DVD. Der Name des Films fiel Grace nicht mehr ein. Es war mal wieder eine Geschichte über eine beherzte Prinzessin und den unvermeidlichen Sidekick. Max saß zufrieden auf dem Küchenfußboden und kaute fröhlich auf seinem weichen Plastikkinderbuch herum. Grace rieb sich die Stirn, während sie ihm dabei zusah. Offenbar würden die Nachwirkungen der Ereignisse nun doch einsetzen, bevor die Kinder im Bett waren, ob sie wollte oder nicht.


      Das Töten.


      Für Grace hatten die Ereignisse, die zum Eintreffen des Dschinns führten, eigentlich mit Max’ Ohrenentzündung begonnen. Gestern war er knatschig geworden, was sich von seiner üblichen fröhlichen Art so sehr unterschied, dass Grace ihn genauer beobachtet hatte.


      Es war immer schlimmer geworden, und schließlich hatte er die halbe Nacht fiebernd und schreiend wach gelegen, bis ein seltsames, gefährliches Trio an ihre Tür klopfte.


      Wenn es in ihrem Leben je einen Zeitpunkt gegeben hatte, an dem sie nicht zur Tür gehen wollte, dann um halb vier an diesem Morgen. Auf dem Weg hatte sie den weinenden Max auf dem Arm getragen und versucht, sich nicht die Haare zu raufen. Da sie solche Krisen nicht gewohnt war, wusste sie nicht, ob sie die Nacht durchhalten und ihn am nächsten Morgen zu seinem normalen Kinderarzt bringen sollte, oder ob sie besser Chloe aufweckte, um ihn direkt in eine Ambulanz zu fahren.


      Aber ob es ihr passte oder nicht, sie musste die Tür öffnen. Das verlangte ihre frisch ererbte Position als Orakel von Louisville.


      Grace, Chloe und Max lebten in dem alten, weitläufigen Bauernhaus, in dem Grace aufgewachsen war. Das Haus gehörte der Familie Andreas bereits, seit diese in die Vereinigten Staaten gekommen war. Es lag auf einem gut zwei Hektar großen Stück Land, das an den Ohio grenzte. Nach dem reichsübergreifenden Recht der Alten Völker sollte das gesamte Anwesen ein sicherer Zufluchtsort für jeden sein, der das Orakel befragen wollte, und das Orakel war verpflichtet, alle Ratsuchenden zu empfangen.


      Aber dieses Orakel hätte entweder ihre Großmutter oder ihre Schwester Petra sein sollen. Grace hatte nie ernsthaft geglaubt, dass die Kraft zu ihr kommen würde. Seit dem Unfall war sie immer wieder kurz davor gewesen, ihr uraltes, Jahrtausende umspannendes Familienerbe einfach wegzuwerfen, aber bis jetzt hatte sie den Impuls unter Kontrolle gehalten.


      Gerade noch.


      Also hatte Grace, als es mitten in der Nacht klopfte, die Tür geöffnet und auf ihrer Schwelle Carling Severan, Rune Ainissesthai und Khalil vorgefunden. Carling war eine der mächtigsten Hexen der Welt, eine Vampyrin und die ehemalige Königin der Nachtwesen. Darüber hinaus war sie gerade erst von ihrer Position als Rätin im Tribunal der Alten Völker zurückgetreten. Ihr Partner Rune war nicht irgendein Wyr, er war ein Greif. Außerdem war er der Erste Wächter im Reich der Wyr gewesen – allerdings hatte auch er vor Kurzem seinen Posten niedergelegt.


      Und dann war da noch ihr Begleiter, der Dschinn. Khalil Irgendwas-Wichtiges.


      Es klang fast wie die Einleitung zu einem klassischen Witz: Was passiert, wenn ein Vampyr, ein Wyr und ein Dschinn in dein Haus kommen …? Nur hatte Grace herausgefunden, dass die Pointe ganz und gar nicht lustig war.


      Unter anderem wegen Max’ Krankheit hatte sie Carling, Rune und Khalil überreden wollen, zu einer vernünftigeren Zeit wiederzukommen, doch die hatten sich nicht beirren lassen. Wenigstens hatte Carling zuerst Max’ Ohr geheilt, bevor sie offiziell darum bat, mit dem Orakel zu sprechen.


      Glücklicherweise kam es nur selten vor, dass jemand das Orakel mitten in der Nacht befragen wollte. Wenn es doch vorkam, ging es in der Regel um Fälle von gewisser Dringlichkeit, und so war es auch bei Carling und Rune. Der Wyr war verwundet, ihre Mission offenbar sehr dringend, und manchmal lief eben alles schief.


      An diesem Morgen, kurz vor Tagesanbruch, lief es sogar so gewaltig schief, dass es einige der mächtigsten Geschöpfe Nordamerikas anlockte. Mit einer Ausnahme hatten sich sämtliche Räte aus dem Tribunal der Alten Völker zu einer angespannten Auseinandersetzung mit Carling und Rune eingefunden. Außerdem waren die Herrscher von zwei der sieben Alten Reiche erschienen: der Drache Dragos Cuelebre, Lord der Wyr aus New York, und Julian Regillus, Vampyrkönig des Nachtwesenreichs in San Francisco.


      Der Anblick des Drachen, der fast die gesamte hintere Wiese eingenommen hatte, ehe er sich in einen Menschen verwandelte, war für Grace wie ein Schlag ins Gesicht.


      Nichts, was Grace je im Fernsehen oder Kino gesehen oder sich auch nur ausgemalt hatte, hätte sie darauf vorbereiten können, im echten Leben einen Drachen zu sehen.


      Sie hatte ohnehin schon genug zu kämpfen gehabt. Da war die schlaflose Nacht mit Max gewesen. Dann hatte sie in einer kräftezehrenden Sitzung mit Carling und Rune die Kraft des Orakels heraufbeschworen, was ihr einen Filmriss eingebracht hatte. Und um alldem die Krone aufzusetzen, hatte Rune Carling einen heftigen Stoß versetzt – er hatte sie nur aus der Gefahrenzone bringen wollen, aber Grace hatte im Weg gestanden. Carling war auf sie gefallen, und Grace war so hart auf dem Hintern gelandet, dass es ihr durch Mark und Bein gefahren war.


      Und das alles wurde immer noch verrückter und noch schlimmer, wie bei einer rasanten Verfolgungsjagd auf Drogen. Als sich Grace nach dem Sturz wieder aufgerappelt hatte, konnte sie weitgehend unbemerkt aus dem Abseits beobachten, was sich da vor ihren Augen abspielte.


      Sie verstand nicht alles von dem, was in der Gruppe diskutiert wurde. Aus irgendeinem Grund war über Carling ein Todesurteil verhängt worden, doch dann beschloss das Tribunal, sie stattdessen unter Quarantäne zu stellen. Allerdings war Grace ziemlich sicher, dass Carling nichts Ansteckendes hatte. Außerdem stand zur Debatte, wo das Tribunal Carling unterbringen würde, aber Grace kam nicht dahinter, ob es sich um ein Krankenhaus oder ein Gefängnis handeln sollte.


      Um die Lage noch komplizierter zu machen, hatte Rune Carling zu seiner Gefährtin genommen und sich geweigert, sich von ihr zu trennen. Sie konnten nicht ins Reich der Nachtwesen gehen – offenbar herrschte schlechte Stimmung zwischen Carling und König Julian, ihrem Zögling – und die Vorstellung, das Paar könnte ins Reich der Wyr ziehen, schien niemandem zu gefallen.


      Unterdessen bot sich Grace’ staunenden Augen ein fantastisches Bild nach dem anderen.


      Die Rätin des Elfenreichs war groß, strahlend und alterslos. Heilige Scheiße, hatte diese Frau eine Ausstrahlung. Der Dschinn Soren war Ratsmitglied der Nachtwesen und Oberhaupt des Tribunals der Alten Völker. Er hatte weißes Haar und Sterne als Augen, seine magische Energie brannte heiß wie eine Feuersäule, die Grace’ Gedanken zu versengen drohte. Dann das Vampyr-Trio: der König der Nachtwesen mit seinem freundlich aussehenden Begleiter Xavier del Torro, der so berüchtigt war, dass selbst Grace schon von ihm gehört hatte, und die blonde Frau an ihrer Seite, die an diesem Zufluchtsort mit dem Schwert auf Carling losgegangen war. Allein diese Handlung bestätigte Grace, was sie schon immer gewusst hatte: dass die Gesetze, die das Orakel, die Ratsuchenden und das Land schützen sollten, einfach nicht ausreichten.


      Und dann passierte das Merkwürdigste überhaupt. Alles um sie herum schien eine Rille zu überspringen. Wenn die Welt eine alte 45er-Vinylplatte auf einem Plattenspieler war, dann war die Nadel plötzlich gesprungen und hatte einen wichtigen Teil des Songs ausgelassen.


      Und von einer Sekunde zur nächsten verwandelte sich Rune in etwas Monströses. Er tötete die blonde Vampyrin, die zu Staub zerfiel und vom Morgenwind davongetragen wurde.


      Für Grace’ Geschmack hatte die Gruppe schon vorher viel gestritten, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was dann kam. Vor Erschöpfung und Schreck konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten – trotzdem blieb sie wie angewurzelt an ihrem Platz, denn was diese tödlichen, unsterblichen Machtfiguren da beschlossen, ging sie gehörig etwas an.


      Als sich der Rat der Nachtwesen schließlich an Grace wandte und sie nach ihrer Meinung fragte, äußerte sie diese nur zu bereitwillig. Sie wusste, dass sie nicht alles mitbekommen hatte, was vorgefallen war, und sie hatte auch nicht alles von diesem Streit verstanden – aber eines hatte sie deutlich genug gesehen. Und was sie davon hielt, wusste sie ganz genau.


      Die Vampyrfrau hatte auf ihrem Grund und Boden ein Schwert gezogen. In Grace’ Augen hatte diese Frau mehr als verdient, was Rune daraufhin getan hatte. Sie hätte die Frau selbst getötet, wenn sie Gelegenheit dazu gehabt hätte.


      Nachdem sie ihre Meinung geäußert hatte, war die ganze Sache vorüber gewesen.


      Für ein junges, unerfahrenes Orakel war dieser Morgen außergewöhnlich, gefährlich, verwirrend und beängstigend gewesen. Und sie hatte noch keine Möglichkeit gehabt, mit jemandem darüber zu sprechen. Immer noch wirbelten die Ereignisse wie ein Wolkentrichter durch ihren Kopf.


      Dass Grace die Vampyrfrau nicht selbst in Notwehr hatte töten müssen, spielte dabei keine Rolle. Die Gewalt an diesem Morgen war nicht einmal gegen Grace gerichtet gewesen, aber sie war vor ihren Augen geschehen, und das allein hatte alles verändert. Ihr friedvolles Zuhause und ihre kleine Welt waren unauslöschlich gezeichnet.


      In den vergangenen vier Monaten war ihr Leben ohnehin schon bis in die Grundfesten erschüttert worden. Jetzt hatte sie das Gefühl, mit den Kindern in einem unvorstellbar zerbrechlichen Glashaus zu leben, und sie wusste nicht, wie sie es verantworten sollte, noch länger mit ihnen hierzubleiben.


      Immerhin erkannten alle Zirkel im Reich der Hexen an, was für einer unzumutbaren Belastung Grace seit dem Unfall ausgesetzt war. Es war schlicht unmöglich, den Verpflichtungen nachzukommen und die Traditionen des Orakels zu wahren, wenn man gleichzeitig alleinerziehende Mutter war.


      Veranlasst durch Isalynn LeFevre, das Oberhaupt des Hexenreichs, war eine Liste mit freiwilligen Babysittern erstellt worden, die Grace anrufen konnte, wenn sie als Orakel agieren musste. Die Hexen stellten ihre Zeit freiwillig zur Verfügung. Derartige ehrenamtliche Tätigkeiten waren für alle aktiv praktizierenden Hexen im Reich verpflichtend, aber manchmal wurden sie nur widerwillig abgeleistet. Jedenfalls war der Babysitterplan nur eine provisorische Lösung; er behob keines ihrer größeren Probleme.


      Und er änderte auch nichts an der Tatsache, dass sich etwas verändern musste. Irgendwie.


      Das musste es, weil es unvorstellbar war, so weiterzumachen wie bisher.


      Die Backofenuhr klingelte. Die Nudeln waren fertig.


      Grace stand auf und brachte das Abendessen für die Kinder auf den Tisch.
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      Auf dem Dach des Hauses nahm Khalil wieder Gestalt an. Nicht unbedingt, weil er den Wunsch verspürte, wieder eine physische Form zu besitzen, sondern damit sich seine aufgewühlte Energie auf einen Punkt konzentrieren konnte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen eine Dachgaube. Wie er missbilligend feststellte, war das Dach schäbig, und an einigen Stellen fehlten Ziegel. Das Grundstück war ebenso verwahrlost wie das Haus – das Gras stand zu hoch, und an den Zaunpfählen wucherte das Unkraut. Es annektierte die einst wohlgepflegten Blumenbeete. Überall, wo er hinsah, fand er Zeichen von Vernachlässigung, während die faule, streitsüchtige Menschenfrau schlief. Er fand keinen Gefallen daran – weder an der Art, wie das Anwesen gepflegt wurde, noch daran, wie sie für die Kinder sorgte. Er klopfte mit den Fingern auf seinen Bizeps und dachte nach.


      Die Dschinn hatten zu den ersten Wesen gehört, die sich bei der Entstehung der Erde entwickelt hatten. Geboren aus Magie und Feuer, waren sie Wesen aus reinem Geist. Ihre Nahrung gewannen sie aus der Kraft der Sonne, aus dem Lebendigen auf der Erde und aus den Quellen magischer Energie. Jede Gestalt, die Khalil annahm, war wie ein Satz Kleidung, den er anzog, eine Fassade ohne echte Substanz. Dieser Körper, den er im Augenblick trug, besaß keine Organe und würde nicht hungrig werden oder altern und sterben. Er war leicht anzunehmen und leicht zu verwerfen und würde sich einfach in nichts auflösen, sobald Khalil ihn losließ.


      Er war nicht der Älteste seiner Art, kein Dschinn der ersten Generation, die am verwegenen, strahlenden Morgen der Welt geboren worden war. Aber er entstammte der zweiten Generation und galt deshalb in seinem Volk als alt. In seinem Haus war er eine Autorität, und seine Stimme hatte bei allen Geschlechtern der Dschinn Gewicht. Verglichen mit seiner alterslosen Existenz war dieses junge Menschenwesen nichts weiter als ein Atemhauch der Zeit, und die Tatsache, dass sie ihn ignorant nannte, war einfach nicht hinnehmbar.


      Während er ziemlich genau wusste, warum sie ihn wütend machte, wusste er nicht, warum sie ihn interessierte. Ihre Gesichtszüge und Körperformen waren hinreichend ansprechend, zumindest soweit das bei Menschen möglich war. Sie war blass, und in ihrem Gesicht lagen dunkle Schatten wie die Geister der Erinnerung. Diese Schatten waren faszinierend. Sie erzählten eine Geschichte, allerdings in einer Sprache, die er nicht verstand. Er fragte sich, was für eine Geschichte das sein mochte.


      Ihre Haare – nun, ihre Haare fand er interessant. Sie hatten ein helles, rötliches Blond, als wären Feuer und Sonnenlicht darin eingefangen, und in ihren Augen lagen grüne und honigbraune Sprenkel. Ihr Temperament war so feurig wie ihr Haar, und auch sie trug magische Energie in ihrem schlanken Körper, eine ganze Menge sogar. Es war merkwürdig, dass ihm die magische Energie eines so jungen Wesens so alt vorkam. Auf dem Grundstück lagen Echos derselben Energie, und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


      In der nahe gelegenen Stadt nahm er Bewegungen und weitere Funken uralter magischer Energie wahr. Er wusste, dass ein paar der Wesen von der Konfrontation vom frühen Morgen noch in der Gegend waren. Carling und Rune, einige Ratsmitglieder des Tribunals, der König der Nachtwesen und der Drache waren irgendwo ganz in der Nähe. Khalil war neugierig darauf, wer von ihnen aufbrach und ob vielleicht jemand zurückkäme, um noch einmal mit dem Orakel zu sprechen.


      Die Schatten über der Landschaft wurden länger. Der mittlere Westen fühlte sich schwer an, als hätte er sich mit Wasser vollgesogen und ginge mit einer Art Sturm schwanger. Von seiner Position auf dem Dach aus konnte Khalil den Ohio sehen, der die Westgrenze des Grundstücks einfasste. Es war einer der größten Flüsse des nordamerikanischen Kontinents, und auf seiner Wasseroberfläche fing sich das Sonnenlicht, sodass er aus sich selbst heraus zu leuchten schien.


      Er lauschte auf die Geräusche im Inneren des Hauses, kleine, alltägliche Geräusche wie das Klirren von Besteck und Geschirr, das ansteckende Kichern des Babys oder Chloes helle Stimme. Das Kind plapperte über irgendetwas, wofür es sich begeisterte, und wenn es nicht redete, sang es. Unablässig stellte es Fragen. Trotz des feurigen Temperaments, das Grace Khalil gegenüber an den Tag gelegt hatte, beantwortete sie Chloes Fragen geduldig.


      Es war wie ein kleines Vogelnest. Bei diesem Gedanken musste Khalil grinsen. Zwitscher, zwitscher, zwitscher. Dann das Geräusch von laufendem Wasser und vielen flatternden Flügeln. Das Zwitschern wurde lauter. Viel Gekicher, unterbrochen von Chloes Geträller und Max’ fröhlichem Jodeln. Der Lärm verlagerte sich von der Küche in einen anderen Teil des Hauses. Grace brachte die Kinder zu Bett. Sie überschüttete ihre Babys mit Liebe. Obgleich er keinen Gefallen an ihr fand und sich so gut wie sicher war, dass er sie nicht mochte, musste er der Menschenfrau dafür doch Respekt zollen.


      Er dachte an eine lang vergangene Zeit zurück, als sein eigenes Kind, Phaedra, solche hellen, fröhlichen Geräusche gemacht hatte. Bei den Alten Völkern waren Kinder in jeder Form selten, als wollte die Natur einen Ausgleich für das lange Leben schaffen, das sie ihnen einräumte.


      Dschinnkinder wurden nicht wie Menschen oder andere körperliche Wesen geboren, sondern bildeten sich bisweilen heraus, wenn sich die Energien zweier Dschinn vermischten. Sie brauchten auch keine so intensive Fürsorge wie die Kinder anderer Lebensformen. Wenn ihre Existenz begann, war ihre Persönlichkeit bereits voll ausgebildet, und sie hatten von beiden Elternteilen große Mengen Wissen geerbt. Trotzdem waren Dschinnkinder unschuldig, entdeckten die Welt völlig neu und waren von einer schalkhaften Leichtigkeit des Seins erfüllt.


      Phaedras Mutter Lethe hatte noch mehr magische Energie besessen als Khalil – sie war eine Dschinniya der ersten Generation gewesen, die sich noch an die Frühzeit der Erde erinnerte. Im Laufe der Zeit waren er und Lethe zu Feinden geworden, und um ihn zu verletzen, hatte Lethe sein Kind entführt und gefoltert. Gemeinsam mit einigen Verbündeten, unter denen auch Carling gewesen war, hatte Khalil Phaedra gerettet und Lethe in Stücke gerissen.


      Seine Tochter lebte, aber sie lachte nicht mehr, nicht wie diese strahlenden unschuldigen Wesen. Manchmal erlitten Dschinn so großen Schaden, dass sie deformiert wurden. Phaedra war eine von diesen Dschinn, ihre Energie war rissig und verbogen, sie scheute den Kontakt mit anderen, schlug schnell um sich und richtete dann Schaden an. Er wusste nicht, wie er ihr helfen konnte. Hatte es nie gewusst.


      Irgendwann verließ Grace das Kinderzimmer von Max und Chloe. Khalil hörte, wie sie in die Küche zurückging. Wieder ließ sie das Wasser laufen, und es gab weitere Geschirrgeräusche, Klirren und Platschen. Dann ging sie in ein anderes Zimmer, das linke im Erdgeschoss. Das musste das Büro sein. Eine Zeit lang blieb es still, dann ging sie ins Wohnzimmer. Khalil registrierte, wie sich ihr Gang nach und nach veränderte. Er begann gleichmäßig, aber schon bald wurde er langsamer, und die Schritte klangen unregelmäßig und plump. Noch etwas, das merkwürdig war.


      Sie schaltete den Fernseher ein, und in diesem Moment schlüpfte er lautlos wie der Sommerwind durch das offene Fenster ins Kinderzimmer.


      Das Spielzeug war aufgeräumt worden, der Boden frei und das Zimmer ordentlich. Es war nicht ganz dunkel, weil die Tür offen stand und aus dem Wohnzimmer Licht in den Flur fiel. Die beiden Betten standen an gegenüberliegenden Wänden, die mit Postern von Puppen geschmückt waren. Über Max’ Bettchen hing ein fröhlicher grüner Frosch, und über Chloes ein rosa Schweinchen mit blonder Perücke und einer Perlenkette.


      Khalil setzte das Schwein mit der blonden Perücke auf die immer länger werdende Liste der Dinge, die er nicht verstand. So ungern er es auch zugab, aber vielleicht hatte die Menschenfrau in diesem Punkt doch recht.


      Lautlos begab sich Khalil zu Max hinüber, um nach ihm zu sehen. Das Baby roch sauber und schlief wieder tief und fest, die runden Wangen gerötet. Khalil hob Max’ Hand an und betrachtete sie neugierig. Sie war noch kleiner und zierlicher als Chloes, ein weicher, kleiner Seestern von einer Hand. Diese Menschen waren so eigenartige Kreaturen.


      Als er zu Chloes Bett hinüberging, sah er, dass sie auf dem Bauch lag und am Daumen lutschte. Auch sie roch sauber, und ihre glänzenden Locken waren gekämmt. Dann sah er im Dunkeln das Funkeln ihrer Augen und begriff, dass sie wach war und ihn ebenso beobachtete wie er sie.


      Er ging in die Hocke, um sie anzusehen. Mit dem Daumen im Mund lächelte sie ihn an. »Weißt du, dass ich die Hündchen-Katze bin?«, flüsterte er.


      Sie nickte.


      »Kluges Mädchen.« Er dachte eine Minute lang nach, suchte nach Worten, die sie verstehen könnte. Es war verblüffend schwierig, so denken zu wollen, wie es ein kleiner Mensch tun würde. »Weißt du, dass ich nicht wirklich ein Hündchen oder eine Katze bin?«


      Wieder nickte sie.


      Gut. Das war gut. Er tätschelte ihr den Rücken. Unter der dünnen Sommerdecke fühlte sie sich warm und weich an, und auch ein bisschen pummelig. »Weißt du, dass du einen echten Hund – und auch eine echte Katze – nicht am Schwanz ziehen darfst? Und dass du ihnen nicht ins Auge piken darfst?«


      Sie nahm den Daumen aus dem Mund und flüsterte: »Definitiv?«


      Skeptisch runzelte er die Stirn. »Weißt du, was dieses Wort bedeutet?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er seufzte. »Wie ich sehe, haben wir noch einiges zu tun.«


      »Kannst du auch ein Pferdchen sein?«, fragte sie.


      Aha. Klein, lautstark und bemerkenswert hartnäckig. Er lernte eine ganze Menge über neue Menschen.


      »Ich glaube nicht, dass wir uns jetzt darüber unterhalten sollten«, flüsterte Khalil. Er wollte sie auf den Arm nehmen und drücken, hielt sich aber zurück.


      Sie kicherte schläfrig. »Definitiv.«


      Wieder tätschelte er ihr den Rücken.


      Definitiv.


      Der Fluch ihrer Existenz mochte vielleicht aus ihrem Blickfeld verschwunden sein, aber er war nicht wirklich weg. Noch immer spürte Grace seine Gegenwart, die wie der Nachhall eines Fegefeuers in der Luft hing.


      Warum war er nicht gegangen? Was zog ihn an, und was konnte sie daran ändern, damit er das Interesse verlor und auf Nimmerwiedersehen verschwand?


      Grace dachte über ihr Problem mit dem unwillkommenen Dschinn nach, während sie die Küche aufräumte und die matronenhaften Geister miteinander tuschelten.


      Die Babysitterliste war nicht die einzige Hilfe, die sie von den Hexen erhielt. Jaydon Guthrie, Vorsitzender in einem der ältesten Zirkel von Louisville, hatte einen Tag gemeinnütziger Arbeit pro Quartal arrangiert, um Grace bei den wichtigsten Instandsetzungsarbeiten auf dem Grünstück zu helfen. Jaydon zufolge kamen diese Arbeitstage nicht nur Grace selbst zugute, sondern boten auch den Hexen, die mit ihrem Anteil an ehrenamtlichen Aufgaben zurücklagen, eine Möglichkeit, sich freiwillig zu melden. Grace war zu verzweifelt gewesen, um auch nur daran zu denken, dieses Angebot abzulehnen.


      Am ersten Arbeitstag hatte sie die Hilfe genutzt, um das Haus so herzurichten, dass sie sich mit den Kindern hauptsächlich im Erdgeschoss aufhalten konnte. Die geräumige Küche verfügte über eine Essecke mit einem Tisch, einem Hochstuhl und vier Stühlen, sodass sie kein eigenes Esszimmer brauchten. Als Petra und Niko sich entschieden hatten, Kinder zu bekommen, hatten sie Waschmaschine und Trockner übereinander in der Küche installiert, damit Petra nicht so oft in den Keller musste. Außerdem gab es im Erdgeschoss ein kleines Gästebad.


      Den großen Esstisch und die dazugehörigen Stühle hatte Grace in der Garage unterbringen lassen, das Büro ins Esszimmer verlegt und in dem Raum, der früher das Büro gewesen war, das Kinderzimmer für Chloe und Max eingerichtet. Sie selbst schlief auf einem Futon im Büro/Esszimmer. Das bedeutete, dass sie die Treppen nur noch hinaufsteigen musste, um ins Badezimmer zu kommen oder sich umzuziehen. Im Erdgeschoss war es im Sommer kühler und es war angenehmer für ihr Bein, und so funktionierte diese Lösung fürs Erste. Stück für Stück wanderte ihre Garderobe die Treppe hinunter und schaffte es nicht wieder nach oben. Deshalb hatte sie ihre Kleidung nach und nach in einen Aktenschrank in der Ecke des Büros geräumt.


      Der nächste gemeinnützige Arbeitstag stand am Samstag an. Vielleicht konnte ihr jemand eine Kommode hinuntertragen. Solche einfachen Dinge konnten eine schwierige Situation viel erträglicher machen. Sie nahm die nasse Ladung Wäsche aus der Maschine und steckte sie in den Trockner. Anschließend wusch sie sich in der Küche und hielt den Kopf unter den Wasserhahn, um ihr kurzes, feines Haar mit dem Babyshampoo einzuschäumen, mit dem sie die Kinder gewaschen hatte.


      Obwohl im Erdgeschoss zwei Ventilatoren liefen, war es im Haus zu heiß. Grace gab klein bei und ging ins Büro, um in ihrem Aktenschrank nach leichterer Kleidung zu suchen. Sie streifte sich ein Tanktop über und schlüpfte in eine Shorts aus einer alten, abgeschnittenen Trainingshose. Schließlich erwartete sie keinen Besuch, und sie selbst brauchte sich nicht anzusehen, wenn sie nicht wollte.


      Allerdings würde sie sich daran gewöhnen müssen, wie sich ihr Körper verändert hatte. Vielleicht sollte sie ihr Aussehen nicht ignorieren. Vielleicht sollte sie sich so lange ansehen, bis die Narben nicht mehr wichtig waren. Mit der Zeit würden sie verblassen und weniger auffällig werden. Im Moment jedoch leuchteten sie in einem rohen, wütenden Rot.


      Als der Unfall passierte, hatte Grace auf der Rückbank des Wagens gesessen. Das hatte ihr das Leben gerettet. Bei dem Frontalzusammenstoß war sie hinter dem Vordersitz eingequetscht worden. Narben hatte sie an beiden Beinen, aber die schlimmste Verletzung hatte sie am rechten Bein davongetragen, einen schweren Knorpelriss im Knie. Der Chirurg hatte alles in seiner Macht Stehende getan, aber dennoch würde Grace, die früher in der Highschool Kurz- und Mittelstrecke gelaufen war und mit dem Gedanken gespielt hatte, für den Halbmarathon von Louisville zu trainieren, nie wieder rennen können. Außerdem hatte der Arzt sie vorgewarnt, dass sie später trotz allem vielleicht ein künstliches Knie benötigen würde.


      Eine solche Operation würde an die 35000 Dollar kosten, vielleicht sogar mehr. Tja, dazu würde es in allzu naher Zukunft wohl nicht kommen. Grace hielt sich sklavisch an ihre physiotherapeutischen Übungen, und wenn es sein musste, trug sie auch ihre Knieschiene. Wenn alles andere versagte, benutzte sie einen Stock. Da ihr der Sturz von diesem Morgen noch immer zu schaffen machte, legte sie die Knieschiene an und spürte sofort die Erleichterung.


      Sie setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein, um durch die Datenbank der Alten Völker zu blättern, die Niko anhand der von früheren Orakeln verfassten Notizen und Bücher eingerichtet hatte. Aha, sie hatte doch gewusst, dass es einen Eintrag über die Dschinn gab. Sie klickte auf den Betreff, um den Eintrag zu öffnen und zu überfliegen.


      Die gesellschaftliche Struktur der Dschinn im Dämonenreich bestand aus fünf Geschlechtern – den Häusern Shaytan, Gul, Ifrit, Jann und dem mächtigsten von allen, dem Haus Marid. Diese Geschlechter basierten auf Verwandtschaftsbeziehungen, ähnlich wie Clans oder weitläufige Familien bei den Menschen. Weitreichende Entscheidungen, die das ganze Haus betrafen, wurden nach dem Konsensprinzip getroffen, wobei der ältere, mächtigere Dschinn das letzte Wort hatte.


      Dschinn waren Geschöpfe der Magie und des Feuers und besaßen beinahe unvorstellbare Kräfte. Sie machten sich nichts aus weltlichen Dingen oder Geld, sondern handelten mit Gefälligkeiten. Für einen Dschinn war ein Tauschhandel etwas Heiliges, und sich nicht daran zu halten, galt als schweres Verbrechen. Sie waren nicht gerade als versöhnliche Geschöpfe bekannt. Viele Legenden der Menschen erzählten vom bösartigen und schalkhaften Verhalten von Dschinn gegenüber jedem, der dumm genug war, sich auf einen Handel mit ihnen einzulassen und sich dann nicht daran zu halten.


      Sie hatte nicht erwartet, dass die Informationen so faszinierend sein würden, aber so interessant der Artikel auch war, verriet er ihr leider nichts darüber, wie man einen Dschinn loswurde, der beharrlich bei einem blieb.


      Dank der Unterrichtung durch ihre Großmutter wusste Grace, welche Maßnahmen sie ergreifen musste, um ein unliebsames Gespenst oder einen dunklen Geist zu vertreiben, aber ein Dschinn fiel in eine völlig andere Kategorie Geschöpfe. Die meisten Geister waren kaum mehr als die Erinnerungen eines Toten, und in der Regel verblassten sie von ganz allein. Dunkle Geistwesen, wie zum Beispiel Poltergeister, waren etwas Rudimentäres. Sie bestanden aus der verbliebenen Energie eines besonders bösartigen Geistes und konnten zwar physischen Schaden anrichten und Chaos verursachen, besaßen jedoch nur noch sehr wenig Persönlichkeit, mit der man vernünftig hätte reden können. Als wirklich lebendige Wesen waren Dschinn viel raffinierter und mächtiger. Seufzend fuhr Grace den Computer herunter und ging ins Wohnzimmer.


      Sie schaltete den Fernseher ein, um noch das Ende der Lokalnachrichten zu sehen, während sie das Zimmer aufräumte, Spielzeug aufsammelte und Wäsche zusammenlegte. Als sie die aktuellen Nachrichten hörte, wandte sie sich um und starrte auf den Bildschirm. Die beiden Sprecher, ein Mann und eine Frau, spekulierten darüber, dass in Louisville plötzlich mehrere Ratsmitglieder aus dem Tribunal der Alten Völker aufgetaucht waren. Hauptsächlich jedoch konzentrierte sich der Beitrag auf Dragos Cuelebre, den Lord der Wyr, und seine neue Gefährtin, die im luxuriösen Brown Hotel in der Innenstadt abstiegen.


      Cuelebre war ein riesenhafter, schwarzhaariger Mann, der fast jeden in seiner Umgebung um mehrere Köpfe überragte. Er hatte sein markantes Gesicht von den Kameras abgewandt und den Arm um eine große, schlanke Frau mit hellblonden Haaren gelegt. Grace kannte sie von der Auseinandersetzung auf der Wiese von heute Morgen. In dem Beitrag trug sie eine Sonnenbrille, die ihr herzförmiges Gesicht zur Hälfte bedeckte. Als sie das Hotel betraten, sagte die Frau etwas zu Dragos, und dieser nickte. Beide ignorierten die Horden von Reportern und Kamerateams, die sie umringten.


      Die Nachrichtensprecherin sagte: »Die einzige offizielle Erklärung dafür, warum sich so viele Würdenträger der Alten Völker in Louisville versammelt haben, wurde heute Nachmittag von Tara Huston, der Sekretärin von Ratsmitglied Archer Harrow, abgegeben. In einer vorbereiteten Stellungnahme sagte sie, bei dieser Zusammenkunft habe es sich um eine private Angelegenheit gehandelt, die nichts mit den manchmal angespannten Verhältnissen zwischen den Reichen zu tun habe. Aber was könnte diese private Angelegenheit sein, Todd? Warum sollte dafür die plötzliche Anwesenheit von Dragos Cuelebre erforderlich sein – noch dazu mit seiner geheimnisvollen Begleitung, die, wie wir aus Insiderquellen erfahren haben, seine neue Gefährtin ist?« Das blonde Haar der Frau war mit so viel Haarspray zugekleistert, dass es sich wie ein Helm mitbewegte, als sie den Kopf ihrem Mitmoderator zuwandte.


      Routiniert lächelte Todd in die Kamera. »Gute Frage, Joanne. Cuelebre stand in letzter Zeit unter ziemlich hohem Druck. Wie der Rest der Finanzwelt musste auch Cuelebre Enterprises kürzlich einige schwere Rückschläge verzeichnen, dennoch wird das Unternehmen zweifelsfrei auch dieses Jahr in den Top Fünfzig des Fortune Magazines bleiben. Zudem gab es Spannungen zwischen dem Reich der Wyr und dem der Elfen. Und laut einer der überraschendsten Meldungen dieses Jahres hat Cuelebre außerdem einen seiner sieben Wächter verloren: Tiago Black Eagle hat sein Amt niedergelegt, um nun für Niniane Lorelle, die Königin der Dunklen Fae, zu arbeiten. Cuelebres sieben Wächter sind der Dreh- und Angelpunkt der Wyr-Regierung – demnach hat Cuelebre nicht nur mit finanziellen Herausforderungen und Grenzkonflikten zu kämpfen, sondern auch mit massivem Personalmangel. Worin diese ›private Angelegenheit‹ auch bestehen mag, es muss etwas ziemlich Wichtiges für ihn sein, wenn er deswegen kurzfristig aus New York kommt …«


      Bei diesen Worten wurde Grace klar, dass der Nachrichtensender nichts von dem wusste, was an diesem Morgen tatsächlich vorgefallen war. Die Zusammenkunft auf ihrem Grundstück war nicht erwähnt worden, und laut ihren Angaben hatte Cuelebre einen seiner Wächter verloren – nicht zwei. Offenbar war Runes Rücktritt als Cuelebres erster Wächter noch nicht öffentlich gemacht worden. Der Beitrag enthielt nur Klatsch über Cuelebre, weil er ein Lieblingsthema der Medien war.


      Sie verlor das Interesse an den TV-Sprechern und schaltete den Fernseher aus. Schweißtropfen liefen ihr zwischen den Brüsten hinab. Sie humpelte zum Standventilator und stellte ihn vor die Fliegengittertür, damit er die kühlere Luft von draußen ansog. Dabei warf sie einen Blick nach draußen in die Abenddämmerung.


      Zwei große Gestalten mit Umhängen schritten die gekieste Einfahrt zu ihrem Haus herauf. Nach einem Blick auf die untergehende Sonne schlug der größere, breiter gebaute Ankömmling die Kapuze zurück, sodass seine starken, adlerartigen Gesichtszüge sichtbar wurden. Sein dunkles Haar war an den Schläfen von weißen Stellen durchsetzt. Es war Julian Regillus, der Vampyrkönig der Nachtwesen. Auch die zweite Gestalt zog ihre Kapuze ab. Der Mann hatte schulterlanges, nussbraunes Haar, ein freundliches, ausdrucksloses Gesicht und war einer der gefürchtetsten Jäger aller Alten Völker: Julians rechte Hand, der Vampyr Xavier del Torro.


      Vampyre kamen ihre Einfahrt herauf.


      Sie hatte es schon mal mit Vampyren zu tun gehabt. Nicht oft, aber immerhin. Und die Vampyre von damals waren ausnehmend freundliche Leute gewesen.


      Die beiden, die jetzt auf ihr Haus zukamen, waren keine ausnehmend freundlichen Leute. Es waren zwei der mächtigsten Vampyre der Welt. Und ihre Begleiterin hatte an einem Ort, der nach reichsübergreifendem Recht zu einem Zufluchtsort für alle Arten und Völker bestimmt worden war, ein Schwert gezogen.


      In gewisser Hinsicht waren Gesetze wie Türschlösser: Sie waren nur in dem Maße wirksam, wie die Leute sie respektierten.


      Wie von einem Raketenwerfer abgeschossen, rauschte Adrenalin durch ihr Blut. Sie schob den Standventilator aus dem Weg, schloss die Eingangstür und verriegelte sie, obwohl das lächerlich war. Ein unsichtbarer Schraubstock quetschte ihre Rippen zusammen, bis sie keine Luft mehr bekam. Albernerweise musste sie an Nikos alte Schrotflinte denken, die ungeladen ganz oben in der Speisekammer hinter der Küche aufbewahrt wurde. Sie wusste, wie sie mit der Flinte umzugehen hatte, aber selbst wenn ihr genügend Zeit geblieben wäre, um sie zu holen und zu laden, würde sie, wenn sie damit herumfuchtelte, nicht mehr erreichen, als die Vampyre richtig wütend zu machen. Schaden konnte sie ihnen damit nicht zufügen.


      Ihr Blick fiel auf den Fußboden. Sie hatte keine Zeit zum Staubsaugen gefunden, bevor sie die Kinder ins Bett gebracht hatte, und so war der Boden noch immer mit Brezelkrümeln übersät. Die Krümel bildeten einen Abdruck in der Form und Größe von Chloes Fuß.


      Vampyre kommen in mein Haus. Und es ist niemand hier außer mir, zwei kleinen Kindern und diversen Gespenstern.


      Und einem arroganten, kindervernarrten Dschinn.


      Khalil ist einer der ältesten und stärksten Dämonen, hatte Carling am Morgen zu ihr gesagt. Wenn er verspricht, dass deine Kinder bei ihm sicher sind, dann sind sie es auch.


      »Ähm, hallo?«, sagte sie in ihr stilles, leer wirkendes Haus hinein. Ihre Stimme zitterte, genau wie ihre Hände. »Können wir uns kurz unterhalten?«


      Die Stille schien die Ohren zu spitzen. Khalil jedoch tauchte nicht auf.


      »Wir haben nicht viel Zeit, und ich weiß, dass du mich hören kannst«, flüsterte sie. »Bitte.«


      Schwarzer Rauch quoll durch die Wohnzimmertür. Eine Schwade löste sich daraus, stieg vor Grace auf und formte sich zu Khalils Gesicht. Das Gesicht betrachtete sie in etwa so freundlich, wie es zuvor die schwarze Katze getan hatte.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. Der Artikel hatte ihr zwar nicht viel über Dschinn verraten, aber immerhin hatte darin gestanden, dass sie gern Tauschgeschäfte schlossen. Materielle Güter bedeuteten ihnen wenig. Ihre Währung waren Gefälligkeiten. Mit leiser Stimme sagte Grace: »Vielleicht mögen wir uns nicht besonders, aber meine Nichte und mein Neffe liegen uns beiden am Herzen, nicht wahr?«


      Khalil hob eine seiner rauchigen, eleganten Augenbrauen.


      An der Tür erklang ein kräftiges Klopfen, und Grace fuhr zusammen. Sie wechselte in den Telepathiemodus und sagte hastig: Ich möchte dir einen Handel anbieten. Wenn du mich und die Kinder vor den Vampyren beschützt, schulde ich dir einen Gefallen.


      Der Khalil-Kopf aus Rauch neigte sich ein Stück zur Seite, während er über die Worte der Menschenfrau nachdachte. Sie war wirklich ein dummes Geschöpf, dachte er. Er hatte gesagt, sie wüsste das unbezahlbare Geschenk, das er ihr anbot, nicht zu schätzen. Jetzt begriff er, dass sie wirklich nicht verstanden hatte, was er meinte. Er hatte längst versprochen, auf die Kinder aufzupassen, und für dieses Angebot hatte er keine zeitliche Begrenzung genannt. Und wenn er für die Sicherheit der Kinder sorgte, dann schloss das auch ihre Bezugsperson ein, die sie so sehr liebten und brauchten.


      Und jetzt wollte sie ihm einen Handel für etwas anbieten, das er ihr bereits aus freien Stücken geschenkt hatte? Beinahe hätte er lachen müssen. Er bemerkte ihren schnellen Herzschlag und die geweiteten Augen und erkannte, dass sie wirklich Panik hatte.


      Ein mitfühlendes Wesen hätte das vielleicht berücksichtigt und keinen Vorteil daraus gezogen, aber Dschinn waren nicht gerade für ihr mitfühlendes Naturell bekannt.


      Und ganz gewiss war er nicht für ihr mieses Verhandlungsgeschick verantwortlich.


      Ein weiteres, lauteres Klopfen ertönte. »Mrs Andreas, öffnen Sie bitte die Tür«, sagte del Torro. »Wir wissen, dass Sie da sind.«


      Ich werde dich und die Kinder vor den Vampyren beschützen, sagte Khalil, dessen mentale Stimme glatt wie ein Seil aus Seide über ihre Haut glitt. Zu einem Zeitpunkt meiner Wahl wirst du im Rahmen einer Gefälligkeit alles tun, was ich von dir verlange. Einverstanden?


      Sie nickte ruckartig. Einverstanden.


      Khalil schenkte Grace ein schwefelhaltiges Lächeln. Er wollte seine körperliche Gestalt annehmen, um die Vampyre zu empfangen, also löste sich sein Rauchgesicht auf und …


      Grace straffte die Schultern, setzte eine ruhige, wenn auch angespannte Miene auf und wandte sich zur Tür.


      Khalil musste zugeben, dass ihn das ein wenig überraschte. Das hätte er der Menschenfrau nicht zugetraut, nachdem sie solche Panik an den Tag gelegt hatte. Noch immer roch sie nach Angst, aber in ihrer Energie knisterte nun auch Wut. Offenbar gefiel es ihr nicht, dass ihr die Vampyre Angst eingejagt hatten. Da sie außerdem offenbar die Gabe besaß, seine Gegenwart zu spüren, beschloss er, sich doch nicht zu materialisieren. Lieber wollte er sich ansehen, wie sie mit dem fertigwurde, was da auf ihrer Türschwelle wartete.


      Grace spürte Khalil hinter sich aufragen, als sie durch die feinen Maschen der Fliegengittertür zu den beiden Vampyren auf ihrer Veranda hinausspähte. Heute Morgen auf der Wiese war so viel konzentrierte magische Energie von so vielen Wesen versammelt gewesen, dass Grace kaum hatte auseinanderhalten können, welche Energie zu wem gehörte. Sie hatte sich von einer konturlosen Hitze umgeben gefühlt, als wäre sie im Mittelpunkt einer Sonneneruption gewesen.


      Jetzt fiel es ihr nicht schwer, die intensive magische Macht wahrzunehmen, die diese beiden Vampyre in sich trugen. Sie hatte zwei Katastrophen direkt vor der Nase und ein Verhängnis im Nacken, und das war Grund genug, dass ihr der Mund trocken wurde und ihr Herz raste.


      »Was wollen Sie?«, fragte sie den König der Nachtwesen.


      Na hör mal einer an, dachte sie, ich klinge ganz schön unhöflich, was? Kaum habe ich einen Dschinn als Waffe, verliere ich meine Manieren.


      Julian Regillus sah sie mit seinen dunklen Augen an. Durch die Fliegengittertür hindurch spürte sie die Anziehungskraft seines Blicks. »Ich möchte natürlich mit dem Orakel sprechen.«


      Die Stimme des Nachtwesenkönigs klang tief und rau wie ein Schluck Rohwhisky. Seinen Umhang hatte er in der warmen Sommernacht geöffnet, und darunter trug er ein schlichtes schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Er hatte eine breite Brust- und Schulterpartie, einen flachen Bauch und überall kräftige Muskeln. Aus der Nähe erkannte Grace, dass er sich in seinem sterblichen Leben nicht besonders gut gehalten hatte. Er sah aus, als wäre er bei seiner Verwandlung Ende vierzig gewesen, in Wirklichkeit also vermutlich Mitte dreißig. Seine groben Züge waren wettergegerbt, die Augen und der strenge Mund von Falten umgeben. Obwohl er das Haar militärisch kurz geschnitten trug, vermittelte er irgendwie den Eindruck eines zottigen Wolfs, der jede ihrer Bewegungen verfolgte.


      Im Gegensatz zu seinem König wirkte der Killer neben ihm beinahe schmal. Del Torro hatte einen langen, schlanken Körper, in dem sich die Kraft und Schnelligkeit einer Peitschenschnur verbargen. Xavier del Torro sah aus, als wäre er mit Anfang oder Mitte zwanzig verwandelt worden, und konnte noch immer die Illusion von Jugendlichkeit verkörpern. Seine Augenfarbe lag irgendwo zwischen Grau und Grün, er hatte reine Haut und fein geschnittene Gesichtszüge, die allerdings weder attraktiv noch zart wirkten.


      Del Torros Verwandlung war ein berühmtes geschichtliches Ereignis gewesen. Als jüngerer Sohn einer spanischen Adelsfamilie hatte er als Priester gelebt, bis das Tribunal des Heiligen Offiziums der Inquisition in der Nähe seiner Heimat Valencia eine Gemeinde friedlicher Vampyre folterte und vernichtete. Zu dieser Gemeinde hatten auch del Torros ältere Schwester und ihr Mann gehört. Nach diesem Massaker wandte sich del Torro von der katholischen Kirche ab, um sich Julian anzuschließen, der ihn in einen Vampyr verwandelte und ihm auftrug, eine Schneise der Vernichtung in die Offizien der Inquisition zu schlagen. Die folgende Dekade gehörte zu den blutigsten in der Geschichte Spaniens.


      Auch wenn Grace theoretisch nichts dagegen einzuwenden hatte, dass jemand sich die Heilige Inquisition vorknöpfte, also … puh.


      Sie wandte sich wieder an Julian. »Worüber möchten Sie sprechen?«


      Del Torro, der bis dahin eingehend die Fassade des Hauses studiert hatte, schenkte Grace nun ein freundliches Lächeln. »Ist das Ihre Art, Fremden an diesem Ort Zuflucht zu gewähren?«


      »Sie sind reich und mächtig«, erwiderte sie. »Sie brauchen keine Zuflucht. Was Sie brauchen, ist eine Luxushotelsuite in der Innenstadt. Und Sie haben Ihr Recht auf Zuflucht heute Morgen verwirkt, als Ihre Freundin auf meinem Grund und Boden ein Schwert gezogen hat.«


      Hinter ihr loderte Khalils Gegenwart überrascht auf. Offenbar hatte er nicht gewusst, was vorgefallen war. Seine Aufmerksamkeit musste sich ganz auf das Haus konzentriert haben. Er schlang sich enger um sie.


      Julian machte eine scharfe, ruckartige Bewegung, und das gelassene Lächeln schwand von del Torros Gesicht. »Wir haben nicht gewusst, dass sie bewaffnet war, und auch nicht, was sie vorhatte«, sagte Julian.


      »Das erscheint mir ziemlich fahrlässig«, sagte Grace. »Soll mich das jetzt beruhigen, damit ich Sie unbesorgt in mein Haus lasse? Das tut es nämlich nicht.«


      »Wir haben keine Einwände erhoben, als der Wyr sie getötet hat«, sagte Julian. »Wir haben zugestimmt, dass das gerecht war.«


      War das Aufrichtigkeit oder Berechnung? In der Stimme des Vampyrs schwang irgendetwas mit, doch es war zu komplex und nuanciert, als dass Grace es hätte benennen können. Er war Tausende von Jahren alt, und sie war dreiundzwanzig. Sie würde nicht einmal versuchen, ihn zu verstehen, denn sie wusste, dass sie es nicht konnte.


      »Ich bin immer noch nicht beruhigt«, teilte Grace ihm mit. »Einer zweiten Konsultation am gleichen Tag bin ich nicht gewachsen. Warum fragen Sie nicht einfach, was Sie wissen wollen? Dann kann ich Ihnen antworten, und Sie können wieder gehen.«


      Julian sagte: »Ich möchte wissen, worüber Sie mit Carling gesprochen haben.«


      Del Torro senkte den Blick. Mit einer plötzlichen Bewegung flüsterte er: »Madre de Dios.«


      Sie sah an sich hinunter.


      Schwarzer Rauch umwogte sie und hüllte sie von der Taille abwärts ein. Als sie mit den Fingern hindurchfuhr, kräuselte und ringelte er sich genau wie echter Rauch. Khalil machte die Vampyre unmissverständlich auf seine Anwesenheit aufmerksam. Mit dem Zeigefinger wirbelte Grace den Rauch auf. Es sah wirklich hübsch aus, als würde sie im Schlund eines Vulkans stehen. Oder vielleicht im Schlund der Hölle.


      »Darf ich Ihnen meinen Begleiter vorstellen?«, fragte sie. »Er ist nicht sonderlich freundlich.«


      Khalil Irgendwas-Wichtiges. Was wohl bedeutete, dass er nicht nur der Fluch ihrer Existenz war. Er konnte gut und gern der Fluch einer ganzen Menge Existenzen sein. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte Grace beinahe gute Laune.


      Khalils Gegenwart dehnte sich aus und nahm den gesamten Raum hinter Grace ein. Sie warf einen Blick über die Schulter. Wie gigantische Flügel erhob sich schwarzer Rauch über ihrem Kopf, und aus diesem Rauch beobachteten zwei boshafte, kristallklare Augen die Männer.


      Wenn das mal nicht der nächste Schlag war.


      »In diesem Haus schlafen kleine Kinder«, zischte Khalil. »Und das Orakel hat seinen Standpunkt hinreichend deutlich gemacht. Sie sind hier nicht willkommen.«


      Sie drehte sich wieder um und sah Julian an, der mit loderndem Blick und zusammengepressten Lippen dastand. Er trat einen Schritt näher und brachte sein wütendes Gesicht dicht vor das Fliegengitter. Wie ein transparenter Schleier senkte sich der schwarze Rauch, der Khalil war, über sie. Mit eisiger Stimme sagte Julian: »Wir tun Kindern nichts zuleide.«


      Grace rieb sich die Stirn und versuchte nachzudenken. Sie konnte damit leben, wenn sie und der König der Nachtwesen keine Freunde wurden. Aber sich ihn zum Feind zu machen, wäre regelrecht idiotisch.


      »Sehen Sie, vielleicht wissen Sie nicht, was genau passiert, wenn das Orakel spricht«, sagte sie offen. »Aber wir haben diese Sache nicht ganz unter Kontrolle. Manchmal erinnern wir uns an das Gesagte, und manchmal sind wir einfach weg. Ich weiß nicht mehr, was mit Carling passiert ist. Ich war weggetreten, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich auf den Knien lag und alles vorbei war. Sie besitzen Wahrheitssinn. Also müssen Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage. Ich nehme doch an, dass Sie, der Sie so viel älter sind als ich, das erkennen können. Es gibt also keinen Grund, wiederzukommen. Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


      Julian sah sie lange mit hartem Blick an. In diesem Blick spürte sie das ganze Gewicht seiner Persönlichkeit und seines Alters. Obwohl sie von Khalils Schutzschleier umgeben war, zitterte sie. Dann senkte Julian den Kopf und ging davon. Auch del Torro machte auf dem Absatz kehrt und folgte ihm.


      Grace sah den beiden Männern hinterher, während sie die Auffahrt hinuntergingen und hinter den Büschen und Bäumen an der Grundstücksgrenze verschwanden. Der Schleier aus schwarzem Rauch zog sich von ihr zurück. Sie spürte, wie Khalil den beiden Vampyren hinterhersauste – hoffentlich, um sich zu versichern, dass sie tatsächlich weg waren. Als die Anspannung aus ihrem Rücken wich, begann sie so heftig zu zittern, dass sie stolperte. Fast wäre sie gestürzt, aber sie hielt sich im letzten Moment am Türknauf fest.


      Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, nach Chloe und Max zu sehen. Sie griff nach dem Stock, den sie an der Haustür abgestellt hatte, und eilte so schnell sie konnte durch den Flur.


      Im Zimmer war es dunkel und still. Zuerst schlich sie zu Chloes Bettchen und beugte sich über sie, um zu sehen, ob es ihr gut ging. Chloe schlief tief und fest, der Daumen war ihr halb aus dem Mund gerutscht. Grace schluckte schwer und steckte Chloes leichte Sommerdecke um das kleine Mädchen herum fest. Dann ging sie leise zu Max. Er war ans Kopfende seines Bettchens gerobbt und lag quer darin, die Füße gegen die Gitterstäbe gestemmt. Auch er schlief tief und fest.


      Ihre Augen wurden feucht. Sie hasste es, wenn das geschah. Fest drückte sie sich die Faust gegen die Nasenwurzel, während sie mit der anderen Hand den Flaum auf Max’ Kopf berührte. Seine Haare hatten noch nicht richtig zu wachsen begonnen; er sah aus wie ein glatzköpfiger, glücklicher kleiner Charlie Brown.


      Vielleicht hatte der König der Nachtwesen die Wahrheit gesagt. Vielleicht hatte er wirklich nicht gewusst oder befürwortet, was die andere Vampyrin getan hatte. Vielleicht taten sie Kindern wirklich nichts, und Chloe und Max waren die ganze Zeit über vollkommen sicher gewesen. Vielleicht hatte sie überreagiert.


      Aber sie konnte das Leben von Chloe und Max nicht von einer Aneinanderreihung von Vielleichts abhängig machen. Und sie durfte auch ihr eigenes Leben nicht aufs Spiel setzen, da die beiden sie so sehr brauchten.


      Neben ihr materialisierte sich Khalil und blickte ebenfalls auf Max hinunter. Grace drehte sich zu dem Dschinn um und fasste ihn am Arm. »Danke.«


      Ein Geschöpf, das nicht gerade für sein mitfühlendes Wesen bekannt war, litt auch nicht an einem übermäßig ausgeprägten Gewissen. Aber als Khalil Grace in die Augen blickte und den aufrichtig dankbaren Ausdruck darin sah, verspürte er vielleicht doch den einen oder anderen Stich.


      Er richtete den Blick auf das schlafende Baby. Danke, hatte sie gesagt, und das war etwas, das ein Dschinn nicht allzu oft hörte. Bei einem Handel hielten sich beide Seiten die Waage. In einem solchen Austausch gab es keinen Grund zur Dankbarkeit.


      Er runzelte die Stirn, suchte widerstrebend nach den ungewohnten Worten und fand sie. »Gern geschehen«, sagte er.
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      Sobald Khalil verschwunden war, fiel alle Spannung von Grace’ Körper ab. Plötzlich waren die Schmerzen doppelt so stark wie vorher. Sie machte einen Zwischenstopp im Gästebad, um sich die Zähne zu putzen, dann schaltete sie das Licht aus und ging ins Büro, das auch ihr Schlafzimmer war, wo sie sich auf dem Futon ausstreckte. Sie machte sich nicht die Mühe, das Bett auszuklappen oder die Knieschiene abzulegen, obwohl es darunter heiß und eng war. Wenn sie so starke Schmerzen im Knie hatte, reichte es schon aus, sich im Schlaf umzudrehen, um brennenden, quälenden Schmerz zu entfachen. Das hatte sie auf die harte Tour lernen müssen. Raschelnd fuhr ein Windstoß durch die Bäume, blähte die Spitzengardinen im Fenster und strich zart über Grace’ schweißfeuchte Haut. Der Duft von Grünpflanzen wehte ins Haus, zusammen mit dem Geruch des nahe gelegenen Flusses. Den Blick an die dunkle Decke gerichtet, lauschte sie auf die vertrauten Geräusche des alten Hauses. Khalil war fortgegangen, das spürte Grace, ohne genau zu wissen, woran sie es festmachte. Aber er hatte eine Art Verbindungsstrang zurückgelassen. In der Ferne registrierte sie seine Gegenwart wie einen Hauch von Schwefel.


      Ein Gespenst schritt durchs Erdgeschoss, eine der alten Damen aus der Küche. Im ersten Monat nach dem Unfall hatte sich Grace Tag für Tag auf die entsetzliche Möglichkeit gefasst gemacht, dass ihr Petra oder Niko erscheinen könnten. Aber dazu war es nie gekommen, und nach einiger Zeit hatte sie aufgehört, nach ihnen Ausschau zu halten.


      Ihre Augen waren trocken und fühlten sich sandig an. Grace schloss die Lider und zwang sich in den Schlaf. Sie war erbärmlich müde. Sie war immer erbärmlich müde. Dem Arzt zufolge würde sich das geben, wenn die emotionalen und körperlichen Wunden erst verheilt waren.


      Auch die Kinder hatten ihren Verlust zu verarbeiten. Petras Freundin Katherine hatte sich um Chloe und Max gekümmert, solange Grace im Krankenhaus gelegen hatte. Die beiden waren noch zu klein, um zu verstehen, warum Mama und Papa nie wieder nach Hause kommen würden, und als Grace so weit genesen war, dass sie die beiden zu sich nehmen konnte, waren sie still und anhänglich gewesen. Jetzt, Monate später, lachten und spielten sie wieder, aber noch immer fingen sie schnell an zu weinen, und manchmal zog sich Chloe in sich selbst zurück und wollte nicht mehr sprechen. Es brach Grace immer das Herz, sie so zu sehen.


      Draußen knackte etwas. Sie fuhr im Bett hoch und riss die Gardinen zur Seite, um in die Nacht hinauszustarren. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren.


      – ein Schwert gezogen –


      – Vampyre kamen ihre Auffahrt herauf –


      Das Töten. Mit Krallen, so lang wie Krummsäbel, hatte das goldene Monster, das aus Rune geworden war, den Leib der Vampyrin aufgeschlitzt. Für einen Moment war alles in ihrer Nähe mit leuchtend roter Flüssigkeit bespritzt gewesen. Dann waren die blonde Vampyrin und ihr Blut zu Staub zerfallen, und Grace hatte nur noch auf die leere Stelle starren können, an der die Frau gestanden hatte.


      Direkt vor ihrem Fenster kam ein Waschbär aus dem Gebüsch zwischen den Bäumen hervorgewatschelt, gefolgt von drei halbwüchsigen Jungtieren. Zitternd ließ sie die Luft aus ihrer Lunge entweichen, als sie die Tiere über den Rasen marschieren sah. Grace kannte das Ziel der Waschbären. Sie wollten die Mülltonnen neben der Garage inspizieren. Wenn man auf einem zwei Hektar großen Grundstück lebte, hatte man es mit reichlich starrsinnigen wilden Tieren zu tun. Genau wie der Rest ihrer Familie es getan hatte, verschloss auch Grace die Mülltonnen mit einem Bügel. Aber die Waschbären hatten die Hoffnung nie aufgegeben.


      Sie ließ die Gardine los und legte sich die Hand auf die Stirn. Dann ballte sie die Hand fest zur Faust.


      Reiß dich verdammt noch mal zusammen, schalt sie sich.


      Okay. Aber wie?


      Tritt dem Problem direkt entgegen. Und löse es.


      Sie hievte sich vom Bett hoch, humpelte zum Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Dann verfasste sie einen Entwurf für eine E-Mail, in der sie ihr Problem schilderte. An wen sollte sie dieses Schreiben schicken? An Isalynn LeFevre? Als gewähltes Oberhaupt des Hexenreichs und U.S.-Senatorin gehörte sie zu den mächtigsten Abgeordneten in den Vereinigten Staaten. Oder sollte sie die E-Mail an das Tribunal der Alten Völker senden, zu Händen von Ratsmitglied Archer Harrow? Die meisten Räte des Tribunals waren selbst vor Ort gewesen, als der Frieden des Zufluchtsorts gebrochen wurde; sie wussten längst über den Vorfall Bescheid.


      Grace lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte auf den Bildschirm. Die Uhr des Computers zeigte null Uhr siebzehn an. Es stand ihr nicht zu, irgendjemandem nach Mitternacht E-Mails zu schicken, von mächtigen und gebildeten Gesetzgebern ganz zu schweigen. Langsam klickte sie auf die Schaltfläche, um die E-Mail als Entwurf zu speichern.


      Sie musste die Sache überdenken. Sie kannte ihre Fehler. Sie war jung, unerfahren und sich der Tatsache bewusst, dass sie ein impulsgesteuerter Hitzkopf war. Wenn sie Katholikin wäre, sollte sie sich wohl dauerhaft in einem Beichtstuhl niederlassen. Es war nicht nötig, das alles in einen Brief zu klatschen und dann zu veröffentlichen.


      Und davon abgesehen – was wollte sie eigentlich erreichen? Diese uralten, tödlichen Geschöpfe im Tribunal der Alten Völker führten ein Leben, das um vieles brutaler war, als Grace es auch nur ahnen konnte. Das Leben dieser Wesen war für die große Leinwand bestimmt, ihre Dramen spielten auf der Bühne der Welt. Politische Beziehungen zwischen den Alten Reichen, Staatsverträge und Allianzen, alter Groll und Verrat, das Wahren des Friedens und das Führen von Kriegen. Und manchmal auch Mord.


      Da gab es also eine Verletzung des geschützten Zufluchtsorts. Es war ein einziger Vorfall in den mehr als hundertfünfzig Jahren, die ihre Familie nun auf diesem Grundstück lebte. Als Verbrechensstatistik war ein Einzelfall nicht sonderlich überzeugend. Vor ihrem geistigen Auge musste ein Ratsmitglied beim Lesen ihrer E-Mail herzhaft gähnen.


      Wenn Grace etwas sagte, musste sie ernst genommen werden, nicht abgewiesen oder an den Rand gedrängt – oder zumindest nicht noch weiter an den Rand gedrängt, als es beim Orakel ohnehin schon der Fall war.


      Außerdem würde ein neues Gesetz nicht die Bohne ändern.


      Wenn ihr der rechtliche Rahmen also keine echte Lösung für ihr Problem bieten konnte, musste sie selbst eine finden.


      Was sie wirklich wollte, war, die Kinder in Sicherheit zu wissen und bei Bedarf jemanden zu ihrem Schutz zu haben. Wenn sie nur genügend Geld hätte, könnte sie einen Leibwächter oder einen Sicherheitsdienst engagieren, jemanden, der über so große magische Kräfte verfügte, dass allein seine Anwesenheit potenzielle Gesetzesbrecher wirksam abschrecken würde.


      Sie … könnte jemanden … einstellen.


      Sie seufzte, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


      Sie könnte natürlich auch Kreide fressen.


      »Hallo, bist du noch da?«, fragte sie.


      Obwohl sie leise sprach, ließ der Klang ihrer Stimme die tiefe Stille der späten Nacht zerbersten. Sie konnte Khalils Gegenwart weder im Haus noch auf dem Grundstück wahrnehmen, doch jetzt, wo sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete, spürte sie den schwachen Strang einer Verbindung, der wie der Kondensstreifen eines Flugzeugs in der Luft hing.


      Dennoch erhielt sie keine Antwort, als sie ihn rief, nicht einmal eine Luftbewegung. Na großartig. Er beachtete sie einfach nicht.


      Sie unterdrückte den Impuls, im Zimmer auf und ab zu gehen. Auf-und-ab-Gehen war inzwischen so unangenehm geworden, dass es seinen Zweck verfehlte. Stattdessen drehte sie sich auf dem Bürostuhl im Kreis. Sich darüber zu ärgern, dass Khalil nicht reagierte, stand ganz weit oben auf der Liste aller Dummheiten, die sie sich in ihrem Leben geleistet hatte. Zumal sie so sehr darauf erpicht gewesen war, dass er endlich fortging.


      Vielleicht hatte er ein Date. Vielleicht hatte er eine Partnerin. Vielleicht hatte er sogar mehrere Partnerinnen. Vielleicht sah er fern. Ach was, vermutlich brauchte er nicht mal einen Fernseher, sondern sog die Informationen einfach aus den Ätherwellen.


      Sie kniff sich in die Unterlippe und drehte sich weiter im Kreis. Das dunkle Zimmer drehte sich um sie.


      Ihre Affinität zu geistigen Dingen ging manchmal über das hinaus, was sie als Kind gelernt hatte – es war wie eine Art Wissen, das tief aus ihrem Bauch kam. Sie tastete die Ränder der Verbindung ab und erkundete den Strang eingehend. Als sie sicher war, ein gutes Gefühl dafür gewonnen zu haben, schlang sie ihr Bewusstsein um diesen Strang und riss daran.


      Weit entfernt fuhr ein gewaltiger Zyklon peitschend herum, um ihr seine ganze, aufgeschreckte Aufmerksamkeit zu schenken. Sie hörte auf, sich zu drehen, und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als er wutschnaubend auf sie zubrauste.


      Der Zyklon krachte ins Haus. Die Gardinen am Fenster verdrillten sich zu Knoten, und die losen Blätter von Grace’ Schreibtisch wurden durchs Zimmer gewirbelt. Im Büro brodelte schwarzer Rauch und verdichtete sich zur Gestalt eines empörten Dschinns.


      Er trug eine Tunika und eine Hose, beides tiefrot, das rabenschwarze Haar hatte er streng aus dem eleganten, unmenschlichen Gesicht zurückgebunden. Das satte Rot ließ seine Elfenbeinhaut strahlen, und seine Diamantaugen leuchteten heller als der Computerbildschirm, was das düstere Büro in noch tiefere Dunkelheit tauchte.


      Meine Herren. Wütend wirkte er noch größer.


      Er fauchte: »Du wagst es?«


      Na, das Experiment hatte ja prima funktioniert. Sie zog eine Augenbraue hoch und knetete abermals ihre Unterlippe. »Möchtest du mir lieber eine Handynummer geben, unter der ich dich erreichen kann?«


      Er funkelte sie ungläubig an. »Woher kannst du das?«


      »Ich bin gut in meinem Job?«, schlug sie vor. Was genau hatte sie getan? Sie tastete die Luft ab, fand den Verbindungsstrang und zog zum Test noch einmal vorsichtig daran. Schwefliger Zorn brachte die Luft zum Kochen. Okay. Was sie auch getan hatte, es war, als würde man eine Katze am Schwanz ziehen.


      Khalil bleckte die Zähne und fauchte sie an. »Hör auf damit!«


      Sie murmelte: »Oh, soll ich das? Offenbar bin ich manchmal ein bisschen dumm.«


      Vielleicht hatte er gerade, na ja, Sex mit seinem Date gehabt. Mit seiner Partnerin. Seinen Partnerinnen. Wie unpassend aber auch.


      Falls Dschinn überhaupt Sex hatten. Falls nicht, könnte das seine ewige schlechte Laune erklären. Getrieben von einem Drang, gegen den sie nicht ankam, fragte sie: »Siehst du manchmal fern?«


      Plötzlich hatte er das Zimmer durchquert und beugte sich über sie. Er hielt die Armlehnen ihres Stuhls umklammert. »Was willst du, Menschenfrau?«


      Sie runzelte die Stirn. Allmählich wurde sie ebenfalls wütend. »Erst mischst du dich hier in Sachen ein, die dich nichts angehen. Du dringst hier ein und tauchst ohne Erlaubnis bei meinen Kindern auf. Und jetzt brüllst du mich an, nur weil ich mit dir reden will? Du bist ein jähzorniges Scheusal, was?«


      Er neigte den Kopf zur Seite, kniff die Augen zusammen und knurrte: »Mich zu provozieren ist nicht besonders klug.«


      Sie warf die Hände in die Luft. »Ich provoziere dich nicht! Ich habe nach dir gerufen, aber du hast nicht reagiert! Wenn du nicht gestört werden wolltest, warum hast du dann dieses Band zurückgelassen? Ich hatte ja keine Ahnung, dass Dschinn so empfindlich sind. Ganz bestimmt wollte ich dir nicht wehtun, als ich an deiner Kette gezerrt habe.« Sie zuckte die Schultern und machte eine entschuldigende Handbewegung. »Okay, das war vielleicht ein bisschen provozierend.«


      Irgendwo im Haus kicherte eines der Gespenster. Khalil schien weder die Anwesenheit der Gespenster noch Grace’ Sticheleien wahrzunehmen. Stattdessen hob er den Kopf und blickte unverwandt in Richtung Flur. »Ist mit den Kindern alles in Ordnung?«


      Ihr wütender Drang, Unfrieden zu stiften, wich einem wirren Wechselbad der Gefühle. Dieses herrliche, fremdartige Geschöpf sorgte sich wirklich um das Wohlergehen ihrer Kinder. »Es geht ihnen gut«, beeilte sie sich zu sagen.


      Seine grimmigen Diamantaugen richteten sich wieder auf sie. »Du wirst mir jetzt sagen, warum du mich heraufbeschworen hast«, sagte er mit seiner tiefen, klaren Stimme, in der keine Spur Sanftheit lag. »Oder ich werde dafür sorgen, dass du es bereust.«


      Sie bekam keine Luft mehr. Ihr war, als wäre ein fünfhundert Pfund schwerer Bengal-Tiger ins Zimmer getrottet, um ihr ins Gesicht zu knurren. Nun, in gewisser Weise traf das zu. Mit argwöhnischem Blick musterte sie sein hartes, elfenbeinfarbenes Gesicht. »Ich … habe dich heraufbeschworen? Mir war nicht klar, dass ich das getan habe.«


      Khalil betrachtete ihre Miene mit durchdringendem Blick. »Du hast keine Ahnung, was du da getan hast?«, fragte er skeptisch.


      Entnervt verdrehte sie die Augen. »Willst du mir sagen, du hättest keinen Wahrheitssinn?«, fragte sie. »Falls ja, kannst du den nämlich jemand anderem aufbinden.«


      »Aufbinden?«, fragte er mit ausdrucksloser Miene.


      »Den Bären?« Er sah immer noch verwirrt aus. Sie schüttelte den Kopf. »Ist eine Redewendung bei den Menschen, vergiss es.«


      »Ich weiß, dass du die Wahrheit sagst«, erklärte er. »Es fällt mir nur schwer, es zu glauben. Menschen sind hinterhältig und streben immer nach größerer Macht und Magie.«


      »Wow, das ist ganz schön voreingenommen«, sagte sie betroffen. Aus seiner Abneigung gegen sie hatte er kein Geheimnis gemacht, aber sie hatte nicht geahnt, dass diese Abneigung Teil eines größeren Ganzen war. »Wenn du so schlecht von den Menschen denkst, warum hast du dann versprochen, die Kinder zu beschützen?«


      »Sie sind noch nicht verdorben«, sagte er mit finsterem Blick. »Sie sind unschuldig.«


      Allmählich begann Grace’ Nacken zu schmerzen, weil sie den Kopf so weit zurücklegen musste. Trotzdem wollte sie den Blick nicht abwenden, weil sie fürchtete, Khalil könnte das als Hinweis auf eine Lüge deuten. Sie sollte lieber daran denken, was sie hier fressen wollte, und sich eine große, köstliche Portion Kreide auftischen. »Ja, das sind sie. Und ich bin dir sehr dankbar, dass du sie beschützt hast. Sowohl heute Morgen als auch eben, als die Vampyre da waren.«


      Etwas von dem, was sie gesagt hatte, schien ihn erneut wütend zu machen. Finster sah er sie an. »Es gibt keinen Grund, mir zu danken. Du hast mit einem Gefallen dafür bezahlt, und den bist du mir noch schuldig.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ja, aber das heißt nicht, dass ich nicht trotzdem dankbar bin – das bin ich nämlich. Vielleicht wollten der König der Nachtwesen und del Torro wirklich nichts Böses, aber ich konnte nicht riskieren, dass Chloe und Max in Gefahr geraten. Sie können sich nicht selbst verteidigen.« Wie er so über ihren Stuhl gebeugt stand, kam er ihr viel zu nahe und hüllte sie ganz in seine Energie ein. Es kam ihr vor, als säße sie inmitten einer silbernen Flamme. Das Gefühl war anregend und unangenehm zugleich. Sie knickte ein, legte eine Hand auf seine breite, zu perfekte Brust und drückte vorsichtig dagegen. »Würde es dir etwas ausmachen? Ich bräuchte ein bisschen Platz.«


      Er zog die Stirn kraus, richtete sich aber auf und wich ein Stück von ihrem Stuhl zurück. Es half nur wenig. Seine körperliche Gestalt war nur der kleinste Teil von ihm, ähnlich der Spitze eines Eisbergs. Wenigstens konnte sie sich in ihrem Stuhl aufrichten und ihren Hals entlasten.


      Sie hatte noch immer schwer an der Kreide zu schlucken, während sie in ernstem Ton sagte: »Danke.«


      Er warf ihr einen Blick unter zusammengezogenen Brauen zu; eine Glühbirne flackerte auf.


      Oho. Er mochte es nicht, wenn man sich bei ihm bedankte? Sie beobachtete ihn genau, während sie sagte: »Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«


      Wütend funkelte er sie an und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


      Grace musste die Wangen zwischen die Kiefer saugen, um das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte. Er mochte es eindeutig nicht, wenn man sich bei ihm bedankte. Dafür musste es einen Grund geben. Und sie war wirklich nicht besonders klug, wenn sie Spaß daran hatte, ein derart jähzorniges, mächtiges Geschöpf zu reizen. Das könnte ihr die Grabinschrift »Tod durch Dummheit« einbringen.


      Seine riesenhafte Statur machte kurzen Prozess mit der Bodenfläche des Büros. Grace fragte sich, ob er dieses Rot trug, weil ihm die Farbe gefiel, oder ob es irgendeinen anderen Grund dafür gab. Die Farbe passte zu ihm, sie ließ seine hoch aufragende Gestalt wie eine Flammensäule erscheinen, die seiner wahren, unsichtbaren Gegenwart entsprach.


      Sie rieb sich den schmerzenden Nacken und versuchte sich zu konzentrieren.


      »Es war richtig, dass du mit dem Leben der Kleinen kein Risiko eingegangen bist«, sagte Khalil.


      Rasch holte sie Luft. »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«


      Er schüttelte den Kopf und sagte: »Über die Absichten des Nachtwesenkönigs, ob gut oder andersartig, weiß ich nicht mehr als du.« Rastlos wanderte sein funkelnder Blick über das Chaos, das er im Zimmer angerichtet hatte, dann machte er eine ungeduldige Handbewegung. Grace schrak zusammen, als all die verstreuten Papiere durch die Luft flogen und in einem unsortierten Stapel auf ihrem Schreibtisch landeten. »Aber was die Kinder angeht, solltest du kein Risiko eingehen.«


      »Natürlich nicht«, sagte sie mit einem Seitenblick auf den Papierstapel. Ganz oben lag eine umgedrehte Stromrechnung. Sie kniff sich in die Nase und seufzte. Irgendwie hatte sie vergessen, die Rechnungen früher zu bezahlen. Das sollte sie sich für morgen wohl als Erstes vornehmen.


      Khalil hob einen Finger. »Ich schlage eine Art zusätzlichen Tauschhandel vor«, sagte er.


      Schlagartig hatte er wieder ihre Aufmerksamkeit. Es überraschte sie, wie genau seine Worte den Grund dafür wiedergaben, dass sie ihn gerufen hatte. »Wirklich?«


      »Ja«, sagte er. »Du stellst mir eine Frage, und ich antworte. Dann stelle ich eine Frage, und du antwortest. Die Unterhaltung ist im Gleichgewicht. Am Ende gehen wir auseinander, ohne dass einer dem anderen etwas schuldig ist.«


      »Du willst ein Wahrheitsspiel spielen?« Sie starrte ihn an. »Aber das ist ein albernes College-Spiel.« Die Version, die sie auf Partys kennengelernt hatte, war eine Variation von »Wahrheit oder Pflicht« gewesen. Normalerweise musste man Bier trinken, wenn man auf eine Frage nicht antworten wollte.


      Khalil wanderte im Büro umher. Er blieb stehen, um einen Plastikbehälter mit CD-Rohlingen vom Aktenschrank zu nehmen und ihn neugierig zu betrachten. »Dieses alberne College-Spiel, wie du es nennst, wurde an den alten Straßenkreuzungen auf dem Weg nach Damaskus gespielt. Männer spielten um die Chance auf große Reichtümer. Und wenn sie es wagten zu lügen, verloren sie den Kopf.«


      Grace blinzelte ein paar Mal, dann räusperte sie sich. »Das bringt uns zu einem interessanten Punkt«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Was wäre die Strafe?«


      Er drehte sich zu ihr um und zeigte die Zähne. Es war nicht direkt ein Lächeln. »Warum? Denkst du daran zu betrügen?«


      »Nein, ich … ich finde nur, dass eine Strafe benannt werden sollte, falls wir uns zu diesem Austausch entschließen, das ist alles.« Dachte sie tatsächlich daran, ein Wahrheitsspiel mit einem Dschinn zu spielen, der sie so offensichtlich nicht mochte? Sie sollte sich den Kopf untersuchen lassen, und zwar am besten sofort.


      Die Diamantaugen musterten sie. Ihr war, als würde sie von zwei Laserstrahlen fixiert. »Wenn einer von uns die Antwort verweigert, ist er dem anderen einen Gefallen schuldig«, sagte Khalil.


      Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und massierte sich die Kopfhaut, während sie nachdachte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie diese Straße nach Damaskus vor sich. Auf dem Wegweiser gab es zwei Pfeile, unter dem einen stand KLUGER WEG und unter dem anderen, der in die entgegengesetzte Richtung zeigte, DÄMLICHER WEG. Welchen sollte sie wählen?


      In ihrer Fantasie verwandelte sich der Wegweiser in eine Münze, die hochgeworfen wurde und sich in der Luft drehte. Kluger Weg. Dämlicher Weg. Klug. Dämlich.


      An Khalils Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass er sie für zu ängstlich hielt, um sich auf diesen Handel einzulassen. Fast hätte er damit recht gehabt. Noch einmal räusperte sie sich, dann sagte sie: »Die Kinder brauchen mich. Ich kann mich auf keine Vereinbarungen einlassen, bei denen meine Sicherheit auf dem Spiel steht. Und das gilt auch für den anderen Gefallen, den ich dir schulde.«


      Er senkte die eleganten, dunklen Augenbrauen. Offenbar hatte sie ihn überrascht. »Kein Handel, den wir eingehen, wird ein Risiko für die Kinder darstellen. Aber aufhören können wir erst, wenn jeder von uns eine Frage gestellt hat und die Runde beendet ist.«


      Sie zupfte an ihrer Unterlippe, während sie ihn nachdenklich betrachtete. Eigentlich hatte sie keine Geheimnisse. Sie war das Orakel, kein Staatsoberhaupt und auch keine Machtfigur in den Reichen der Alten Völker. Wahrscheinlich hätte sie ihm ohnehin alles gesagt, was er sie gefragt hätte, aber das brauchte er nicht unbedingt zu wissen.


      Wann würde sie jemals wieder die Chance bekommen, einem Dschinn Fragen zu stellen – über Rendezvous, Partnerschaften, Sex und Fernsehen?


      Wie sollte sie das später jemals vor irgendwem rechtfertigen, von sich selbst ganz zu schweigen? Es war spät, sie hatte eine miserable Impulskontrolle, und der Dschinn war interessant. Mit diesem Satz ließen sich wahrscheinlich sämtliche Fehler zusammenfassen, die alle Frauen in Beziehungen je gemacht hatten.


      Sie fragte sich, ob sie nicht auch ohne Katholikin zu sein irgendwo einen Beichtstuhl auftreiben und sich eine Zeit lang hineinsetzen könnte. Einfach nur des Prinzips wegen. Vielleicht sollte sie sich in den Beichtstuhl einschließen und den Schlüssel wegwerfen.


      In einem letzten verzweifelten Versuch, wieder zur Vernunft zu kommen, fragte sie: »Warum willst du das tun?«


      Er verschränkte die Arme. »Ich möchte Informationen, und ich möchte dir dafür zu nichts verpflichtet sein. Genug der Ausflüchte, Menschenfrau. Entweder du stimmst dem Handel zu, oder du tust es nicht. Entscheide dich.«


      Informationen waren wertvolle Handelsware, ganz besonders für jemanden, der kein Interesse an materiellen Gütern hatte.


      Klug. Dämlich.


      Die Münze landete.


      »Okay?«, sagte sie. Sie hatte nicht beabsichtigt, so unsicher zu klingen. »Wer fängt an?«


      »Ich habe den Handel vorgeschlagen.« Er legte den Plastikbehälter mit den CDs auf den Aktenschrank zurück. »Also frage ich zuerst.«


      Grace zuckte die Schultern und wartete. Ihr idiotisches Herz begann, schneller zu schlagen, während er sie musterte und sich Stille zwischen ihnen ausbreitete. Alle Gespenster schwiegen, als würden sie zusehen und warten. Sie kam sich vor wie in einer Kampfarena, wo das Publikum ganz genau hinsah, um mitzubekommen, wann Blut in den Sand spritzte.


      »Was genau weißt du über Beschwörungen?«, fragte er. Mit seinem laserscharfen Blick sezierte er jeden Zentimeter ihrer Miene.


      Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. War ja klar, dass er danach fragte. »Ich habe Beschwörungsrituale im Fernsehen gesehen und in Romanen davon gelesen. Aber die sind meistens eher albern, so als würde man Hexenzirkel als kinder-opfernde Satanisten darstellen. Es gibt ein paar Zaubersprüche, mit denen Hexen einen Anstieg magischer Energie beschwören können, aber dadurch werden andere Wesen nicht gezwungen, in einem Pentagramm zu erscheinen oder zu gehorchen. Man ruft die fünf Elemente an – Feuer, Holz, Wasser, Metall und Erde. Mit einem anderen Zauberspruch rufen Hexen ihre eigene magische Energie an. Das ist angeblich so, als würde man einen Adrenalinstoß hervorrufen. Das Problem dabei ist, dass dieser Zauber zwar einen kurzfristigen Energieschub auslöst, die Hexe aber auch auslaugt, daher kann es gefährlich sein, diesen Zauber zu benutzen, wenn sich die Hexe danach nicht in einer sicheren Umgebung erholen kann. Wenn ich konsultiert werde, rufe ich die Kraft des Orakels an. Ich nehme an, dass auch das eine Art Beschwörung ist.«


      Khalil schlenderte zum Bett hinüber. An einem Ende davon lag ihr Kissen, am anderen eine zerknitterte Decke. Er schubste das Kissen auf den Boden und warf die Decke obenauf, ehe er sich so majestätisch darauf niederließ wie ein Herrscher, der seinen Thron besteigt. »Du redest von Hexen, als wärst du keine von ihnen«, bemerkte er.


      Säuerlich blickte sie auf ihre Decke und das Kissen, die nun auf dem Boden lagen. »Das habe ich nicht als Frage verstanden«, sagte sie. »Und selbst wenn – ich bräuchte nicht darauf zu antworten, oder?«


      »Nicht in dieser Runde«, sagte er. »Bist du fertig?«


      »Ja«, fuhr sie ihn an.


      »Dann bist du dran. Stell deine Frage«, befahl er und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Er sah mächtig und exotisch und auf seltsame Weise schön aus, und wie beim letzten Mal erfüllte seine magische Energie das ganze Haus. Sie fühlte sich sehr männlich an und ganz anders als Grace’ eigene. Neben ihm kam sie sich verschwitzt, in jeder Hinsicht unelegant und schmutzig vor, obwohl sie erst vor wenigen Stunden gebadet hatte. Ein Gefühl, das ihr ganz und gar nicht gefiel. Sie spiegelte seine Bewegung, indem sie ebenfalls die Arme verschränkte, und blickte ihn finster an. »Was weißt du über Beschwörungen?«


      Er hob eine elegante, hochmütige Augenbraue. »Ich darf wohl davon ausgehen, dass du keinen einmonatigen Vortrag von mir hören willst.«


      Sie hätte fordern können, Sarkasmus aus ihrem Handel auszuschließen, aber das hätte ihr selbst ebenfalls die Hände gebunden. Während sie sich auf ihrem Bürostuhl im Kreis drehte, teilte sie ihm mit: »Jetzt fange ich an, mich zu langweilen.«


      »Anscheinend hast du die Aufmerksamkeitsspanne einer Stechmücke«, sagte er.


      Vor Überraschung lachte sie laut auf. Er sah sie verblüfft an und grinste, was auf seinem harten Gesicht eine erschreckende Veränderung hervorrief. Als sie ihn leise glucksend anstarrte, verschwand das Grinsen, und er sagte: »Im Rahmen dieses Handels werde ich versuchen, deine Frage vollständig, aber dennoch mit einer gewissen Kürze zu beantworten.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Dschinn so pedantisch sind«, sage sie. »Das muss daher kommen, dass ihr die ganze Zeit über Tauschgeschäfte nachdenkt.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen sagte Khalil: »Soll ich jetzt antworten oder nicht?«


      Sie sah ihn listig von der Seite an. »Wenn du es nicht tust, bedeutet das doch, dass ich einen Gefallen von dir bekomme, richtig? Wenn du mir einen Gefallen schuldest, gleicht das dann den Gefallen aus, den ich dir schulde?«


      Er kicherte, und das war das bedrohlichste Geräusch, das er bis jetzt von sich gegeben hatte. »Das hättest du wohl gern, Menschenfrau.«


      In dem Versuch, seine königliche, überhebliche Haltung nachzuahmen, beschrieb sie mit den Händen eine kreisende Nun-mach-schon-Geste, und wieder grinste er. Dann wurde er ernst. »Die Verbindung zu deinem Haus habe ich hergestellt, als ich sagte, ich würde dich und die Kinder beschützen. Bei älteren Dschinn, denen viele Gefallen geschuldet werden und die selbst viele Gefallen schuldig sind, erstrecken sich solche Verbindungen über die ganze Welt. Es hat mich überrascht, dass du daran gezogen hast. Einen Dschinn zu beschwören, heißt, alle vorhandenen Verpflichtungen oder Gefallen, die sie dir schulden, in Anspruch zu nehmen. Wenn man einen Dschinn beschwört, zwingt man ihn damit nicht, zu erscheinen, aber … nun, sagen wir … man appelliert an seine Ehre. Ein Dschinn, der sich weigert, einer Beschwörung Folge zu leisten, sollte einen sehr guten Grund dafür haben – zum Beispiel eine ältere Verpflichtung. Sonst gälte er als unehrenhaft, und kein anderer Dschinn würde mehr etwas mit ihm zu tun haben wollen. Ein ehrloser Dschinn gehört keinem Haus mehr an und wird ein Ausgestoßener. Da du so wenig über Dschinn weißt, dass es eine Gefahr für dein Wohlergehen werden könnte, biete ich dir diesen Rat kostenlos an: Lass dich nie mit einem Ausgestoßenen ein. Unsere Häuser basieren auf unseren Bündnissen, und diese wiederum basieren auf unserem Wort. Die Ausgestoßenen widersetzen sich dieser grundlegenden Wahrheit. Sie sind sehr gefährlich. Zum Glück sind sie außerdem selten.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, was ich tat. Ich spürte den Strang und zog daran, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen.«


      »Tja«, sagte er trocken. »Das hast du wohl. Du hast ziemlich kräftig gezogen.«


      Wieder runzelte sie die Stirn. »Entschuldige. Es hat doch nicht wehgetan?«


      »Nein, es hat nicht wehgetan. Es war eher so, als hättest du mir plötzlich ins Ohr geschrien. Ziemlich störend und lästig.«


      Er schien sich allmählich zu entspannen. Zumindest wirkte er weniger bedrohlich. Vielleicht war sie ihm gleichgültig, aber umgekehrt galt das nicht. Sie wünschte, sie würde es nicht so sehr genießen, von seiner intensiven männlichen Gegenwart umhüllt zu sein. Doch sie musste sich eingestehen, dass es so war. Wenn sie ehrlich war, wollte sie sich in diesem Gefühl wälzen, als wäre es Katzenminze.


      Stattdessen seufzte sie, zupfte an ihrer Lippe und drehte sich auf dem Stuhl im Kreis. Sie sagte: »Deshalb warst du Mister Unausstehlich, als du hier aufgetaucht bist.«


      »Mister …?« Schnaubend schüttelte er den Kopf. »Hör auf damit.«


      »Womit? Mich auf dem Stuhl zu drehen?« Mit kindischer Freude setzte sie ihren nackten Zeh auf den Boden und stieß sich mit voller Absicht noch einmal ab.


      »Hör auf, an deiner Lippe zu ziehen«, befahl er. »Es ist Zeit für die nächste Fragerunde, und ich bin an der Reihe.«


      Seufzend hörte sie auf, an ihrer Lippe zu zupfen. Im Stillen war sie recht zufrieden damit, wie dieses Frage-Antwort-Spiel bisher lief. Sie lernte etwas, und außerdem war Khalil überraschend unterhaltsam … natürlich auf völlig unhöfliche und unausstehliche Art. Es war nicht so, dass sie ihn mochte, aber eine Unterhaltung mit ihm war besser, als schlaflos auf dem Bett zu liegen und sich bei jedem verirrten nächtlichen Geräusch verrückt zu machen. Und offen gestanden konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wann sie sich zuletzt so lange mit einem Erwachsenen unterhalten hatte. Am nächsten Morgen würde sie dafür bezahlen, wenn die Kinder sie bei Tagesanbruch weckten, aber eine schlaflose Nacht hätte sie so oder so verbracht.


      »Dann frag«, sagte sie.


      Khalil sah sie unter schweren Augenlidern an. Er ließ sich so viel Zeit, dass sie ihren Stuhl anhielt und ihn ärgerlich ansah. Da bemerkte sie, dass er mit neugieriger Miene ihre Knieschiene betrachtete. Er fragte: »Warum trägst du diesen komischen schwarzen Apparat an deinem Bein?«


      Ihr Magen zog sich zusammen. Die Frage war arglos wie die eines Kindes, und doch tat sie weh. Sie presste die Nasenflügel zusammen und versuchte, gleichmäßig zu atmen, bis sie sich genug entspannt hatte, um antworten zu können. Dann sagte sie knapp: »Ich hatte einen Autounfall, bei dem meine Schwester und ihr Mann ums Leben gekommen sind. Mein Knie wurde verletzt, deshalb muss ich manchmal eine Schiene tragen.«


      Er runzelte die Stirn. »Deshalb gehst du auch am Stock.«


      Sie hielt den Blick gesenkt und betrachtete ihr Bein, während sie nickte. Plötzlich hockte er vor ihrem Stuhl; vor Schreck wäre Grace fast aus der Haut gefahren. »Lass das!«


      Aber seine Aufmerksamkeit galt ihrem Bein. Noch immer hatte er die Stirn in Falten gelegt. »Zeig es mir, ich möchte es sehen.«


      Beinahe hätte sie ihm eine verpasst, sowohl körperlich als auch verbal, aber seine Faszination war so fremdartig, so fernab von allen üblichen menschlichen Verhaltensregeln, dass sie ihre Aufmerksamkeit fesselte. Langsam öffnete sie den Verschluss der Schiene und legte sie ab. Vom ausgefransten Rand ihrer abgeschnittenen Shorts bis zu ihrem bloßen Fuß war ihr schlankes Bein nun nackt.


      Khalil griff danach, eine seiner riesigen Hände legte er auf ihren Knöchel, die andere schob er sacht unter ihr Knie, um ihr Bein auszustrecken. Seine Hände waren behutsam und unmenschlich heiß, als würde seine körperliche Gestalt ein Inferno an Energie umschließen. Während er eingehend die unzähligen roten Narben untersuchte, betrachtete Grace ihn im indirekten Licht des Computerbildschirms. Als er ihr Knie mit einem zarten Strang Magie sondierte, zog sich ihr Magen erneut zusammen, aber sie schwieg und ließ zu, dass er die Verletzung untersuchte.


      Er zeigte überhaupt kein Mitleid. Und das war gut so, denn sonst hätte sie ihn weggestoßen. Seine objektive Haltung hingegen hatte einen merkwürdigen Effekt auf sie. Sie merkte, wie sie sich entspannte und ihr Knie ebenfalls sachlich betrachtete, als würde es jemand anderem gehören. Zum ersten Mal seit dem Unfall brachte sie das fertig.


      »Es wurde aufgeschnitten.« Er klang entsetzt.


      »Ich musste ein paar Mal operiert werden«, sagte sie. Für einen Moment hob er den Blick und sah sie mit seinen Diamantaugen an. Grace zuckte die Schultern. »Ich habe Glück, dass ich noch lebe, aber das hält mich nicht davon ab, mich zu beschweren.«


      »Dein Körper ist so schwach«, murmelte er. »Und obwohl der Heilungsprozess noch andauert, ist es zu spät, um dein Knie mit magischen Mitteln zu heilen.«


      »Selbst im Reich der Hexen sind Ärzte mit dieser Art von magischen Fähigkeiten selten. Ich hatte weder eine Krankenversicherung noch das Geld, um eine solche Behandlung zu bezahlen. Bleibende körperliche Schäden dürften jemandem wie dir ziemlich fremd sein«, sagte sie trocken.


      Er warf ihr einen kurzen, finsteren Blick unter tief heruntergezogenen Brauen zu. »Ich weiß, was bleibende Schäden sind«, sagte er. »Ich habe meine Feinde zur Strecke gebracht, ob sie an einen Körper gebunden waren oder dem Volk der Lüfte angehörten. Dschinn können irreversible Schäden erleiden. Meiner Tochter ist es passiert.«


      Überrascht sagte Grace: »Das tut mir leid.«


      Statt einer Antwort legte er ihr die Beinschiene wieder an. Die Riemen zog sie selbst fest. Ihre Stimme war ein wenig heiser, als sie sagte: »Jetzt bin ich an der Reihe, dir eine Frage zu stellen.«


      »Ja.« Er setzte sich auf die Fersen, sein Gesicht hatte einen unergründlichen Ausdruck angenommen.


      Nun war sie es, die in Schweigen verfiel. Irgendwie kam es ihr zu kindisch vor, ihn nach Dates, Partnerinnen, Sex und Fernsehen zu fragen, nachdem ihr Gespräch diese Wendung genommen hatte. Während sie ihn eingehend betrachtete, überdachte sie eine Frage nach der anderen und verwarf sie. Jeder von ihnen könnte das Wahrheitsspiel beenden, sobald sie ihre Frage gestellt hatte und die Runde beendet war. Sie wollte sichergehen, etwas zu fragen, das für sie von größtmöglichem Nutzen war.


      Seine Miene wurde gereizt. »Stellst du mir nun eine Frage, oder willst du die Strafe zahlen?«


      Sie hob die Brauen. »Versuch nicht, mich zu hetzen. Wir haben kein Zeitlimit für unsere Fragen festgelegt.«


      »Sehr gut, Menschenfrau«, sagte Khalil. Er klang überrascht und irgendwie erheitert. »Mit ausreichend Übung wirst du noch richtig gut im Verhandeln.«


      »Je länger du redest und mich ablenkst, desto mehr Zeit könnte ich zum Nachdenken brauchen«, warnte ihn Grace.


      Lachend stand er auf. Es war ein echtes Lachen, das nicht nur in seiner tiefen, klaren Stimme erklang, sondern auch in seiner Energie vibrierte. Grace erzitterte, die feinen Härchen auf ihrer Haut richteten sich auf. Nie hätte sie gedacht, dass Dschinn so faszinierend sein könnten.


      Sie schob den Gedanken beiseite und drehte sich abermals auf ihrem Stuhl im Kreis, langsamer diesmal. Dabei fiel ihr Blick auf den Computerbildschirm. Das E-Mail-Programm zeigte noch immer ihre als Entwurf gespeicherte Nachricht, was sie daran erinnerte, warum sie Khalil eigentlich zu sich gerufen hatte.


      Sie drehte sich wieder zu ihm. Dieses Anliegen musste sie sorgfältig formulieren, wenn sie die Chance nicht verschenken wollte. Darauf bedacht, den Satz als Aussage und nicht als Frage zu formulieren, sagte sie: »Als die Vampyre hier waren, sprachen wir davon, dass heute Morgen jemand auf diesem Grundstück getötet wurde.«


      Er sah sie nachdenklich an. »Ja. Inzwischen kenne ich die Einzelheiten des Vorfalls.«


      Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Das Geschehene ist ein vorzügliches Beispiel dafür, wie nutzlos das Gesetz zum Schutz der Zufluchtsstätte ist.«


      »Dem kann ich nicht widersprechen.«


      Grace fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Die Kraft des Orakels funktioniert anders als die Kräfte anderer Hexen; ich bin nicht zu Angriffszaubern fähig. Ich möchte dich … nun, ›engagieren‹ trifft es wohl am ehesten. Ist irgendetwas von dem, was ich besitze, wertvoll genug für dich, um es als Gegenleistung dafür zu akzeptieren, dass du mich und die Kinder weiterhin beschützt?«


      Khalils Miene wurde verschlossen. »Ja«, sagte er.
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      Mit Interesse beobachtete Khalil, wie Grace’ Gesicht immer länger wurde. Normalerweise mochte er diesen enttäuschten Ausdruck bei einem Menschen und fragte sich, warum es in diesem Fall nicht so war.


      »Ich habe die Frage nicht richtig formuliert, und du hast mir geantwortet.« Sie rieb sich den Nacken und sackte in ihrem Stuhl zusammen.


      Für einen Augenblick war der Hitzkopf dieser Frau abgekühlt. Sie sah so müde und entmutigt aus. Khalil fühlte sich veranlasst, irgendwas zu tun.


      Er fühlte sich nicht veranlasst, sie darauf hinzuweisen, dass sie ihn um etwas bat, das er ihr bereits zugesichert hatte. Auch sah er keinen Grund, sie davon in Kenntnis zu setzen, dass sie bereits einen Gefallen vergeudet hatte. Das würde jedem Dschinn-Instinkt, den er besaß, widersprechen. Sie musste lernen, besser aufzupassen. Verhandeln und Feilschen waren Fähigkeiten, die jedes Dschinnkind durch harte Arbeit erlernen musste, und dafür gab es keine bessere Schule als die Übung im wahren Leben.


      Er hatte das mit dem Aufbinden zwar nicht verstanden, aber im Gegensatz zu dem, was er vorhin gesagt hatte, um sie zu provozieren, hatte er im Laufe seines langen Lebens durchaus schon freundschaftliche Bande zu einigen Menschen unterhalten und kannte daher ein paar umgangssprachliche Wendungen. Er glaubte, eine passende Redewendung für einen solchen Fall zu kennen: etwas auf die harte Tour lernen.


      Nein, er fühlte sich zu etwas anderem veranlasst, zu etwas Merkwürdigem, das er neugierig sondierte. »Du bist zu müde, um dieses Gespräch richtig fortzusetzen.«


      Sie zuckte halbherzig die Schultern, ihr Blick war unbestimmt. »Wahrscheinlich hast du recht. Es war ein anstrengender Tag, und ein ungewöhnlicher dazu. Noch nie zuvor habe ich gesehen, wie jemand getötet wurde.«


      Das rüttelte ihn auf. Sollte sie selbst auch so jung und unschuldig sein?


      Trocken fuhr sie fort: »Obwohl es gerechtfertigt war, bin ich immer noch erschüttert. Allerdings bezweifle ich, dass in den nächsten paar Stunden eine Horde tollwütiger Affen aus dem Zoo ausbricht, um uns anzugreifen. Ich werde dir ein anderes Mal einen Handel vorschlagen, der für dich interessant ist.«


      Wie mochte es sein, zum ersten Mal mit anzusehen, wie jemand umgebracht wurde – und das in dem Wissen, dass man nicht über die Macht verfügte, so etwas in Zukunft zu verhindern? Seine eigene magische Energie schwoll bei diesem Gedanken an und ringelte sich um sich selbst. Es würde ihm nicht gefallen. Es würde ihm überhaupt nicht gefallen. Und da begriff er, warum sie den ganzen Tag über so wütend und zänkisch gewesen war: weil sie Angst hatte.


      Vielleicht war diese Menschenfrau am Ende ja gar nicht so schrecklich. Er würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass er sie mochte. Aber obwohl sie offenbar unter ihrer Verletzung litt, zeigte sie kein Selbstmitleid, was er beachtlich fand. Außerdem war ihre vorlaute Art überraschend unterhaltsam.


      Und dann durfte er auch die Kinder nicht außer Acht lassen.


      Er verschränkte die Arme und seufzte. »Du lässt mich die Kinder jederzeit besuchen, wenn ich es möchte.«


      Blitzschnell hob sie den Blick und sah ihn an. Sie wirkte erschrocken und plötzlich sehr wachsam, und eine Spur von Feuer kehrte in sie zurück. Oh, das war besser, befand Khalil. Eines musste er zugeben: Ihr Feuer gefiel ihm.


      »Nein«, sagte sie.


      Er zog eine Braue in die Höhe. »Du warst es, die einen Handel mit mir eingehen wollte«, teilte er ihr mit. »Ich schlage nur eine Bedingung vor, mit der ich einverstanden wäre.«


      Sie beäugte ihn mit der Art von Vorsicht, mit der man eine Giftschlange ansehen würde. »Du kannst Chloe und Max jederzeit besuchen, aber nur, wenn ich dabei bin. Und so einen Unsinn wie die Sache mit der sprechenden Katze will ich nicht mehr sehen.«


      »Das war nicht bloß Unsinn, wie du es nennst«, sagte er ärgerlich. »Ich hatte einen Grund dafür.« Normalerweise war er nicht so jähzornig. Wirklich nicht. Diese Frau hatte ein Talent, das aus ihm herauszukitzeln.


      Grace hob die schmalen Augenbrauen. »Ich trau mich kaum zu fragen.«


      Er presste die Lippen zusammen. Inkonsequent war er ebenfalls nicht, und einen Grund anzuführen, um eine Behauptung zu stützen, war nicht das Gleiche, wie sich zu rechtfertigen. Er sagte: »Ich wollte nur eine Beziehung zu den Kindern aufbauen, damit sie sich nicht vor mir fürchten, wenn ich auftauche.«


      Zu beiden Seiten ihres wohlgeformten Mundes zeigten sich kleine Vertiefungen. Wie nannte man die noch gleich? Ach ja, Grübchen.


      »Oh, du wolltest dich mit ihnen anfreunden. Du wolltest, dass sie dich mögen. Du hast sie bestochen«, sagte sie.


      »Ich habe sie nicht bestochen.« Er funkelte sie wütend an.


      So schnell, wie sie erschienen waren, verschwanden die Grübchen wieder. Streng sagte sie: »Bei allem, was mit den Kindern zu tun hat, habe ich das Sagen. Du magst eine ganze Menge wissen – und glaub es oder nicht, aber das meine ich respektvoll –, aber mit Menschenkindern kennst du dich nicht gut genug aus, um zu wissen, was gut für sie ist. Wenn du Fragen oder Bedenken hast, kannst du mich fragen – telepathisch oder wenn sie nicht dabei sind, damit wir uns nicht noch einmal vor ihnen streiten und Chloe dadurch traurig machen. Was die Kinder betrifft, ist das der einzige Handel, auf den ich mich einlassen werde.«


      Er schnalzte mit der Zunge, um ein plötzliches Lächeln zu unterdrücken. Binnen Sekunden war sie von Niedergeschlagenheit zum Befehlston übergegangen. Daran fand er Gefallen. Außerdem fand er Gefallen daran, wie viel ihr daran lag, die Kleinen zu beschützen. »Einverstanden«, sagte er. »Die Verbindung ist hergestellt. Du hast bereits gezeigt, dass du durchaus in der Lage bist … wie hast du es genannt … an meiner Kette zu zerren. Du kannst mich jederzeit rufen, wenn du beunruhigt oder in Not bist. Morgen im Laufe des Tages werde ich vorbeischauen und anfangen, deinen Teil des Tauschhandels einzufordern. Richte dich also auf einen Besuch bei den Kindern ein. Und jetzt geh schlafen.«


      Er blieb gerade noch lange genug im Raum, um ihre Reaktion auf seine Anweisung zu beobachten. Sie saß sehr aufrecht, und ein sarkastischer, wütender Ausdruck glitt über ihr Gesicht. Als sie den Mund öffnete, kicherte er in sich hinein und verschwand.


      Khalil mochte ein Talent dafür haben, Grace auf die Palme zu bringen, aber eines musste sie ihm lassen: Sobald er nach ihrer Unterhaltung verschwunden war, konnte sie sich auf ihrem Futon ausstrecken und einschlafen.


      Dieser Zustand hielt nicht annähernd lange genug an. Etwas hielt ihr die Nase zu.


      Sie schlug die Augen auf und starrte in Chloes Gesicht, das verkehrt herum über ihr hing, weil sich das Mädchen über das Kopfende des Futonbetts beugte. Chloe grinste. Wie ein Nimbus stand ihr das blonde Haar vom Kopf ab. Manch einer hätte es gar mit dem Heiligenschein eines Engels verglichen.


      Grace wusste es besser. Völlig erschlagen sagte sie: »Meinen Aufwach-Knopf zu drücken wird dir nie langweilig, oder?«


      Chloe schüttelte kichernd den Kopf. Wieder drückte sie mit dem Zeigefinger auf Grace’ Nase. »Gracie soll aufwachen«, sagte Chloe. »Wann kriege ich ein Große-Mädchen-Bett?«


      Grace seufzte. Chloe hatte noch ein Kleinkindbett, in das sie nicht mehr lange hineinpassen würde. Bald würde sie ein normales Einzelbett brauchen. »Ich habe dir schon gesagt, meine Kleine, dass wir ein neues Bett für dich kaufen, sobald ich es mir leisten kann.«


      »Ja, aber wann ist das? Ich bin zu groß, um noch in meinem kleinen Bett zu schlafen.«


      »Ich weiß, Süße«, nuschelte Grace.


      Alle anderen Betten, die es im Haus gab, befanden sich im Obergeschoss. Während ihrer College-Zeit hatte Grace zu Hause gewohnt, daher stand in ihrem Zimmer ein Doppelbett und in Petras und Nikos ehemaligem Schlafzimmer ein französisches. Diese Betten waren nicht nur zu groß für Chloe, sie würden nicht einmal in das Kinderzimmer im Erdgeschoss passen. Vielleicht konnte Grace Chloes Kleinkindbett bei jemandem gegen ein Einzelbett eintauschen. Petras Freundin Katherine führte eine Kindertagesstätte. Vielleicht kannte sie jemanden, der gerade ein Kleinkindbett suchte und an einem Tausch interessiert war.


      Grace legte einen Arm um Chloe und zog sie an sich, während sie das Fenster betrachtete. Die Spitzengardinen waren noch von Khalils furiosem Erscheinen am Vorabend verknotet. Draußen wurde der anbrechende Tag immer heller, und die Vögel schrien aus Leibeskräften. In Grace’ Leben sangen die Vögel am frühen Morgen nie, sie brüllten. Sie hatte vielleicht fünf Stunden Schlaf gehabt. Es würde also wieder ein langer Tag werden.


      Sie fragte: »Ist Max wach?«


      »M-hmm«, sagte Chloe. »Können wir Pancakes zum Frühstück haben?«


      »Wenn ja, wirst du dann die zweite Hälfte von Max’ Banane essen?«, fragte Grace. Chloe dazu zu bringen, Obst und Gemüse zu essen, war eine ständige Herausforderung.


      Chloe schob ihr zierliches Kinn zur Seite. »Bananen bringen mich durcheinander.«


      Grace prustete los. »Wo um alles in der Welt hast du das denn her?«


      Chloe grinste, offenbar sehr zufrieden mit sich. »Pancakes für einen Bissen Banane«, bot sie an. Ihr Verhandlungsgeschick hätte einem Dschinn zur Ehre gereicht.


      »Nein, Chloe.«


      »Na toll. Ih-bah! Nie erlaubst du mir das, was ich will!« Chloe drehte sich um und stampfte aus dem Büro.


      Grace rief ihr hinterher: »Du kriegst doch Pancakes, oder nicht?«


      »Warte nur, bis ich groß genug bin, um den Einkaufswagen zu schieben!«, schrie Chloe aus dem Wohnzimmer. »Dann kaufen wir nie, nie wieder Bananen.«


      Abermals brach Grace in schallendes Gelächter aus. Ein Wutausbruch von Chloe war ein unvergesslicher Anblick.


      Max hatte ein so sonniges Gemüt, wie seine Schwester aufbrausend war; Grace fand ihn summend und brabbelnd in seinem Bettchen vor. »Iiiiii«, sagte er fröhlich, als er sie sah.


      »Guten Morgen, mein Sonnenschein.« Sie wechselte seine Windel und hob ihn dann hoch, um sein weiches, rundes Gesicht über und über mit Küssen zu bedecken. Kichernd legte er die Arme um ihren Hals. Für einen kurzen Moment drückte sie ihn fest an sich. Manchmal hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, so sehr belastete sie die Frage, wie sie für diese Kinder sorgen sollte. Sie fühlte sich zu jung und überfordert, aber gute Götter, sie liebte die beiden von ganzem Herzen.


      In der Küche setzte sie Max in seinen Hochstuhl, und Chloe kletterte auf ihre Sitzerhöhung, mit einer Hand schleifte sie ihre Lala-Whoopsie-Puppe hinter sich her. Chloe nahm die Puppe auf den Schoß und setzte eine erwartungsvolle Miene auf. Max’ Augen begannen zu leuchten, als Grace eine Banane schälte. Er war inzwischen geschickt genug, um sein Essen mit Daumen und Zeigefinger zu greifen, daher schnitt sie seinen Teil der Banane in Stücke und stellte sie ihm in einer Schüssel hin. »Mmmm«, sagte er freudig und machte sich ans Werk.


      Als sie die andere Hälfte der Banane Chloe vorsetzte, zog diese ein finsteres Gesicht. »Warum können wir nicht zuerst die Pancakes essen?«


      Grace sagte: »Weil ich sie noch nicht gebacken habe. Außerdem musst du zuerst die Banane essen.«


      »Du bist böse«, sagte Chloe.


      Das ging zu weit. Mit strenger Miene sagte Grace: »Das reicht, junge Dame. Du hast die Wahl. Entweder du isst deine Banane, bist lieb und bekommst Pancakes, oder du bekommst Frühstücksflocken und gehst nach dem Frühstück in dein Zimmer.«


      Vor Grace’ geistigem Auge drehte sich die Münze vom Vorabend in der Luft. Klug. Dämlich. Wenn die arme Chloe nicht aufpasste, würde sie ihr Leben im gleichen Beichtstuhl verbringen wie Grace. Sie verstand ihre Nichte vermutlich sehr viel besser, als diese glaubte.


      »Aber du hast es versprochen«, heulte Chloe.


      »Ich habe nie versprochen, Pancakes für Mädchen zu backen, die gemein zu mir sind und sich davor drücken wollen, ihre Banane zu essen, wie wir es besprochen hatten«, sagte Grace und sah zu Max hinüber.


      Er mampfte mit vollen Backen und hatte es schon geschafft, sich Obst in sein feines Haar zu schmieren. Okay. Da würde jemand nach dem Frühstück noch mal baden. Chloe bekam einen roten Kopf und fing an zu weinen, während sie mit schnellen, wütenden Bissen ihre Hälfte der Banane aufaß. Jetzt noch ein Wutausbruch von der Älteren. Und es war noch nicht mal sieben Uhr.


      Verzweifelt steuerte Grace auf die Kaffeemaschine zu. Wie es aussah, würde es wieder einer dieser Vormittage werden. Schon komisch, wie oft die nach einer zu kurzen Nacht auftraten.


      Sie setzte eine extrastarke Kanne auf, denn an solchen Tagen war Koffein ihr bester Freund. Die Kaffeemaschine stand direkt neben dem Fenster auf der abgewetzten Küchenarbeitsplatte. Als Grace das Gerät einschaltete, verdunkelte sich der sonnige Morgen. Sie beugte sich über die Arbeitsplatte, um hinauszusehen.


      Der Himmel war blau, mit duftig weißen Kumuluswolken übersät, und direkt über ihr kräuselte sich ein großes Stück davon. Wow, daran war irgendetwas ganz gehörig falsch.


      Bevor sie etwas anderes tun konnte als glotzen, senkte sich die gekräuselte Masse Nichts auf die große, ungepflegte Wiese herab, und zum zweiten Mal in zwei Tagen erschien ein Drache auf ihrem Grundstück.


      Nicht ein Drache. Der Drache. Dragos Cuelebre, der einzige bekannte lebende Drache.


      Cuelebre hatte gut und gern die Größe eines Privatflugzeugs. Im Licht der Morgensonne glühte der tiefe Bronzeton seiner Schuppen. An den Spitzen seiner gigantischen Schwingen, am Schwanz und an seinen langen, kraftvollen Beinen vertiefte sich die Farbe zu Schwarz. Er wandte seinen enormen, dreieckigen, mit Hörnern besetzten Kopf und sah sich mit grimmigen, metallisch-goldenen Augen auf der Wiese um, dann überlief ein Schimmern seine Gestalt, und er verwandelte sich. Seine Umrisse schrumpften zu denen eines riesenhaften Mannes zusammen: über zwei Meter zehn groß, mit bronzefarbener Haut, tiefschwarzem Haar und goldenen Drachenaugen.


      Diese Schläge voll auf die Zwölf mussten aufhören. Unbedingt.


      Zu gleichen Teilen von Panik und Verzweiflung erfüllt, betrachtete sie den durchlaufenden Kaffee. Dann sah sie zu Chloe und Max. Chloe brabbelte unter Tränen auf den letzten Rest Banane in ihrer Hand ein. Max strampelte mit seinen winzigen, rundlichen Beinen, während er sich die Finger ableckte.


      Grace betrachtete entsetzt wieder das Bild vor ihrem Fenster. Mit großen Schritten kam Cuelebre auf die Vorderseite des Hauses zu. Er war auf eine grobe, sperrige Art schön, so als wäre er aus einem Granitblock gehauen worden, und vor Grace’ geistigem Auge schien die Luft um ihn unter der Wucht seiner Gegenwart zu brodeln.


      Gewalt ist hier verboten. Das hatte sie erst gestern Morgen zu Cuelebre gesagt, als er gekommen war, um Rune und Carling und schließlich auch dem Tribunal der Alten Völker entgegenzutreten. Gestern war Cuelebre in Begleitung seiner Gefährtin gewesen, doch an diesem Morgen war der Drache allein. Er war beängstigender, wenn er allein war.


      Die Personen können von diesem Ort entfernt werden, hatte Dragos erwidert. Und die Gewalt kann ihnen anderswo zugefügt werden.


      Grace begann zu zittern. Bebend tastete sie nach dem Verbindungsstrang zu Khalil und zog daran. Sie spürte, wie er auf sie zuschoss – seine strahlende magische Energie sprühte Funken wie ein herabstürzender Komet, und dann nahm seine Gegenwart die ganze Küche ein, während sich seine Gestalt neben Grace verdichtete.


      Max krähte überrascht auf. Chloe sagte: »Hallo, Hündchen-Katze. Möchtest du ein Stück von meiner Banane?«


      Grace wandte sich zu Khalil um. Letzte Nacht hatte er mächtig und exotisch ausgesehen, in Elfenbein und Tiefrot, mit glänzendem, rabenschwarzem Haar. Jetzt, im vollen Tageslicht, wirkte er fremdartiger als je zuvor. Diesmal trug er ungefärbtes Leinen, und seine Haut war porenlos. Mit seinen durchdringenden Diamantaugen fixierte er Grace, ehe er die fröhliche Familienszene mit scharfem Blick betrachtete.


      Mit seiner riesigen Hand packte er Grace an der Schulter. »Was ist los?«


      Im gleichen Moment erklang ein scharfes Klopfen an der Tür. Mit trockenem Mund flüsterte sie Khalil zu: »Würdest du bitte aufmachen?«


      Er drehte sein hartes, elegantes Gesicht zur Frontseite des Hauses. Dann verschwand er, und Grace spürte, wie er zur Vordertür wehte.


      Grace sah Chloe an, die mit andächtiger Miene den Rest ihrer Banane hochhielt und sagte: »Ich wollte nur teilen.«


      Grace lehnte sich an die Arbeitsplatte und rutschte zu Boden. Weil ihr schlimmes Knie dagegen protestierte, streckte sie das Bein aus. Das andere Knie hatte sie angezogen und stützte nun den Ellbogen darauf, um die Stirn in die Handfläche sinken zu lassen. In heftigen Schüben rauschte das Blut durch ihren Körper. Es pochte in ihren Augen und Schläfen. Im Hintergrund waren Männerstimmen zu hören, aber ihr Herzschlag dröhnte zu laut in ihren Ohren, als dass sie hätte verstehen können, was Khalil und der Drache miteinander sprachen.


      Ich kann das nicht, dachte sie. Oh Petra, du wolltest doch immer das Orakel sein. Ich habe das nie gewollt. All das war nie für mich bestimmt. Ich bin weder groß genug noch stark genug noch klug genug, um das Orakel zu sein. Es ist einfach zu viel.


      Das war’s dann. Ich höre auf. Wenn ich nicht mehr zu den Leuten spreche, wird die Kraft verschwinden. Das wird sie doch, oder?


      Kleine Finger legten sich sacht auf ihren Arm. Grace blickte seitlich unter dem Arm hindurch, auf den sie den Kopf stützte. Neben ihr kniete Chloe und sah sie mit großen blauen Augen an. »Es tut mir leid, Gracie«, sagte Chloe. »Du bist nicht böse. Du bist lieb, und ich hab dich lieb.«


      Grace lächelte. »Danke, meine Kleine. Ich hab dich auch lieb.«


      »Du brauchst keine Pancakes zu machen, wenn du nicht willst.« Chloe zeigte ihre andere Hand vor, sie war leer. »Siehst du, ich habe meine Banane ganz aufgegessen.«


      »Was für ein liebes Mädchen du bist.« Grace bekam feuchte Augen. Sie schloss Chloe in die Arme und zog sie an sich. »So ein liebes Mädchen.«


      Was würde geschehen, wenn sie die Kraft zurückwies und diese verschwand, wie es die Familienlegenden überlieferten? Was wäre, wenn die Kraft auf ihre Nichte überging? Außer Grace war Chloe das einzige noch lebende weibliche Mitglied der Familie Andreas, und Grace war sich schon jetzt ziemlich sicher, dass Chloe Potenzial hatte.


      War es möglich, dass die Kraft nicht auf Chloe überging, sondern in eine Art Winterschlaf fiel und wartete? Dass sie selbst Kinder bekommen würde, konnte Grace sich nicht vorstellen – Chloe und Max bedeuteten mehr Verantwortung, als sie je hatte auf sich nehmen wollen. Aber früher oder später würden die beiden erwachsen werden und vielleicht selbst Kinder haben. Würde die Kraft womöglich auf eines ihrer Kinder übergehen, bevor jenes Mädchen dazu bereit war?


      Sie barg das Gesicht in Chloes weich fließendem Haar. Und wie sie das würde.


      Steh deine Frau, Gracie. Übernimm Verantwortung. Mach deinen Job.


      Du hast dich nie mit dieser Sache abgefunden. Du bist in der Hoffnung aufgewachsen, niemals das Orakel sein zu müssen, und von dem Augenblick an, als du erfahren hast, dass deine große Schwester tot ist, hast du dich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Es ist dir einfach passiert, genau wie der Unfall. Wenn du es nicht für Leute wie Rune und Carling auf dich nehmen willst, die die Hilfe des Orakels brauchen, dann tu es für die Kinder. Und sorge verdammt noch mal dafür, dass du unterdessen ein gutes, langes Leben führst, damit Chloe eine genauso fröhliche, sorglose Kindheit haben kann, wie du sie hattest.


      Schützend schloss sie die Arme fester um Chloes zarten Körper. »Ich werde dir die besten Pancakes backen, die du je gegessen hast«, sagte Grace. »Die aller-allerbesten. Aber zuerst musst du für ein paar Minuten ein großes Mädchen sein. Spielst du mit Max, damit ich mit dem Mann an der Tür sprechen kann? Du kannst Max deine Puppe zeigen.«


      Chloe lächelte. »Okay.«


      »Danke, Süße.«


      »Gern geschehen.«


      Chloe hüpfte zum Tisch, schnappte sich ihre Puppe und hielt sie Max ins Gesicht, der nachdenklich seinen klebrigen Kopf betastet hatte. Lachend streckte er die Hände nach der Puppe aus, als Chloe sie auf dem Tischchen seines Hochstuhls umhertanzen ließ.


      Grace kam sich noch schwerfälliger als sonst vor, als sie sich am Küchentresen hochzog, wobei sie ihr ganzes Gewicht auf ihrem gesunden Bein balancierte. Dann hastete sie zum Eingangsbereich. Spannung und Feindseligkeit knisterten in der Luft wie Blitz und Donner. Vor der Fliegengittertür stand mit verschränkten Armen und versteinerter Miene Khalil. Auf der anderen Seite der hauchdünnen Barriere ragte ein wütender Drache in Menschengestalt auf.


      »Wie ich sehe, vertragen wir uns nicht besonders gut«, sagte Grace atemlos, als sie sich neben Khalil stellte. Sie legte ihm eine Hand auf den Bizeps und sagte telepathisch: Danke.


      Er warf ihr einen angewiderten Blick zu.


      Erheiterung begann in ihr zu sprudeln. Oh ja, richtig, er mochte es nicht, wenn man sich bei ihm bedankte. Tja, das war sein Problem. Sie ließ die Hand auf Khalils Arm liegen und wandte sich dem Lord der Wyr zu. »Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun? Kann ich Ihnen schnell helfen, oder möchten Sie das Orakel befragen? Ich bin gerade dabei, zwei Kinder zu füttern, wenn Sie also eine Konsultation wünschen, wird es bis nach dem Frühstück warten müssen.«


      Der heiße, goldene Blick des Drachen löste sich von Khalil und richtete sich auf Grace, die die Intensität darin bis ins Mark spüren konnte. »Interessant«, sagte Cuelebre. »Wie haben Sie einen Prinzen aus dem Hause Marid dazu gebracht, wie ein Diener für Sie an die Tür zu gehen?«


      »Antworte nicht darauf«, zischte Khalil ihr zu. »Das geht ihn nichts an.«


      Grace hatte Cuelebres Frage tatsächlich gerade beantworten wollen. Einen Moment lang stand ihr der Mund offen, dann klappte sie ihn wieder zu.


      Laut dem Datenbankartikel, den sie gelesen hatte, war das Haus Marid eines der mächtigsten aller Dschinn-Geschlechter. Khalil war also ein Prinz? In dem Artikel hatte nichts von Königen gestanden, nur dass die Geschlechter Entscheidungen nach dem Konsensprinzip trafen. Sie legte diese Beobachtung unter der Rubrik »im Augenblick irrelevant, aber interessant genug, um später darauf zurückzukommen« ab.


      »Hungrige Kinder«, sagte sie zu Cuelebre. »Ticktack.«


      Das war in zwei Tagen der zweite Herrscher über eines der Alten Reiche, zu dem sie unhöflich war. Anscheinend hatte sie einen Lauf. In den Vereinigten Staaten hatte sie nur noch fünf Herrscher vor sich. Bis zum Ende des Monats blieb ihr noch genug Zeit, um allen und jedem auf den Schlips zu treten. Der Beichtstuhl, der ihr neues Zuhause werden würde, sollte wohl besser in einem fremden Land stehen, wo niemand sie kannte.


      Unter ihren Fingern spürte sie ein Lachen, das in Khalils Energie vibrierte. Als sie aufsah, stellte sie verblüfft fest, dass seine Miene so versteinert war wie zuvor.


      Cuelebre sagte: »Ich befrage keine Orakel.«


      Grace lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das harte, undurchdringliche Gesicht des Drachen. Darauf würde ich wetten, dachte sie. Du würdest dich einem Fremden gegenüber nie so angreifbar machen.


      »Ich bin gekommen, um herauszufinden, was gestern zwischen Ihnen, Carling Severan und meinem ersten Wächter vorgefallen ist«, fuhr Cuelebre fort.


      »Lustig, wie viele Leute das wissen wollen«, murmelte Grace. Obwohl Rune gestern Morgen deutlich seine Kündigung ausgesprochen hatte, schien Cuelebre es noch immer nicht anzuerkennen.


      Khalil sagte kalt: »Sie hätten mir Ihren Wunsch mitteilen sollen, als ich Sie nach dem Grund Ihres Besuchs fragte. Ich hätte Ihnen sagen können, dass sich das Orakel an nichts aus dieser Konsultation erinnern kann.«


      Cuelebres goldener Blick ließ keine Sekunde von Grace ab. »Ist das wahr?«


      Sie seufzte. »Nicht dass es Sie etwas anginge – es ging auch den König der Nachtwesen nichts an – aber ja, es ist wahr. Ich kann mich nicht daran erinnern, was passiert ist.«


      Cuelebres Reaktion glich der von Julian: Etwas huschte über sein Gesicht. Doch diesmal glaubte Grace, einen kleinen Teil davon lesen zu können. Da war eine Spur von Überdruss, vielleicht auch Enttäuschung. Seine breiten Schultern mochten um wenige Millimeter nach vorn gesackt sein.


      Bei all den Problemen, vor denen der Lord der Wyr stand, hatte er sich die Zeit genommen, herzukommen und ihr diese Frage zu stellen. Grace fragte sich, ob er seinen Ersten vermisste. Vielleicht tat er das. Aber vielleicht bildete sie sich das alles auch nur ein.


      Cuelebre nickte ihr knapp zu, ignorierte Khalil und wandte sich zum Gehen.


      Tief in ihr rührte sich etwas, ein vertrauter, mächtiger Leviathan. Bestürzt rang sie nach Luft und rief ihm nach: »Warten Sie!«


      Cuelebre, der gerade den Weg erreicht hatte, machte auf dem Absatz kehrt. Für jemanden von seiner Größe bewegte er sich unmenschlich schnell.


      Grace sagte zu Khalil: »Bleibst du für ein paar Minuten bei den Kindern? Bitte?« Ihre Stimme klang fremd, als gehörte sie nicht zu ihr.


      Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, sagte aber: »Nun gut.«


      Sie entriegelte die Fliegengittertür, stieg die Verandastufen hinunter und ging auf Cuelebre zu.


      Während sie sich ihm näherte, brandete eine dunkle, uralte Flut in ihr auf. Sie stammte aus dem endlosen Ozean, der mit allem in Berührung war und überall strömte. Der Morgen war sonnenhell, und doch entsprang diese Flut der Dunkelheit des Orakelmonds.


      Ein Teil von ihr wunderte sich noch immer. Man hatte ihr beigebracht, die Kraft des Orakels sei etwas so Tiefreichendes, dass man nur in den Tiefen der Erde mit ihr in Kontakt kommen konnte. Den ältesten Traditionen aus Delphi zufolge musste das Orakel aus einem Tempel in einer Höhle sprechen. Von den sieben Göttern der Alten Völker war Nadir die Göttin des Orakels, die Göttin der Tiefen. Noch nie hatte Grace davon gehört, dass die Kraft sich ungerufen am helllichten Tag erhoben hätte.


      Die Flut füllte sie aus, legte sich über ihre Augen und strömte aus ihrem Mund. Sie hörte Worte und wusste, dass sie sprach, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren, was sie sagte, weil sie gleichzeitig noch eine andere, leise Stimme hörte. Diese Stimme wurde immer kräftiger und schwoll schließlich zu einem gewaltigen Lärm an, zum Brüllen einer herannahenden Armee.


      »Dennoch bleibt die Frage unbeantwortet. Fühlen die Sterne Schmerzen? Wenn die Sonne verbrennt und stirbt, wird sie dabei Qualen leiden? Wir müssen den Entschluss fassen, es zu glauben, denn das Licht ist ein Geschöpf wie die Dunkelheit … Es ist dem Lebendigen unmöglich, mich anzusehen, ohne vom Wesen des Bösen zu sprechen, denn das Lebendige kann die wahre Bedeutung dessen, was ich bin, nicht erfassen. Der Todesgott höchstselbst hat vergessen, dass er nur ein Bruchteil des Ganzen ist. Denn ich bin nicht nur Form, sondern die Form schlechthin, eine unteilbare Primzahl. Diese Dinge wurden am Anbeginn von allem in Bewegung gesetzt, zusammen mit den Gesetzen des Universums und der Zeit selbst. Die Götter entstanden im Augenblick der Schöpfung, ebenso wie die Große Bestie, wie Hunger, Geburt und Endgültigkeit. Und ich bin der Bote vom Ende aller Tage …«


      Dann kam aus dem Nichts eine Vision über sie, und ein riesiges Bild brach über Grace herein. Sie merkte, dass sie zur Seite kippte und das Gleichgewicht verlor, doch das schien in weiter Ferne zu geschehen.


      Sie sah eine herrliche Unendlichkeit aus Sternen, verstreut über unvorstellbare Entfernungen; kolossale, leuchtende Gruppen von Galaxien bildeten Spiralen mit ausgebreiteten Armen. Während die Stimme sprach, verschwanden die Sterne nach und nach. Sie wurden von einer schwarzen Gestalt verschluckt, die über verbrannte Erde schritt. Unbeschreibliches Grauen ergriff Besitz von Grace. Sie versuchte zu schreien, aber sie hatte keine eigene Stimme und ertrank in Schweigen; währenddessen erklangen die rhythmischen Worte, unter deren Trommeln die Welt aufhörte zu existieren.


      Sterne.


      Zwei alterslose, leuchtende Sterne, gekrönt von rabenschwarzem Haar und umgeben von einer Korona aus Sonnenlicht. Die reinste magische Energie, die sie je gesehen hatte, hüllte sie heiß und stürmisch ein, und endlich, endlich war die dunkle, erbarmungslose Stimme ausgelöscht. Vor Erleichterung hätte sie schluchzen können.


      Die Welt geriet ins Schwanken. Nach und nach wurde ihr bewusst, dass sie auf dem Boden lag und zu Khalil aufblickte, der sich über sie beugte. Er hielt sie in den Armen und blendete mit seinem Körper das Sonnenlicht aus, so wie er mit seiner Gegenwart die Stimme ausblendete. Er schüttelte Grace und sagte ihren Namen. Wieder und wieder musste er ihren Namen gerufen haben. Auf der anderen Seite kniete Cuelebre neben ihr und starrte sie an. Seine grob gehauenen Züge wirkten blutleer, die goldenen Augen wie geschmolzen.


      »Hör auf«, krächzte sie Khalil an. »Ich bin hier, ich bin wieder da.«


      Er hörte auf und blickte sie mit wirrem Blick an.


      »Was für eine unheilige Scheiße war denn das?«, fragte Cuelebre. Er klang sehr ruhig und äußerst beängstigend.


      Grace schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass sich die Kraft des Orakels für Sie erhoben hat, und so etwas passiert nie. Nicht unmaskiert und bei Tageslicht.« Sie zitterte. »Haben Sie eine … wirklich schreckliche Stimme gehört?« Khalil nahm sie fester in die Arme, und die Männer wechselten einen Blick.


      »Wir haben sie beide gehört«, sagte der Drache.


      »Ich war bei den Kindern in der Küche«, sagte Khalil. In diesem Augenblick klang seine Stimme nicht klar, sondern rau und erschüttert. »Und habe es trotzdem gehört.«


      Grace schnappte nach Luft. »Die Kleinen aber nicht, oder?«


      Khalil schüttelte den Kopf. »Sie haben nichts mitbekommen.«


      Cuelebre sah Khalil an. »Ich muss zurück zu meiner Gefährtin. Bleiben Sie hier?«


      »Ja«, sagte Khalil.


      Cuelebre griff in seine Hemdtasche und reichte Grace eine schwere, weiße Karte. Sie wendete sie in den Händen, um sie von beiden Seiten zu betrachten. Es stand kein Name darauf, nur eine Telefonnummer in schweren, eingeprägten, schwarzen Ziffern. Cuelebre sagte: »Das ist meine private Handynummer. Rufen Sie mich unverzüglich an, wenn Sie noch etwas sehen.«


      Wie betäubt nickte Grace und steckte die Karte in die Tasche ihrer abgeschnittenen Shorts.


      Grace und Khalil sahen Cuelebre nach, als dieser aufstand und ohne ein weiteres Wort davonging. Nach einigen Schritten überlief ihn ein Schimmer; er nahm seine Drachengestalt an und erhob sich in die Luft.


      Wieder erschauerte Grace. Sie flüsterte: »Ich darf niemals zulassen, dass die Kraft auf Chloe übergeht. Etwas so Entsetzliches wie diese Stimme darf ihr nie begegnen.«


      Khalils Blick wirkte noch wirrer, wenn das überhaupt möglich war. Er hob Grace auf seine Arme, stand auf und trug sie mit langen, flinken Schritten ins Haus. »So sei es. Wir werden das Kind mit allen Mitteln davor beschützen, was es auch war.«


      Als sie im Wohnzimmer ankamen, sagte Grace: »Halt.«


      Sofort blieb er stehen.


      »Setz mich bitte ab«, sagte sie.


      Er rührte sich nicht. Stattdessen sagte er langsam: »Du bist hingefallen.«


      »Mir ist nichts passiert«, erklärte sie ihm. »Ich habe nur während der Vision das Gleichgewicht verloren. Und ich will den Kindern keine Angst einjagen, aber wenn du mich trägst, sieht es so aus, als wäre etwas nicht in Ordnung.«


      Er starrte sie an, die Lippen zusammengepresst. Einen Augenblick später ließ er ihre Beine zu Boden gleiten, hielt sie jedoch immer noch in den Armen. Als sie sich aufrichtete und versuchte, sich von ihm loszumachen, gab er sie frei und folgte ihr in die Küche.


      Sie fanden Chloe auf Händen und Knien vor. In einem See aus weißer Flüssigkeit lag ein Milchkanister auf dem Boden. Der Deckel war abgeschraubt und der Kanister fast leer. Beim Abendessen am Vortag war er noch so gut wie voll gewesen. Überall lagen Haufen vollgesogener Papiertücher herum.


      Grace blieb so abrupt stehen, dass Khalil in sie hineinlief. Er packte sie an den Schultern, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.


      »Oh Chloe«, sagte Grace. »Das war unser einziger Kanister Milch.«


      Mit großen Augen blickte Chloe auf. »Ich war das nicht. Das war schon so!«


      Max drehte sich in seinem Sitz um. Er nuckelte an einem Fuß der Lala-Whoopsie-Puppe.


      Khalil brummte etwas vor sich hin, das sich wie eine fremde Sprache anhörte. Laut sagte er: »Ich habe sie nur ein paar Minuten allein gelassen.«


      »Ich mache den Boden sauber, Schatz«, sagte Grace mit erstickter Stimme. »Und dann mache ich dir die Pancakes, die ich dir versprochen habe. Ich schwör’s. Nur lass mich bitte, bitte, bitte zuerst einen Kaffee trinken.«
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      »Nein«, sagte Khalil.


      Das überraschte ihn selbst. Er hatte nicht beabsichtigt, etwas zu sagen, doch sein Blick war von Chloe, die sich bemühte, nicht zu weinen, zu Max in seinem Hochstuhl gewandert. Das Baby sah beunruhigt und durcheinander aus. Max wusste eindeutig, dass etwas nicht stimmte. Noch immer hielt Khalil Grace’ schmale Schultern umfasst. Er spürte das Zittern in ihren Muskeln, und irgendwie war ihm das Wort einfach über die Lippen gepurzelt.


      Grace drehte sich um. Khalil ließ sie los, und alle drei – Chloe, Max und Grace – starrten ihn an. Telepathisch sagte er zu Grace: Du hast mich gebeten, bei den Kindern zu bleiben, und ich habe es nicht getan. Das ist meine Aufgabe.


      Sie sah ihn ernst an. Wieder fielen ihm die tief azurblauen, jadegrünen und honigbraunen Sprenkel in ihren Augen auf, und verblüfft bemerkte er zum ersten Mal, dass sie wirklich schön war.


      Die Angst, die sie draußen vor dem Haus gezeigt hatte, lag wie ein Schatten auf ihrem Gesicht. In sanfterem Ton fügte er hinzu: Wir werden später besprechen, was passiert ist, wenn die Kindern nicht dabei sind, ja?


      Sie nickte zögerlich. Meinetwegen.


      Und jetzt setz dich erst mal, sagte er. Nimm dir Zeit, dich zu erholen.


      Dass sie nicht protestierte, fasste er als Zeichen dafür auf, wie sehr die Vision sie erschüttert hatte. Er sah Chloe an. »Komm rüber an den Tisch und setz dich zu deiner Tante. Ich mache diesen Schlamassel weg und werde … Pancakes organisieren.«


      Auf Grace’ hübschem, müdem Gesicht regte sich etwas, das verdächtig nach Erheiterung aussah. Aber da sie unter so großem Stress gestanden hatte, kam Khalil zu dem Schluss, sein erster Eindruck müsse ihn getäuscht haben. »Du wirst Pancakes organisieren?«


      »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht«, sagte er.


      »Hast du schon mal Pancakes organisiert?«, fragte sie. Eine Spur von Leben kehrte in ihre klaren Augen zurück und ließ sie funkeln.


      »Diese Frage ist irrelevant«, erklärte er ihr, während er skeptisch ihr müdes Gesicht musterte. Bei einem Dschinn wäre dieser Ausdruck definitiv ein Lachen. »Ich werde jetzt Pancakes organisieren.«


      Grace wandte sich an Chloe. »Ich bin diejenige, die dir das Versprechen gegeben hat. Ist es okay, wenn Khalil an meiner Stelle Pancakes bäckt?«


      »M-hmm.« Chloe nickte. Sie sprang auf die Füße und patschte durch die Milchpfütze auf Grace zu. Der Saum ihres Nachthemds sog sich mit Flüssigkeit voll.


      »Nach dem Frühstück werdet ihr beide noch ein Bad nehmen«, sagte Grace. Sie hob Grace hoch und setzte sie auf ihre Sitzerhöhung, dann ging sie auf Zehenspitzen um die Milchlache herum, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken.


      »Ich habe nie behauptet, dass ich backen würde«, korrigierte Khalil sie.


      Zwei bestürzte weibliche Augenpaare richteten sich auf ihn. Er hätte unmöglich entscheiden können, aus welchem größerer Verrat sprach, und musste sich nun selbst ein Lächeln verkneifen. Zu der Jüngeren von beiden sagte er: »Zieh keine voreiligen Schlüsse. Sieh einfach zu. Du wirst deine Pancakes bekommen, wie ich es gesagt habe.«


      Er war nicht sicher, ob das kleine Mädchen »voreilig« oder »Schlüsse« verstanden hatte, aber es schien den Inhalt seiner Worte begriffen zu haben, denn es lächelte und sah ihn erwartungsvoll an. Grace wirkte wesentlich skeptischer. Aus den Augenwinkeln beobachtete Khalil, wie sie schnell ein Schälchen mit etwas Weißem, Klebrigem zubereitete, das wie Haferbrei aussah. Das Baby hüpfte in seinem Stuhl auf und ab und quietschte. Grace trug ihren Kaffee und das Schälchen zum Tisch und fing an, Max zu füttern.


      Am liebsten hätte Khalil Grace noch ein bisschen länger getriezt, um zuzusehen, wie sich ihre zu blasse Haut vor Wut rötete, doch er brachte es nicht über sich, Chloe noch länger warten zu lassen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das riesige, unsichtbare Netz von Verbindungssträngen, das ihn umgab. An Dschinn-Maßstäben gemessen, war er ungeheuer reich. Viele Dschinn aus allen fünf Geschlechtern schuldeten ihm Gefallen, und das Gleiche galt für zahlreiche andere Geschöpfe, die keine Dschinn waren.


      Er wählte eine der ältesten Verbindungen aus seinem Netz aus. Sie führte zu Mundir, einem Ältesten aus dem Hause Gul, der ihm schon seit Jahrtausenden einen Gefallen schuldig war. Höflich zupfte Khalil an diesem Strang. In der Ferne konnte er spüren, dass der andere Dschinn überrascht aufschreckte, doch sofort wehte Mundir auf ihn zu und materialisierte sich vor Khalil. Mundirs körperliche Gestalt sah aus wie die eines schlanken, männlichen Teenagers – mit blondem Haar und arroganten Sternaugen, die seine Unmenschlichkeit verrieten.


      Khalil konnte Mundir nicht leiden. Er fragte: »Bist du in der Lage, deine Schuld zu begleichen?«


      Mundir bleckte die Zähne. Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. »Selbstverständlich.«


      Khalil lächelte den anderen Dschinn an. Diese Schuld war seit Langem eine Unannehmlichkeit für Mundir, und es war äußerst vergnüglich gewesen, sie gegen ihn in der Hand zu haben. Doch jetzt war es Zeit für ein anderes Vergnügen. »Du wirst diesen Küchenboden putzen, und zwar mit …« Er sah sich in diesem kleinen Nest menschlicher Vögel um, die den Neuankömmling mit offenem Mund anstarrten. Khalil fragte Grace: »Was benutzt man, um einen Küchenboden zu putzen?«


      Sie warf ihm und Mundir einen argwöhnischen Blick zu. »Eimer und Wischmopp?«


      Khalil hob die Hand und vollendete seinen Befehl an Mundir: »Für das, was du mir schuldig bist, wirst du diesen Küchenboden putzen, wie es bei den Menschen üblich ist, mit einem Wischmopp und einem Eimer. Und ich nehme an, das bedeutet auch mit Wasser und Seife.« Telepathisch fügte er hinzu: Und du wirst dabei freundlich sein, Dschinn aus dem Hause Gul, denn hier leben wehrlose Kinder.


      Schon allein der angespannte, ungläubige Ausdruck auf dem Gesicht des anderen Dschinns war die Aufhebung seiner uralten Schuld wert. Mundirs Stimme bebte vor Wut, als er zischte: »Damit ist alles, was ich dir schuldig bin, vollständig abgegolten.«


      Khalil sah ihn mit großen Augen an. »Selbstverständlich.«


      Er sah, wie Grace mit staunendem Blick langsam den Kopf schüttelte, und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Sich mit diesem jungen Orakel zu verbünden, erwies sich auf vielerlei Ebenen als nützlich. An diesem Morgen hatte er sich bereits der Großen Bestie in den Weg gestellt – eine Gelegenheit, die sich nicht sonderlich oft bot –, und darüber hinaus hatte er einem anderen Dschinn, den er seit unzähligen Jahren nicht leiden konnte, eine große Portion Ärger eingebracht. Jetzt stellte er fest, dass er das Orakel sprachlos gemacht hatte; was für ein Ausnahmezustand. Abgesehen von ihrer verstörenden und mysteriösen Vision, über die er mehr erfahren wollte, sobald die Kleinen außer Hörweite waren, wurde es ein richtig netter Vormittag.


      Das versetzte ihn in so freigiebige Laune, dass er Lust bekam, ein bisschen zu prassen. Ach, was soll’s. Er zupfte an einem anderen Verbindungsstrang, und ein weiterer überraschter Dschinn erschien. Diesmal war es Ismat aus dem Hause Shaytan. Der Körper, den sie wählte, war attraktiv gerundet, dunkelhäutig und hatte falkenartige Gesichtszüge.


      Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie in der Lage war, ihre Schuld zu begleichen, sagte Khalil: »Du wirst in ein anständiges Restaurant gehen.« Er dachte nach. Er kannte nicht besonders viele Restaurants. Schließlich sagte er: »Der Russian Tea Room in New York wäre angemessen. Du wirst für diese Menschen Pancakes holen und dazu eine Auswahl weiterer Frühstücksgerichte. Außerdem wirst du einen hübschen Tisch eindecken, an dem sie speisen werden. Das kleine Mädchen wartet schon eine ganze Weile auf ihr Frühstück, also erledige das schnell.« Dann fiel sein nachdenklicher Blick auf den wütenden Mundir, der den Boden aufwischte, und er fügte hinzu: »Ach ja, und bring einen Kanister Milch mit, wenn du unterwegs bist.«


      Ismat sah sich in der Küche um und grinste, als sie Mundir mit Mopp und Eimer erblickte. Blinzelnd sagte sie zu Khalil: »Wie ich sehe, lockerst du endlich den eisernen Griff, mit dem du an deinen zahlreichen Schuldigkeiten festgehalten hast. Damit sind mit einem Mal alle Gefälligkeiten abgegolten, die ich dir schulde.«


      »Das sind sie definitiv«, sagte er.


      Ismat verschwand.


      Khalil wandte sich wieder seinem Publikum am Küchentisch zu. Aufgeregt von dem ganzen Kommen und Gehen, kletterte Chloe von ihrer Sitzerhöhung und hüpfte quietschend umher. Grace hatte Max aus seinem Hochstuhl genommen und auf ihren Schoß gesetzt, um mit ihm zu kuscheln. Sie wirkte benommen. »Ich glaube, langsam verstehe ich, wie man Pancakes als etwas betrachten kann, das man organisiert.«


      Khalil nickte. Ihm fiel auf, dass ihre Kaffeetasse leer war. Er nahm die Kanne mit der dunklen, dampfenden Flüssigkeit aus dem Gerät auf der Arbeitsplatte. Einem Impuls folgend, durchsuchte er die Schränke, bis er eine Ansammlung von Bechern fand, und nahm sich ebenfalls einen. Dann ging er zum Küchentisch und setzte sich auf den freien Stuhl, um sich an den Früchten seiner Arbeit zu erfreuen. Er schenkte Grace und sich selbst Kaffee ein, dann streckte er die Beine aus.


      »Eigentlich wollte ich das Frühstück selbst holen«, sagte er. »Aber dann habe ich beschlossen, stattdessen eine Tasse Kaffee zu trinken und Mundir beim Wischen zuzusehen.«


      Seit sie in die Küche zurückgekommen war, hatte Grace die Kinder eingehend beobachtet. Davon abgesehen, dass Chloe unglücklich war, weil sie die Milch verschüttet hatte, verhielten sie sich normal. Khalil hatte recht; sie hatten die Stimme nicht gehört. Ein wenig entspannte sie sich, allerdings glaubte sie nicht, dass sie es schaffen würde, die verstörende Vision zu verdrängen und etwas zu essen. Dann kam Ismat mit dem Essen zurück und richtete ein Festmahl exotischer Speisen auf dem Tisch an.


      Pancakes mit Pekannüssen, eingelegten Erdbeeren und Ahornsirup. Eine prächtige Quiche mit Speck, Lauch, schwarzen Trüffeln, Kartoffeln und Gruyère-Käse. Russischer Joghurt mit frischen Beeren und gerösteten Mandeln. Blinis mit Kirschen und Käse, über Apfelholz geräucherte Würstchen. Räucherlachs mit Schnittlauch, sahniger Ziegenkäse und ein Salat aus Kirschtomaten und fein gehacktem Blattsalat.


      Leinenservietten. Und Milch.


      Die Gaben aus dem berühmten Tea Room waren so köstlich, fremdartig und vielfältig, dass selbst Chloe verstummte.


      Grace’ Reaktion war ebenso köstlich, fremdartig und vielfältig. Nichts davon hätte sie zulassen dürfen. Das hier war genauso schlimm wie der Unsinn mit der sprechenden Katze. Oder sogar noch schlimmer? Sie konnte sich nicht entscheiden, und in diesem Dilemma kam sie sich viel zu sehr wie Darrin vor – Samanthas launenhafter, missbilligender Ehemann aus der Fernsehserie Verliebt in eine Hexe.


      Doch der Duft der dampfenden Köstlichkeiten traf Grace an ihrer verwundbarsten Stelle. Noch immer erschüttert von der Vision und selbst müde und hungrig, warf Grace einen Blick in Chloes große, glänzende Augen – und griff nach dem nächstbesten Servierlöffel, um Chloe kleine Portionen der Delikatessen auf den Teller zu geben.


      Nachdem Chloe genug hatte, bediente sich Grace selbst, nahm den ersten Bissen und war hin und weg vor Begeisterung.


      Dass Mundir kurz nach dem Eintreffen des Essens mit dem Wischen fertig war und mit einem höhnischen Grinsen verschwand, war ihrer Freude ungeheuer zuträglich. Sie war dankbar, dass der unfreundliche Dschinn gegangen war. Es war ein bisschen schwierig, etwas herunterzubekommen, während er ihren Küchenboden putzte.


      Wem versuchte sie etwas vorzumachen? Dieses Frühstück hätte sie sogar bei einer Tornadowarnung und Feueralarm essen wollen. Dass sie sich in Khalils Gegenwart entspannte und vollstopfte, schien das hinreichend zu belegen.


      Oh ihr Götter, der Räucherlachs.


      Sie gab Max sein Fläschchen, und er nuckelte zufrieden daran, während sie jeden Bissen des reichhaltigen, exquisit zubereiteten Mahls genoss. Bisher hatte sie die Kraft des Orakels erst wenige Male angerufen, aber sie stellte fest, dass die Geschichten, die sie von ihrer Großmutter und Petra über die Nachwirkungen gehört hatte, zutrafen. Sie fühlte sich zittrig, als wäre sie nur schwach mit der physischen Welt verbunden. Das Frühstück half ihr, sich wieder ganz in ihrem Körper zu verankern. Die Intensität der Vision verblasste, und ihr wirkliches Leben rückte wieder in den Vordergrund ihres Denkens, wo es hingehörte. Sie schob das ganze Erlebnis an den Rand ihrer Gedanken, um sich später damit auseinanderzusetzen. Für den Augenblick konzentrierte sie sich auf die Kinder und die Gegenwart.


      Khalil hatte es sich in seiner riesenhaften, königlichen Gestalt auf dem Stuhl bequem gemacht. Knisternd spürte Grace seine Gegenwart in ihrem überempfindlichen Bewusstsein, während sie ihn aus dem Augenwinkel betrachtete. Seine Arme waren kräftig, und seine breite Brust wirkte muskulös. Mit einem gutmütigen Ausdruck in den strahlenden Augen sah er Chloe beim Essen zu. Er unterhielt sich mit ihr, stellte Fragen über ihre Puppe und ihre Freunde und nippte von Zeit zu Zeit an seinem Kaffee oder suchte sich eine Kleinigkeit aus dem Frühstücksangebot aus. Ein oder zwei Mal sah er mit einem kleinen Lächeln zu Max hinüber.


      Lag da eine Spur Wehmut in diesem Lächeln? Sie dachte an seine kurze, tragische Äußerung über seine Tochter, die irgendeine Art von Schaden erlitten und sich davon offenbar nicht mehr erholt hatte. Für einen kurzen Moment, bevor sich seine Miene wieder geglättet hatte, waren gewaltiger Zorn und tiefe Trauer sichtbar geworden.


      Offenbar gefiel es ihm, Unfrieden zu stiften, und er hatte im kleinen Finger mehr Hochmut als alle anderen Lebewesen, denen sie bisher begegnet war, im restlichen Körper. Aber sie sah keine echte Boshaftigkeit in seinem Tun. Trotz seines säuerlichen und selbstherrlichen Betragens hatte er sie alles in allem wesentlich besser behandelt, als sie erwartet hätte.


      Und dann waren da die Kinder. Ihr Anker, ihre beängstigende Verantwortung, und auf einmal waren sie eine Art Brücke zwischen ihr und diesem mächtigen Wesen.


      Sie war sich ihres Handels bewusst, als sie zögerlich fragte: »Möchtest du Max auf den Arm nehmen?«


      Überraschung und Freude hellten Khalils harte Züge auf. »Wenn der junge Herr das für angebracht hielte.«


      »Lass es uns herausfinden. Er ist ziemlich entspannt und mag andere Leute.«


      Sie reichte Khalil das Kind mit dem bananenverschmierten Haar, dem Fläschchen und allem Drum und Dran. Max grinste, strampelte und brabbelte im Plauderton. Khalil hielt das Baby mit ausgestreckten Armen vor sich und starrte es an. Jetzt, da er Max tatsächlich auf dem Arm hatte, wirkte er wie erstarrt, als wüsste er nicht recht, was er tun sollte.


      Hinter vorgehaltener Hand musste Grace lächeln. Sie schlug vor: »Setz ihn auf deinen Schoß.«


      Khalil warf ihr einen Blick zu und setzte sich das Baby auf den Schoß. Max lehnte sich gegen seinen Arm, hob die Flasche und wackelte mit dem Fuß in der Luft, als würde er sein Fläschchen jeden Tag in Gesellschaft eines Dschinns trinken. Grace tätschelte dem Baby die Schulter. Sicher, sie war nicht objektiv, aber sie fand, dass ihr Neffe ein ziemlich cooler Typ war.


      »Glaubst du, er mag mich?« Khalil zog seine schwarzen Brauen zusammen.


      Seine Unsicherheit war so unerwartet liebenswert, dass sich Grace auf die Lippe beißen musste. Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, doch ihre Nichte kam ihr zuvor.


      »Klar«, sagte Chloe, an einem Würstchen kauend. »Ich mag dich auch. Aber noch lieber mag ich dich als Pferdchen.«


      Khalil grinste, während Grace warnend raunte: »Chloe.«


      »Was?«, fragte Chloe, wieder mit großen Augen. »War das böse?«


      Grace fiel auf, dass Chloe das Würstchen gar nicht wirklich aß, sondern nur an einem Ende herumkaute. »Bist du fertig mit dem Essen?«


      »M-hmm.«


      »Dann hör auf, darauf herumzukauen. Es ist Zeit für dein Bad.« Sie betrachtete die Unmengen Essen auf dem Tisch. Das konnte eine Viertelstunde warten. Sie würde es wegräumen, wenn die Kinder gewaschen waren. »Vielen, vielen Dank für das Frühstück«, sagte sie zu Khalil.


      Er blickte schicksalsergeben drein. »Gern geschehen.«


      Mit einem boshaften Grinsen stupste sie Chloe an. »Komm schon, Schätzchen, bedank dich bei Khalil für die Pancakes.«


      Chloe war gut darin, ihren Charme spielen zu lassen. Sie schenkte Khalil ein Hochleistungsstrahlen, das einer Schönheitskönigin würdig gewesen wäre. »Dankeschön!«


      Khalils Blick ruhte auf Grace, während er das Lächeln mit grollender Belustigung erwiderte. Dann wandte er sich an Chloe und sagte zu dem kleinen Mädchen: »Gern geschehen. Haben sie dir geschmeckt?«


      »Ja!«


      »Das freut mich.«


      Grace streckte die Arme nach Max aus, und Khalil übergab ihr das Baby. »Nun«, sagte sie mit einem leicht unbehaglichen Gefühl. Was nun? Sollte sie ihn wegschicken, nur um einiges netter als vorher? »Ich bin dir sehr dankbar, dass du gekommen bist, als ich dich rief.«


      Verärgert funkelte er sie an. »Halt die Klappe.«


      Sie lachte laut los, denn diesmal hatte sie ihn eigentlich gar nicht ärgern wollen. Schnell wurde sie wieder ernst und erklärte Chloe: »Es ist nicht in Ordnung, jemandem zu sagen, er soll die Klappe halten. Es ist sehr unhöflich, insbesondere, wenn der andere nur versucht, nett zu sein.«


      Chloe verdrehte die Augen. »Das weiß sogar ich.«


      Der saubere Küchenfußboden, das Koffein und die Kohlehydrate im Überfluss mussten Grace zu Kopf gestiegen sein. Ihr war ganz schwindelig von ihrem eigenen Übermut, als sie sich wieder an Khalil wandte. »Also solltest du dich wirklich bei mir entschuldigen.«


      Seine Augen weiteten sich. Er sah erst Grace an, dann Chloe, die voller Erwartung zu ihm aufsah, und dann wieder Grace. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, glaubte sie echten Respekt in seiner Miene zu sehen. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich gesagt habe, du sollst die Klappe halten«, sagte er todernst, während sein Blick Grace für diese Unverschämtheit Vergeltung schwor.


      Aber er würde nichts tun, was ihr oder den Kindern Leid zufügen würde. Das hatte er gesagt, und seine Verpflichtungen und sein Wort bedeuteten ihm alles. Kein Wunder, dass Informationen für Dschinn als so wertvoll galten, dass sie als Tauschmittel akzeptiert wurden. Grace sah ihn blinzelnd und mit einem milden, unschuldigen Lächeln an und entschied sich ein weiteres Mal für den dämlichen Weg nach Damaskus.


      »Warum machst du dich nicht nützlich und räumst die Küche auf, während ich die Kinder bade?«, frage sie den Dschinn-Prinzen aus dem Hause Marid.


      Vergeltung? Sollte er es doch versuchen.


      Sie brachte die Kleinen ins Kinderzimmer, um sie badefertig zu machen. Chloe konnte ihr Sommer-Outfit – eine kurze Hose und ein T-Shirt mit Gänseblümchenmuster – selbst tragen, und auch Max’ Windel und sein Oberteil, auf dem BÖSER BUBE stand. Sie würde die beiden wieder am Spülbecken in der Küche waschen.


      Sie wollte einen Weg finden, das Obergeschoss leichter zugänglich zu machen. Zum Teil würde sich das dadurch ergeben, dass ihr Bein mit der Zeit kräftiger wurde – was gut war, da Max mit jedem Tag größer und schwerer wurde. Aus dem Schrank im Kinderzimmer, der ihr als Wäscheschrank diente, holte sie Babyshampoo, einen Waschlappen und ein Handtuch.


      Das Sicherheitsgatter am Fuß der Treppe hatte einen feststehenden Rahmen, in dem sich der restliche Teil wie ein richtiges Gatter öffnen ließ. Wenn Grace die nötigen finanziellen Mittel besäße, könnte sie sich ein zweites Gatter kaufen, um es am oberen Treppenabsatz anzubringen, dann bräuchte sie das eine Gatter nicht jedes Mal die Treppen hinauf oder hinunter zu schleppen. Sie setzte ein zweites Gatter auf ihre Wunschliste, direkt hinter das Einzelbett für Chloe. Ganz oben auf dieser Liste stand allerdings, am Samstag eine Kommode ins Erdgeschoss tragen zu lassen.


      Chloe hüpfte voraus und bog um die Ecke zur Küche. Grace, die Max auf dem Arm hatte, blieb kurz stehen, um Cuelebres Visitenkarte sorgfältig in ihrem spiralgebundenen Telefonbuch im Wohnzimmer zu verstauen, ehe sie Chloe folgte. Natürlich war die Küche immer noch ein einziges Durcheinander, und Khalil war nirgends zu sehen.


      Das überraschte Grace. Nicht das Durcheinander – sie hatte damit gerechnet, dass er ihre freche Anweisung, die Küche aufzuräumen, ignorieren würde. Aber sie hätte schwören können, dass sie Khalils Gegenwart noch immer spürte. Außerdem hatte sie sich dafür gewappnet, ihren Streit fortzusetzen.


      Sie runzelte die Stirn und badete die Kinder mit flinken, knappen Bewegungen. Anschließend setzte sie Max auf dem Boden ab, während Chloe davonsprang, um im Wohnzimmer zu spielen.


      Dann wandte sie sich dem Küchentisch zu. Eine ganze Menge Essen war übrig geblieben, und einiges davon würde sich gut einfrieren lassen. Sie räumte die Sachen weg und freute sich über die Aussicht auf ein paar leicht zuzubereitende, köstliche Mahlzeiten.


      Hatte Ismat für das ganze Essen bezahlt, oder war sie einfach in das Restaurant geflitzt und hatte alles mitgenommen, was ihr gerade gefiel? Wenn Dschinn ständig durch die Weltgeschichte liefen und Sachen klauten, würde man sie wie jeden anderen Dieb auch verfolgen – es wäre nur schwieriger, sie zu fangen.


      Und hatte Grace wirklich vor, diesem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen? In diesem Fall entschied sie sich dagegen, insbesondere da sie das Beweismaterial größtenteils genussvoll verspeist hatte.


      Wie es aussah, besaß sie nun auch diverse Servierteller samt Abdeckhauben aus glänzendem Metall und einen Satz Leinenservietten. Nachdem sie die Servierplatten gespült hatte, stapelte Grace sie auf der Anrichte und schob sie in eine Ecke, bis ihr einfallen würde, was sie damit anfangen sollte. Vielleicht konnte sie sie verkaufen oder jemandem schenken. Katherine würde sich darüber freuen, aber Grace war sich nicht sicher, ob sie erklären wollte, wie die Sachen in ihren Besitz gekommen waren.


      Dann hielt sie inne, um die Umgebung zu taxieren. Verdammt, sie hätte schwören können, dass sie Khalils Gegenwart noch immer spürte. Mit vorgetäuschtem Selbstvertrauen sagte sie telepathisch: Ich weiß, dass du da bist.


      Hatte gerade jemand an ihrem Ohr geseufzt? Khalil antwortete: Ich möchte mit dir über deine Vision sprechen, aber nicht vor den Kindern.


      Ihre Schultern sackten ein Stück nach vorn. Sie wollte nicht mehr daran denken, was vorhin passiert war, wollte sich nicht an die Stimme aus der Vision erinnern. Viel lieber wollte sie einen Streit mit Khalil vom Zaun brechen und so tun, als wäre alles in Ordnung. Widerstrebend sagte sie: Komm wieder, wenn sie schlafen.


      Ja, sagte Khalil. Seine Gegenwart schwand.


      Grace entfaltete ihre Sinne. Weder im Haus noch auf dem Grundstück nahm sie etwas Ungewöhnliches wahr, nur hin und wieder die verblassten Umrisse eines Gespensts. Diesmal war sie wirklich allein mit den Kindern. Es war ein ganz normaler Sommermorgen geworden.


      Während sie der Stille lauschte, sagte sie sich, dass sie das vollkommen in Ordnung fand.
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      Zu entscheiden, welche Rechnungen sie bezahlen sollte, war geradezu ein Witz.


      Grace legte Max für sein Vormittagsschläfchen hin, ließ eine Maschine des unerschöpflichen Wäschebergs laufen und baute für Chloe ein »Schloss« im Wohnzimmer, indem sie ein Laken über die Rückenlehne des Sessels und einen Küchenstuhl spannte.


      Während Chloe in ihrem Schloss fröhlich mit Lala Whoopsie spielte, ging Grace alle Rechnungen doppelt durch. Beide Male kam sie zur gleichen Antwort: Zahl weiterhin die Rechnungen für Wasser, Strom und Telefon. Die Arztrechnungen sammelte sie auf einem hübschen, immer höher werdenden Stapel. Die Benachrichtigungen über den Zahlungsaufschub für ihren Studienkredit legte sie auf einen anderen Stapel. Jeder davon war eine tickende Zeitbombe, die ihr irgendwann um die Ohren fliegen würde. Dann, während sich ihr Magen zu einem einzigen Knoten zusammenzog, verbrachte sie eine halbe Stunde damit, Fachanwälte für Insolvenzrecht durchzutelefonieren. Was für ein Spaß.


      Sie faltete Wäsche, sah ihr unvollendetes Oberstufen-Geschichtsprojekt durch, legte es wieder beiseite und machte Mittagessen für die Kinder. Dann fand sie in ihrer Handtasche die Notiz, dass sie Katherine anrufen wollte, um zu vereinbaren, wann Joey und Rachel zum Spielen vorbeikommen konnten. Mit einem schlechten Gewissen, weil sie Katherine schon wieder bitten wollte, auf die Kinder aufzupassen, griff sie nach dem Telefon und ging in die Küche. Chloe sollte das Gespräch nicht mit anhören. Wozu Chloe aufregen, wenn Katherine sie nicht nehmen konnte? Sie drückte die Schnellwahltaste für Katherines Nummer.


      Beim dritten Klingeln nahm Katherine ab. »Rufnummernerkennung ist einfach super«, sagte sie. »Hi, Grace, wie geht’s dir?«


      Im Hintergrund hörte Grace fröhliches Kindergeschrei. »Hi, Katherine«, sagte sie. »Uns geht’s so weit gut. Ich weiß, du bist bei der Arbeit, deshalb mach ich’s kurz. Könntest du am Samstag vielleicht auf Chloe und Max aufpassen? Der zweite Freiwilligen-Arbeitstag steht an, und beim letzten Mal hatte ich alle Hände voll zu tun, die beiden im Auge zu behalten, während alle von mir wissen wollten, was sie tun sollten.«


      »Natürlich«, sagte Katherine sofort. »Du weißt, wie sehr ich die beiden mag. Warum bleiben sie nicht auch über Nacht bei uns? Dann kannst du einfach umfallen, wenn alle wieder weg sind.«


      Eine Woge der Zuneigung für die andere Frau durchflutete Grace. Katherine hatte beinahe genauso tief um Petra getrauert wie Grace selbst und war immer bereit, ihr nach Kräften zu helfen, während Grace’ eigene Freunde nach dem Unfall auf Abstand gegangen waren. Grace versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Ihre Freunde waren so jung wie sie selbst, und als Grace die Kinder bei sich aufgenommen hatte, war sie in ein anderes Leben katapultiert worden, in eine gänzlich andere Welt als die, in der ihre Freunde lebten. Trotzdem fühlte sie sich verlassen, weil sie keinen Kontakt mehr zu ihnen hatte.


      »Das ist so lieb von dir«, sagte Grace mit belegter Stimme. Sie würde die Servierplatten zusammenpacken und sie Katherine als Dankeschön schenken, und wenn sie erklären musste, wie sie dazu gekommen war, dann sei’s drum. »Ich habe da noch eine andere Frage. Ich würde Chloes Kleinkindbett gern gegen ein Einzelbett eintauschen. Könntest du vielleicht bei den Eltern deiner Tagesstättenkinder nachfragen, ob jemand Interesse hat?«


      »Mit Vergnügen«, sagte Katherine. »Bestimmt finden wir jemanden, der sich über einen solchen Tausch freuen würde.«


      »Großartig. Vielen, vielen Dank«, sagte Grace. »Kann ich die Kinder um acht zu dir bringen? Der Arbeitstag soll um neun anfangen, und dann hätte ich noch Zeit, um mich fertig zu machen.«


      »Aber klar.«


      Schnell beendete Grace das Gespräch und wandte ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu. Sie spülte das Geschirr vom Mittagessen. Der Bücherstapel aus der Bücherei war in ein paar Tagen fällig. Grace verstaute ihn in einer Tasche, die sie neben der Eingangstür abstellte. Dann legte sie die Kinder zum Mittagsschlaf hin, was bei Chloe einen weiteren Wutausbruch hervorrief. Als sich die Lage endlich wieder beruhigt hatte, machte Grace ihre physiotherapeutischen Übungen, um anschließend an ihrem Lebenslauf zu arbeiten. Es gab zwei Versionen. In einer davon waren ihre tatsächlich erreichten Scheine vom College aufgeführt, der andere basierte auf Hoffnung und enthielt den Bachelor-Abschluss, den sie noch nicht hatte. Louisville litt noch immer unter den Folgen der langen Rezession. Jobs waren schwierig zu finden, daher musste ihr Lebenslauf so gut wie möglich aussehen.


      Irgendetwas musste klappen, irgendwie, irgendwann. Das besagte schon das Gesetz der Wahrscheinlichkeit. Unterdessen kam es Grace vor, als hätte man sie in einen Dampfdruckkochtopf gesperrt und die Flamme auf höchste Stufe gedreht. Das würde kein schöner Anblick werden, wenn der Topf in die Luft flog.


      Sie machte schlapp, taumelte zum Sofa und wurde erneut von einem schwarzen Loch verschluckt. Sie schlief fest ein, und als sie eine halbe Stunde später erwachte, war es im Haus noch immer ruhig. Sie sah nach den Kindern und fand sie schlafend vor.


      Meine Güte. Sollte sie tatsächlich etwas Zeit für sich haben?


      Sie ging in die Küche und bereitete sich aus dem übrig gebliebenen Kaffee vom Frühstück ein Glas Eiskaffee zu, setzte sich und starrte ausdruckslos auf die saubere Tischplatte.


      Sie fragte sich, was ihre Highschool-Freundin Jacqui in diesem Sommer wohl machte. Das letzte Mal hatten sie sich gesehen, als Grace gerade aus dem Krankenhaus gekommen war. Jacqui war kurz vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. Es war ein unbehaglicher Besuch gewesen, bei dem Jacquis Blicke überall hingewandert waren, nur nicht zu Chloe und Max, die auf dem Boden spielten. Mit betretener Miene hatte Jacqui gesagt, sie könne nicht lange bleiben, weil sie für einen Test am nächsten Tag lernen müsse. Danach hatten sie sich noch ein paar E-Mails geschrieben. Dann war Funkstille. Grace fragte sich, ob Jacqui überhaupt noch in der Gegend war oder ob sie nach ihrem Abschluss irgendwo anders eine Stelle gefunden hatte.


      Die Gespenster schwiegen. Nichts regte sich, weder im Haus noch draußen. Wie ein Liebhaber legte sich die Sommerhitze auf das Land.


      Sie wollte keine ruhige Minute für sich haben. Sie wollte nicht über diese entsetzliche Vision nachdenken, nicht allein. Sie schloss die Augen, schlang die Arme um ihren Oberkörper und kuschelte sich in den Stuhl.


      Als Khalil diesmal erschien, tat er es behutsam. Wie der Hauch einer sanften Brise schlängelte sich seine Gegenwart in die Küche. Ihr Herz schlug schneller – aber nicht aus Wut. Sie öffnete die Augen, drehte sich in ihrem Stuhl um und versuchte nicht zu zeigen, wie froh sie über seine Anwesenheit war.


      Khalil trug Schwarz, und wieder war sein rabenschwarzes Haar streng zurückgebunden. Die Nachmittagssonne, die durch das Küchenfenster fiel, tauchte sein elfenbeinfarbenes Gesicht in goldenes Licht. Seine königlichen Züge waren ernst und nachdenklich. Einen Moment lang sah er wie eine Skulptur der Alten Meister aus, als hätte Michelangelo seine unglaublich anmutige Gestalt aus kostbarstem Marmor gehauen.


      Sie räusperte sich. »Ich dachte, du kämst heute Abend.«


      Er kam auf sie zu, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Du hast gesagt, ich solle wiederkommen, wenn die Kinder schlafen. Das tun sie. Und du hast dich auch ausgeruht.«


      Wie schon zuvor füllte er mit seiner Gegenwart das gesamte Haus aus. Grace holte tief Luft und ließ die Anspannung entweichen, die sich im Laufe des Tages zwischen ihren Schulterblättern aufgebaut hatte. Sie fragte: »Woher weißt du, dass ich mich ausgeruht habe?«


      »Ich habe vorhin schon mal vorbeigeschaut. Da hast du auf der Couch geschlafen.« Sein zu scharfer Diamantblick war auf ihr Gesicht gerichtet.


      Sie nickte und wandte den Blick ab; unter seiner eingehenden Musterung war ihr unbehaglich zumute. Sie hätte ihre Zeit damit vergeuden können, es komisch zu finden, dass er einen Blick ins Haus warf, während sie schlief, aber das kam ihr doch etwas übertrieben vor. Und außerdem zu spät – schließlich hatte er längst bewiesen, dass er so etwas wie menschliches Feingefühl oder Tabuzonen nicht kannte.


      Was sollte sie jetzt sagen oder tun? Ihre soziale Kompetenz war gelinde gesagt nicht sonderlich ausgeprägt, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte, wenn zwischen ihnen nicht gerade scharf geschossen wurde. Ihr Blick fiel auf ihr Glas Eiskaffee, an dem die Feuchtigkeit in der Hitze des Tages in kleinen Bächen hinunterrann, und sie wollte aufstehen. »Ich mach dir etwas zu trinken. Was möchtest du?«


      Seine Hand legte sich um ihren Oberarm. Mit einem Seitenblick sah sie seine langen, elfenbeinfarbenen Finger, die sich um ihren Arm schlossen und sie wieder in den Stuhl drückten. »Ich brauche keine Erfrischung«, sagte er. »Wir müssen besprechen, was heute Morgen passiert ist.«


      Wieder nickte sie. Er hatte seine Hand noch nicht wieder von ihrem Oberarm genommen, und sie beschloss, ihn nicht daran zu erinnern. Sein Griff war schwer und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Wieder bemerkte sie, wie heiß seine Berührung war, so als wäre seine Gegenwart ein Feuer, das seine Haut kaum im Zaum halten konnte. Mit der freien Hand umfasste sie ihr kaltes, triefendes Glas und trank schnell einen Schluck.


      »Ich habe Angst davor, es näher zu betrachten«, sagte sie.


      »Fürchte dich nicht«, erwiderte Khalil ruhig. »Du und die Kinder, ihr seid in Sicherheit. Darauf habt ihr mein Wort.«


      Bei diesen Worten drehte sie sich zu ihm um und begegnete seinem kristallenen Blick.


      In seinen alterslosen, unmenschlichen Augen lag eine so durchdringende Klarheit, dass Grace bei ihrem Anblick glaubte, in die Ewigkeit zu fallen. Sie konnte den Blick nicht abwenden, und er tat es ebenfalls nicht. Während sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn richtete, hatte sie das Gefühl, ihre Energie würde sich an seine angleichen. Es war eine völlig neue Erfahrung für sie, die ihr irgendwie ein richtiges, tröstliches und gutes Gefühl gab. Es lag eine Ganzheit darin, die sie nie zuvor erlebt hatte, seine Männlichkeit neben ihrer Weiblichkeit; seine magische Energie berührte die Kraft des Orakels in ihr und auch die einzigartige magische Kraft ihres eigenen Geistes. Sie fühlte sich aufgehoben und gewärmt, fast als hätte er sie tatsächlich in den Arm genommen. Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann zog er leicht die Stirn kraus und starrte Grace mit schiefgelegtem Kopf an.


      Aus dieser Nähe wirkte die strahlende Flamme seiner magischen Energie wild und unerschöpflich, wie ein reines, unablässiges Tosen, das …


      … sexy war. Nicht nur ein bisschen sexy, sondern unfassbar, voll-auf-die-Zwölf-sexy.


      Zum ersten Mal seit Monaten spürte sie Erregung in sich aufsteigen.


      Was?


      Erschrocken und durcheinander wich sie ein Stück zurück. Seine Hand rutschte von ihrem Arm. Steif und aufrecht saß sie auf ihrem Stuhl und starrte stur geradeaus, ihr Atem ging unregelmäßig. Sie konnte spüren, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


      Seine stürmische, männliche Gegenwart nahm das ganze Haus ein. Genau wie gestern Abend.


      Und sie war ihm nicht mehr völlig gleichgültig.


      »Jetzt hast du mein Interesse geweckt«, murmelte Khalil.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du …«, sie schaffte es kaum, genug Luft aus ihrer Lunge zu pressen, um die Worte hervorzubringen, »… sprichst.«


      Er kicherte, und dieses heisere Geräusch klang sogar noch gefährlicher als das vom Vorabend. Wie ein sinnlicher Schauer überlief es ihre exponierten Nervenenden, als ob seine Fingerspitzen über ihre bloße Haut geglitten wären. »Ich glaube, es könnte mir gefallen, wenn du lügst«, sagte er. »Das zeigt mir die Überlegenheit meines Wahrheitssinns.«


      Sie wollte ihn wütend anstarren, fürchtete jedoch, dass sie letztendlich nur verängstigt und verwirrt aussehen würde. Entrüstung. Wo war ihre Entrüstung, wenn sie sie brauchte? »Und natürlich wäre dir Überlegenheit wichtig.« Was als höhnische Bemerkung gemeint war, klang eher wie ein Fiepen, und Grace verspürte den plötzlichen Drang, sich ihre Bettdecke über den Kopf zu ziehen.


      Sie nahm nicht die kleinste Bewegung wahr. Mit einem Mal beugte er sich von hinten über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Unser Wahrheitsspiel läuft übrigens immer noch. Und ich bin an der Reihe, eine Frage zu stellen.«


      Erst schüttelte sie den Kopf, dann schien ihr ganzer Körper mitmachen zu wollen, und sie fing an zu zittern. Sie hatten etwas besprechen wollen, das ihr Angst gemacht hatte, aber im Moment machten ihr so viele Dinge in ihrem Leben Angst, dass sie den Überblick verloren hatte. Worüber wollten sie noch gleich sprechen?


      »Wir sind in einer neuen Fragerunde«, flüsterte sie mit wackeliger Stimme. »Du bist also nur an der Reihe, wenn ich das Spiel nicht beende.«


      »Willst du es beenden?« Ein winziger Lufthauch kitzelte sie am Ohr.


      Ihr Zittern wurde stärker. Klug. Dämlich. Ach, Damaskus. »Ich … ich weiß es nicht.«


      Er legte die Hände um ihre Schultern. »Frierst du?«


      Mit großen Augen sah sie ihn über die Schulter hinweg an. Seine Augen strahlten, seine Lider waren schwer, und in seiner verträumten Miene lag ein sündiges Wissen. Diesmal versuchte sie nicht einmal, Worte zu finden, sondern schüttelte nur abermals den Kopf. Sie fühlte sich, als hätte sie den Kontakt zur Schwerkraft verloren und schwebte in der Luft.


      Khalil bedachte sie mit einem bedächtigen, interessierten Lächeln. »Was hast du dann? Du zitterst.«


      Sie rang darum, einen Teil ihrer Bodenhaftung wiederzufinden und zurückzurudern. »Du hast mir gerade drei Fragen gestellt, und ich habe drei davon beantwortet. Wie du es auch drehst und wendest, jetzt bin ich dran.«


      Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen, was bei seinen eleganten Zügen atemberaubend aussah. Er war nicht nur ein Prinz in seinem Haus, er war auch der Prinz der Schalkhaftigkeit. »Ich gebe mich geschlagen«, sagte er. »Du hast recht, du bist dran.«


      »Ich möchte nicht gedrängt werden«, warnte sie ihn. Diesmal würde sie dafür sorgen, dass ihre Frage zählte. Und wenn sie sich dafür an den Computer setzen und so lange Entwürfe schreiben musste, bis sie es richtig formuliert hatte.


      »Lass dir Zeit«, schnurrte er. Der reine Klang seiner Stimme strich über ihre Haut. »Ich habe keine Eile.«


      Wohin war der jähzornige, feindselige Dschinn verschwunden? An seine Stelle war ein anderer getreten, einer, der vor Sünde und Sinnlichkeit nur so troff. Plötzlich hörte sie ihre Stimme sagen: »Mögen Dschinn überhaupt Sex?«


      Oh Gott. Das hatte sie ihn nicht wirklich gerade gefragt, oder? Warum musste sie immer den dämlichen Weg nehmen? Sie wand sich und merkte, dass sie rot wurde – nicht nur im Gesicht, sondern überall, bis sie regelrecht spüren konnte, wie ihr Körper Hitze abstrahlte. Sie hätte alles dafür gegeben, sich unter ihrer Decke verstecken zu können.


      Hatte er zuvor schon beeindruckend ausgesehen, wurde seine Miene jetzt geradezu atemberaubend. »Mit dem richtigen Partner mögen wir Sex sehr«, antwortete er freundlich und gelassen. »Wir genießen ihn in aller Ruhe und widmen ihm unsere ganze Aufmerksamkeit. Und unsere Geliebten verzehren sich danach.«


      Grace hatte das Gefühl, jeden Moment aus der Haut fahren zu müssen. Er stand noch immer über sie gebeugt, eine Hand auf die Tischkante gestützt, während sie auf ihrem Stuhl saß. Unter Khalils intensiver, flammender Zuwendung schmolzen die Erinnerungen an alle Jungs dahin, die sie in der Highschool geküsst hatte, und auch die an ihre Liebhaber aus der College-Zeit. Und dabei hatte er nichts weiter getan, als mit ihr zu flirten.


      Wie es wohl wäre, ihn zu küssen? Ihr Denken setzte aus, und sie musste husten. Es klang verdächtig nach einem Wimmern. »Tja, also ich schätze, ich habe auch diese Runde verschenkt, was?«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Hast du das? Ich fand deine Themenwahl äußerst interessant.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mir einfach so rausgerutscht.« Ihre Stimme klang stockend, die Worte kamen stoßweise. »Eigentlich wollte ich dich etwas wirklich Nützliches und Kluges fragen.«


      Er lachte. Der tiefe Klang seiner Erheiterung nahm den ganzen Raum ein. »Wir haben beide nicht aufgepasst und unsere Fragen schlecht genutzt. So töricht war ich schon lange nicht mehr.«


      Wenn sie sich hätte aussuchen dürfen, was sie von dieser Entwicklung halten sollte, hätte sie sich für einen kleinen, hinterhältigen Triumph entschieden, weil sie Khalil zu dieser Torheit getrieben (verleitet? verführt?) hatte. Denn, Entschuldigung, in seinem Alter sollte er es wirklich besser wissen. Ob das ihre eigene Dummheit wieder aufwog, wusste sie nicht recht, zumal sie den Verdacht hatte, dass sie selbst ein gutes Stück dümmer gewesen war als er. Aber sie war nicht zu stolz, um einen Sieg einzusacken, wenn sich ihr die Chance dazu bot.


      Ihre ganze Unterhaltung war einfach zu merkwürdig, zu intensiv gewesen. Vielleicht wäre jetzt ein strategischer Rückzug angebracht. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum, sodass sie wieder die Tischplatte vor sich hatte, griff nach ihrem Eiskaffee und steckte die Nase tief ins Glas.


      Noch immer kichernd ging Khalil zurück an den Tisch und setzte sich wieder. Grace hielt den Kopf gesenkt und trank in kleinen Schlucken, während sie ihn aus dem Augenwinkel beobachtete. Er wurde ernst und nachdenklich. Nach einer Weile fand sie, dass sie es jetzt wagen konnte, ihr Glas abzustellen. Aber sie ließ es nicht los. Apropos Dummheiten. Als ob sie einen Dschinn, der irgendetwas im Schilde führte, abwehren könnte, indem sie sich an irgendeinem Glas festhielt.


      Khalils Blick verfinsterte sich. »So viel Freude es mir auch macht, dich zu ärgern – wir müssen trotzdem über heute Morgen reden.«


      Alle Gedanken ans Flirten waren spurlos verschwunden. Ihre Schultern sackten nach vorn, und sie nickte. »Ja, natürlich.«


      Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und die Stirn in die Hände und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das, worum ihre Gedanken seit dem Vorfall kreisten: auf die Erinnerung an die Stimme, die die Sterne vernichtet hatte.


      Khalil hatte gesagt, sie bräuchte keine Angst zu haben. Und obwohl Grace zu schätzen wusste, dass er sie damit auf seine Art zu trösten versucht hatte, glaubte sie nicht, dass er begriff, wie Furcht einflößend die Vision selbst gewesen war. Nur ungern wollte sich Grace für die Möglichkeit öffnen, noch mehr solcher Visionen zu erleben.


      Die Hände zu Fäusten geballt, tastete sie nach der Erinnerung. Zu Grace’ unermesslicher Erleichterung blieb diese in der Ferne, losgelöst von ihrer Person.


      Erst als Khalil ihr die Hand auf den Rücken legte, wurde ihr bewusst, wie stark sie sich verspannt hatte. Er sagte: »Rede.«


      »Es kommt nichts mehr«, sagte sie. »Sie ist weg. Die Vision war eindeutig für Cuelebre bestimmt.«


      Khalil sagte: »Die Stimme hat die Große Bestie erwähnt.«


      »Ob er will oder nicht, es ist seine Prophezeiung.« Ihre Stirn legte sich in Falten. »Allerdings glaube ich, dass die Vision, wovon sie auch handeln mag, mehr umfassen könnte als nur Cuelebre. Sie kam mir irgendwie global vor, oder auch elementar. Ich habe gesehen, wie sich die Sterne am Nachthimmel verfinsterten.« Der Anblick war so widernatürlich gewesen, dass sie ein neuerliches Schaudern nicht unterdrücken konnte.


      Er sah sie schärfer an. »Ich habe nichts gesehen, nur die Stimme gehört. Hast du den Ort wiedererkannt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es könnte etwas Symbolisches gewesen sein, aber ich bin mir nicht sicher. Orakelvisionen können auf verschiedene Weise eintreten. Sie können aus der Vergangenheit oder möglichen Formen der Zukunft stammen, oder sie können eine traumähnliche Abfolge von Bildern sein, die eine besondere Bedeutung für einen Fragesteller hat. Meine Großmutter und Petra konnten die verschiedenen Arten auseinanderhalten, aber mir fehlt dafür die Erfahrung. Es war erst das dritte Mal, dass ich mit der Kraft des Orakels in Kontakt gekommen bin. Das zweite Mal war bei Carling und Rune.« Mit einem schiefen Lächeln sah sie Khalil an. »Meine Großmutter und meine Schwester Petra haben beide gesagt, das Orakel bekäme eine Menge verrückten Scheiß zu Gesicht. Sie haben auch gesagt, sie – wir – hätten eine Art eingebauten Schutzmechanismus, der uns hilft, im Nachhinein Abstand von unseren Visionen zu gewinnen. Die Visionen, die wir sehen, gehören zu anderen Personen. Wir müssen sie loslassen können, damit wir nicht wahnsinnig werden. Petra glaubte, aus diesem Grund könne sich das Orakel manchmal an nichts mehr erinnern. Allmählich begreife ich wohl, was sie damit meinte.«


      »Ist es normal, dass sowohl Cuelebre als auch ich die Stimme gehört haben?«


      »Ja und nein.« Sie zog eine Grimasse. »Manchmal fungiert das Orakel als Medium für einen Verstorbenen, damit sich die Trauernden von ihm verabschieden können. Und bei Prophezeiungen hat die Kraft ihre eigene Stimme, die von mehreren Personen gehört werden kann, aber die sind dann normalerweise alle zusammen. Und normalerweise macht das Orakel seine Prophezeiungen nur an einem Ort, der tief unter der Erde liegt.«


      »Warum das?«


      »Ich denke, zum Teil ist es Tradition. Es wurde schon immer so gemacht, also machen wir es auch weiterhin so. Außerdem ist die Kraft, die das Orakel erhält, ererbt.« Die Stirn in Falten gelegt, suchte sie nach den richtigen Worten, um etwas zu erklären, das sie tief in ihrem Inneren wusste. »Wie alle anderen besitzt jede von uns eine eigene Quelle magischer Energie, bestimmte Talente und Neigungen. Meine Schwester war sehr gut in einer bestimmten Art von Hellsichtigkeit, der sogenannten Fernsicht – die Gabe, in die Ferne zu blicken, allerdings in der Gegenwart. Mein Talent ist eine Affinität zu Geistwesen, die hatte ich schon immer. Ich habe einen guten Draht zu Gespenstern und anderen Geistern, und ich weiß, wann du in der Nähe bist, auch wenn du unsichtbar und körperlos bist. Ich konnte auch die Verbindung spüren, die du hergestellt hast.«


      »Ja«, sagte er nachdenklich. »Das ist ziemlich ungewöhnlich. Ich habe noch von keinem Menschen gehört, der dazu in der Lage gewesen wäre.«


      »Durch diese Talente werden die Mitglieder meiner Familie zu potenziellen Orakeln, aber die Macht des Orakels selbst ist eine ererbte Kraft.« Sie schluckte einen Kloß hinunter, der plötzlich in ihrem Hals steckte. »Als ich im Krankenhaus aufwachte, wusste ich, dass meine Schwester tot sein musste, weil die Kraft auf mich übergegangen war. Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber man weiß vorher nie, wer sie erben wird. Sicher ist nur, dass sie von einer Frau an eine andere weitergegeben wird. Theoretisch hätte die Kraft zum Beispiel auf Chloe übergehen können, als ihre Mutter starb; allerdings habe ich noch nie gehört, dass sie zu einem so kleinen Mädchen gekommen wäre. Auf Max allerdings könnte sie nicht übergehen.«


      Seine Augen verengten sich. »Du hattest also keine Wahl, ob sie zu dir kam oder nicht?«


      »Nein.« Grace spürte eine plötzlich aufkommende Ungeduld und schob sie beiseite. »Aber das spielt keine Rolle. Sie gehört jetzt zu mir, und ich muss sehen, was ich daraus mache. Im Grunde will ich sagen, dass die meisten Geschöpfe eine Quelle magischer Energie besitzen, ich hingegen habe zwei – die, mit der ich zur Welt gekommen bin, und die Kraft des Orakels, die ich in diesem Jahr geerbt habe. Es ist eine sehr alte Kraft, und sie liegt im Verborgenen.«


      Er studierte ihr Gesicht gründlich. »Was meinst du damit?«


      »Sie ist immer da. Ich kann sie spüren, aber sie befindet sich am äußersten Rand meiner Wahrnehmung.« Grace ging all die Lektionen durch, die sie im Laufe ihres Lebens in ihrem Kopf angesammelt hatte, um den Inhalt für ihn kurz und einfach zu destillieren. »Wusstest du, dass menschliche Hexen oft einen Schutzgott oder eine Schutzgöttin haben?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Unsere Göttin ist Nadir, weil sie die Göttin der Tiefe ist. Eine Familienlegende besagt, Nadir habe uns die Kraft des Orakels gegeben. Einer anderen Legende zufolge stammt sie von jemand anderem, einem anderen Gott oder mächtigen Wesen. Wie dem auch sei, der ursprüngliche Tempel in Delphi befand sich in einer unterirdischen Höhle, und hier auf dem Grundstück gibt es ein kleines Höhlensystem. Dorthin bringen wir jeden, der das Orakel befragen möchte. Dieser Ort hilft uns, zu den verborgenen Bereichen in unserem Inneren vorzudringen, damit wir in Kontakt mit der Kraft kommen.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und murmelte dann: »Ich gebe dir zu viele Informationen.«


      »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte er, noch immer stirnrunzelnd. »Diese Kraft könnte also von dir auf Chloe überspringen?«


      Grimmig schüttelte Grace den Kopf. »Nicht, solange ich lebe«, sagte sie. »Wenn ich sterbe, wird sie auf eine andere weibliche Person in der Familie übergehen. Das könnte Chloe sein. Im Augenblick ist sie die einzige lebende weibliche Verwandte, die ich habe. Aber bis es so weit ist, haben wir vielleicht eine größere Familie, wenn Chloe und Max erwachsen sind und Kinder bekommen.«


      »Und bei dem Vorfall von heute Morgen hat sich die Kraft anders manifestiert, als es üblich ist?«, fragte er.


      »Tja, ich bin keine Expertin«, sagte sie. »Aber ja, es war anders als alles, was ich bisher erlebt oder von meiner Großmutter und Petra gehört habe. Was heute Morgen geschah, kam am helllichten Tag zum Vorschein. Mir wurde beigebracht, dass wir den Kontakt zu der Kraft aktiv herstellen und sie anrufen müssen. Aber heute Morgen ist sie einfach hervorgesprudelt. Ich weiß nicht, ob es durch Cuelebres Gegenwart ausgelöst wurde, ob es eine dringende Vision war oder etwas mit mir selbst und der Art zu tun hatte, wie ich mit der Kraft in Verbindung trete. Ich bin einfach nur dankbar, dass Chloe und Max nicht mitbekommen haben, was vor sich ging.«


      Er drückte seine Hand flach gegen ihren Rücken, als wollte er durch pure Willenskraft Stärke und Ruhe in ihren Körper schieben. »Hat die Stimme von dir Besitz ergriffen?«


      Sie hob den Kopf und blickte ihn stirnrunzelnd an. Während sie nach Worten rang, beobachtete er sie scharf. »Es war eher so, als hätte ich einen Radiosender eingeschaltet und die Stimme auf diesem Weg empfangen. Anders kann ich es nicht erklären. Es kann keine physische Stimme gewesen sein, denn sonst hätten die Kinder sie auch gehört, richtig?«


      Er nickte und zog ebenfalls die Stirn kraus. Die Leuchtkraft seines Blicks war zu dunklen Diamantfunken gedämpft. »Deine Analogie mit dem Radiosender ist gut. Für mich klang es wie Telepathie, aber ich habe es irgendwie auf einer anderen Ebene wahrgenommen.«


      »Chloe ist telepathisch begabt«, erklärte ihm Grace. Ihr zog sich die Kehle zusammen. »Sie ist schon sehr gut darin. Bei den meisten Menschenkindern zeigt sich diese Gabe erst nach der Entwicklung der physischen Sprache. Petra hat immer gesagt, damit würde die Natur junge Eltern schützen. Stell dir nur vor, wie es wäre, wenn ein telepathisch begabter Zweijähriger in deinem Kopf einen Trotzanfall hat und nicht aufhört zu schreien.«


      Auf Khalils Lippen zeigte sich ein kleines Lächeln, das beinahe sofort wieder verschwand. »Wenn du ahnst, dass du wieder eine solche Vision bekommst, rufst du mich sofort. Zieh kräftig an dem Verbindungsstrang, dann weiß ich, dass es dringend ist.«


      Sie nickte. Schließlich sah es nicht so aus, als hätte sie eine andere Wahl. So schnell, wie die Vision vorhin über sie gekommen war, kannte sie niemanden außer Khalil, der rasch genug bei ihr sein könnte, um irgendetwas auszurichten. »Ich darf die Kinder nicht unbeaufsichtigt lassen, wenn ich derart die Kontrolle verliere. Du hast selbst gesehen, was mit Chloe und der Milch passiert ist. Wenn ich richtig kräftig ziehe, sieh zuerst nach den Kindern, wenn du kommst, hörst du? Sorge dafür, dass ihnen nichts passiert.«


      Sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Ich habe dir und den Kindern meinen Schutz versprochen, und daran werde ich mich halten.«


      Ihre Augen wurden feucht. Sie würde sich nicht noch einmal bei ihm bedanken. Das hatte sie oft genug getan, und er mochte es ja nicht einmal. Stattdessen lehnte sie sich an seine Hand.


      Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete er sie. »Du bist mit den Kindern ganz auf dich allein gestellt.«


      Sie hob eine Schulter. »Nicht ganz. Petras beste Freundin Katherine hatte die Kinder zu sich genommen, bis ich aus dem Krankenhaus kam und sie nach Hause holen konnte. Erinnerst du dich an Janice, die gestern Morgen auf die Kinder aufgepasst hat, während ich mit Carling und Rune sprach? Janice gehört zu einer Reihe von Hexen auf einer Liste, die auf Abruf zum Babysitten bereitstehen, wenn jemand das Orakel befragen möchte. Es ist ein Teil ihres Beitrags zur gemeinnützigen Arbeit. Am Samstag kommen noch mehr Leute, um einen freiwilligen Arbeitstag einzulegen, der einmal pro Quartal stattfindet. Sie werden das schlimmste Unkraut beseitigen und den Rasen mähen.«


      Grace machte sich auf einen seiner verächtlichen Blicke gefasst. Die hatten ihr schon einen Stich versetzt, als sie ihn nicht einmal sonderlich gemocht hatte. Und jetzt, wo sie ihn besser kennengelernt hatte und ihn vielleicht doch ein bisschen mochte, würde seine Geringschätzung ihr mehr als nur einen Stich versetzen.


      Aber er sah sie nicht verächtlich an. Seine Züge verhärteten sich, als er sagte: »Es ist gut, dass du Unterstützung hast. Und jetzt habt ihr, du und die Kleinen, außerdem mich zu eurem Schutz. Aber trotzdem bist du mit alldem viel zu allein. Du solltest ein ganzes Haus voller Verbündeter um dich haben.«


      Sie musste die Lippen fest aufeinanderpressen und den Blick für einen Moment abwenden, ehe sie antworten konnte: »Tja, niemand hat damit gerechnet, dass sich das Ganze so entwickeln würde.«


      Während ihrer Unterhaltung war das Nachmittagslicht kräftiger geworden. Im Flur fing Chloe an zu plappern. Sie sprach mit ihren Spielsachen, und Max antwortete ihr mit unverständlichem Gebrabbel.


      Grace wandte sich wieder Khalil zu. Auf seinen eben noch harten Zügen lag nun ein nachsichtiges Lächeln. »Danke für das Gespräch«, sagte sie. Sobald die Worte heraus waren, schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Ganz ehrlich, das ist mir nur so rausgerutscht. Tut mir leid.«


      Statt verärgert oder angewidert wirkte er diesmal erheitert. Er stand auf. »Ich komme morgen wieder, um die Kleinen zu besuchen.«


      Grace erhob sich ebenfalls. »Wir sind morgen unterwegs. In der Bücherei ist Vorlesestunde, wir müssen Bücher zurückgeben und …« Er hörte ihr so aufmerksam zu, dass sie unsicher wurde und den Satz unbeholfen zu Ende brachte: »Na ja, das brauchst du dir nicht alles anzuhören.«


      »Wie sieht ihr Zeitplan am Abend aus?«


      »Essen um fünf, ins Bett um acht.«


      Er hob die Brauen. »Kann ich sie vor dem Schlafengehen besuchen kommen?«


      Grace war beeindruckt. Er hatte tatsächlich gefragt, nicht angeordnet. »Sicher«, sagte sie.


      Einen Moment lang betrachtete er sie mit unergründlicher Miene. Dann spürte sie, wie seine Gegenwart in einer sengenden, unsichtbaren Zärtlichkeit über ihre strich. Als sie scharf Luft holte, senkte er den Kopf und verschwand.


      Hörbar schloss sie den Mund. Was war denn das? Seine Version einer Abschiedsumarmung?


      »Selbst Samantha war überrascht, wenn Leute ohne Vorwarnung auftauchten und verschwanden«, murmelte sie. »Und sie war selbst eine Hexe. Ich bin nicht Darrin. Wirklich nicht.«


      Da niemand in der Nähe war, um ihr zu widersprechen, ging sie zu den Kindern, die aus ihrem Mittagsschlaf erwacht waren.


      So unterhaltsam es auch war, sich mit Khalil zu streiten – mit ihm zu reden war doch noch schöner gewesen. Grace versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, weder an diesem noch am folgenden Tag.


      Nachdem sie die Kinder ins Bett gebracht hatte, schnappte sie sich das Babyfon und nahm die Treppe in Angriff, um ihren Schrank nach zusätzlicher Kleidung zu durchforsten. Was die Narben an ihren Beinen anging, schien sie eine Art emotionale Blockade durchbrochen zu haben. Sie suchte nicht nur einige kurze Hosen heraus, sondern fand auch ein paar Caprihosen, von denen sie ganz vergessen hatte, dass sie sie überhaupt besaß. Verärgert über sich selbst schüttelte sie den Kopf. Wäre sie in Bezug auf ihre Sommergarderobe nicht so festgefahren gewesen, hätte sie diese Hosen schon die ganze Zeit tragen können.


      Am Morgen brachte sie die Kinder in die Bücherei. Das frühkindliche Lernprogramm für Babys in Max’ Alter begann um neun Uhr. Es war nicht viel mehr, als im Kreis zu sitzen, mit weichen, plastiküberzogenen Büchern zu spielen und Kinderlieder zu singen, aber er liebte es. Chloe verkündete, sie sei zu groß, um im Kreis zu sitzen und mit den Babys und ihren Aufpassern zu singen, weshalb sie es sich etwas abseits mit einem Malbuch und Buntstiften gemütlich machte und die Lieder mitsummte.


      Auf dem Nachhauseweg hielten sie an ein paar Geschäften an, um einige Grundbedarfsartikel zu kaufen, die der Super Saver nicht führte. Nachdem Max eine Runde geschlafen und alle zu Mittag gegessen hatten, fuhren sie wieder zur Bücherei zu Chloes Vorlesestunde und dann zurück nach Hause, wo beide einen Nachmittagsschlaf machten. Während Max und Chloe schliefen, polierte Grace einen ihrer beiden Lebensläufe vollständig auf und machte sich daran, den anderen zu optimieren.


      Ein zögerliches Klopfen erklang an der Tür. Auf der Veranda stand ein Paar mittleren Alters.


      Grace nahm die Schultern zurück und unterdrückte ein Seufzen. Wenn ein Orakel starb, bat das Hexenreich in einer öffentlichen Bekanntmachung darum, dem neuen Orakel eine Übergangsfrist von drei Monaten zu gewähren, bevor man mit einer Frage an es herantrat. Diese Übergangszeit war für Grace jetzt vorbei. Von nun an würden immer mehr Leute um eine Konsultation bitten. Sie ging zur Tür.


      Wie sich herausstellte, waren die beiden Bruder und Schwester, Don und Margie. Ihre Mutter war schon vor vielen Jahren verschieden, und letzte Woche war ihr Vater an einem Herzinfarkt gestorben. Erschüttert und in tiefer Trauer hofften die beiden, Abschied nehmen zu können.


      Grace konnte nicht anders, sie wurde weich. Sie bat die beiden herein und rief Therese an, die als Nächste auf der Babysitterliste stand. Als diese eintraf, führte Grace das Paar hinaus zur Höhle. »Ich kann nicht garantieren, dass Ihr Vater erscheinen wird, das müssen Sie wissen«, erklärte sie ihnen, während sie den überwucherten Pfad entlanggingen. »Wir können es nur versuchen.«


      »Der Versuch bedeutet uns alles«, sagte Don.


      Sie erreichten die hintere Wiese, an der sich der Zugang zur Höhle befand. Am westlichen Rand des Grundstücks floss der Ohio entlang; durch das Gewirr von Bäumen und Unterholz waren glitzernde Funken des blauen Wassers zu sehen.


      Zu Anfang des Sommers hatte Grace kurz überlegt, einen Teil des Grundstücks am Flussufer zu verkaufen, um etwas Geld aufzutreiben. Die Kraft des Orakels hatte sich gegen die Idee gesträubt, sie war eindeutig dagegen gewesen, aber diese Kraft musste auch nicht die Schecks für die monatlichen Rechnungen ausstellen. Also hatte Grace sie verdrängt und einige Anrufe getätigt.


      Das Unterfangen erwies sich bald als zu kompliziert, um es mit berechtigter Hoffnung auf Gewinn durchzuführen. Der Immobilienmakler, mit dem sie gesprochen hatte, war offen zu ihr gewesen: Wenn sie jedem, der am Ufer ein Haus bauen wollte, Zufahrtsrechte gewährte, würden die neuen Besitzer jedes Mal an Grace’ Haus vorbeifahren, um zu ihrem Grundstück zu gelangen, und dadurch würde sie jegliche Ungestörtheit einbüßen. Außerdem stand das Grundstück zu sehr in dem Ruf, es würde dort spuken, als dass es auf dem Markt große Resonanz finden könnte. In der derzeitigen Immobilienkrise hielt der Makler es für unwahrscheinlich, dass er die Landparzellen überhaupt würde abstoßen können.


      Der Pfad, der zu den Höhlen führte, durchquerte die Wiese von Norden her und führte dann ein Stück Richtung Osten, wo das Land in einer steilen Felswand anstieg, auf der einige Bäume und Sträucher wuchsen. In dieser Felswand befand sich der Eingang zur Höhle.


      Als Kind war Grace oft auf diese Klippe geklettert, um oben auf dem gedrungenen, flachen Felsen zu picknicken. Die Klippen waren hoch genug und das Grundstück fiel steil genug ab, dass sie hinter den Wipfeln der am Ufer wachsenden Bäume den Fluss sehen und nach Schiffen und Lastkähnen Ausschau halten konnte.


      Sie bedachte die Felsen mit einem schiefen Blick. Es war unwahrscheinlich, dass sie den Gipfel jemals wieder zu Gesicht bekommen würde. Wenn sie sich die Zeit nähme, könnte sie vermutlich auf die Art hinaufklettern, wie sie auch Treppen stieg: indem sie ihr gesundes Bein benutzte, um sich hochzuhieven. Aber das erschien ihr als nutzlose Energieverschwendung, wo es doch so viele andere Dinge gab, um die sie sich kümmern musste.


      Sie führte Don und Margie über die Wiese bis zu der alten Tür, die in die Seitenwand der Klippen eingelassen war. Der Eingang war verschlossen, um spielende Kinder fernzuhalten, und der Schlüssel lag in einer kleinen, rostigen Kaffeekanne, die oben auf dem hölzernen Türsturz verwahrt wurde.


      Hinter der Eingangstür führte ein Tunnel in die Höhle hinab. Grace kannte jeden Zentimeter des Grundstücks. Sie hätte nicht mehr zählen können, wie oft sie schon auf der Wiese gespielt hatte, durch den Tunnel gelaufen war und sich unten in der Höhle aufgehalten hatte. Aber Don und Margie sahen sich voller Staunen mit großen Augen um.


      Grace holte ein paar Taschenlampen aus dem Schrank, und außerdem die Maske, durch die das Orakel seit dem Tempel von Delphi sprach. In diesem Moment brach Margie in Tränen aus. »Ich kann das nicht«, sagte die ältere Frau zu ihrem Bruder. »Es ist zu viel, zu befremdlich. Ich kann einfach nicht.«


      Grace war nicht überrascht. So etwas kam vor. Manchmal reisten Leute um die ganze Welt, um das Orakel zu befragen, nur um dann in letzter Minute einen Rückzieher zu machen. Sie sagte: »Ich warte draußen, während Sie gemeinsam entscheiden, was Sie tun wollen. Aber Sie sollten eins bedenken: Sie müssen es nicht unbedingt jetzt probieren. Ihr Vater ist gerade erst verstorben. Sie können sich noch etwas Zeit lassen und wiederkommen, wenn Sie bereit sind. Der Tunnel ist relativ geräumig, und die Höhle sieht der im Mammoth-Cave-Nationalpark und den Höhlensystemen im Süden Indianas sehr ähnlich.«


      Don sagte: »Wir haben auf der Website des Orakels davon gelesen und uns die Fotos angesehen.« Traurig sah er seine Schwester an. »Ich schätze, in der Realität ist das alles ein bisschen zu viel.«


      Niko hatte eine einfache Website eingerichtet, um die Ratsuchenden vorzubereiten. Es gab einen kurzen Abschnitt über die Geschichte des Orakels und einen darüber, was einen Besucher bei der Ankunft erwartete. Außerdem gab es eine Seite, die den alten Gesellschaftsvertrag erläuterte: dass das Orakel zwar seinen Dienst erfüllte und keine Bezahlung verlangte, dass jedoch für die Instandhaltung und den Unterhalt des Anwesens Spenden von essenzieller Bedeutung waren. Er hatte sogar einen PayPal-Button eingerichtet. Die Webseite brachte halbjährlich zwischen zwei- und dreihundert Dollar ein.


      »Sie brauchen es nicht jetzt gleich zu tun. Sie können wiederkommen, wenn Sie sich dazu bereit fühlen«, sagte Grace noch einmal.


      Sie ging hinaus und wartete im Sonnenschein, während Don und Margie miteinander sprachen. Obwohl sie versuchte, nicht zu lauschen, konnte sie Bruchstücke des Gesprächs verstehen. Es war schwer für Grace, dieses Ringen mit anzuhören, denn die Trauer der beiden ging ihr selbst viel zu nah. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte finster ins hohe Gras. Die Wiese war mit leuchtenden Farbtupfern übersät, hauptsächlich gelber Löwenzahn, aber auch weiße und lila Wildblumen.


      Für Menschen, die nicht daran gewöhnt waren, war es wirklich ein merkwürdiges Gefühl, in die Höhle hinabzusteigen. In den alten Geschichten war die Rede von Ratsuchenden, die sich dem Orakel nur unter ehrfürchtigen Gebeten näherten.


      Doch am Morgen zuvor war die Kraft so stark und klar zu ihr gekommen, und Grace sah keinen Grund, warum sie das nicht wieder tun sollte.


      Sie tastete die Ränder ihres Bewusstseins ab und fand die Kraft, tief in ihrem Inneren eingebettet, tiefer noch als das Bauchgefühl. Ein uralter Quell, der sie wie ein dunkles, unterirdisches Meer durchflutete. War das wirklich ein Geschenk der Göttin der Tiefe? Oder stammte es von einer anderen, einer fremden, machtvollen Kreatur? Die ältesten Geschichten, die Grace’ Großmutter ihr erzählt hatte, waren ein Gemisch aus Aberglauben und Mythos. Es hieß, die ersten Orakel hätten die Kraft angebetet. Sie sollen geglaubt haben, sie würden die göttlichen Worte sprechen. Im Lauf der Jahrtausende hatte sich diese Einstellung weiterentwickelt und verändert, aber wenn ihre Großmutter und Petra davon sprachen, im Dienste der Orakelkraft zu stehen, hatte es stets danach geklungen, als wären sie dieser Kraft unterworfen. Da Grace keine eigenen Erfahrungen besaß, hatte sie den beiden einfach geglaubt, ohne das Gehörte zu hinterfragen.


      Bis jetzt. Mit ihrem Bewusstsein tastete sie die Ränder der Kraft ab. Zum ersten Mal, seit sie zu ihr gekommen war, erkundete Grace die Kraft richtig. Sie machte einen unbändigen, ungezähmten Eindruck, fast so, als hätte sie einen eigenen Kopf, aber trotzdem war sie keine Person im eigentlichen Sinne. Von den Gespenstern, denen sie begegnet war, und den dunklen Geistern, die sie vom Grundstück verjagt hatte, wusste Grace, wie sich Persönlichkeiten anfühlten. Dass sie sich an Khalils Gegenwart gewöhnte, hatte ihr Verständnis dafür weiter geschärft. Obwohl die Kraft des Orakels unermesslich riesig war, konnte Grace deutlich erkennen, dass sie zu unvollständig war, um eine Persönlichkeit zu sein.


      Sie überlegte: Wie konnte jemand magische Energie besitzen, ohne eine Person zu sein? Gar nicht. Ebenso wenig wie eine Begabung fürs Zeichnen existieren konnte, ohne sich in jemandem zu manifestieren. Andererseits wurden in Familien ererbte Fähigkeiten und Eigenschaften weitergegeben, die sich über Generationen hinweg manifestierten.


      Grace war nicht die Erste in ihrer Familie, die eine Affinität zu Geistern hatte. Der Unterschied bestand darin, dass die magische Kraft, mit der sie zur Welt gekommen war, ein Teil ihrer selbst zu sein schien, während ihr diese andere Kraft sehr alt vorkam.


      Vielleicht hatte sie früher einmal zu einer Person gehört, zu jemandem, der vor langer Zeit gestorben oder getötet worden war und dessen magische Energie sich danach abgespalten hatte. Denn weil sie nicht existieren konnte, ohne sich in jemandem zu manifestieren, hatte sie bei einer anderen Person Unterschlupf gesucht. Und danach wieder bei einer anderen. Der Gedanke erschien ihr richtig, irgendwie wahr. Wieder kam es ihr vor, als spürte sie einen dunklen Ozean, der überall in ihr wogte, sich ihrer Berührung jedoch entzog.


      Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit nach innen und versuchte, ihn zu fassen zu bekommen. Wieder wich die Kraft zurück, als wollte sie sich vor Grace verstecken.


      Etwas in ihrem Kopf rastete ein, wie in dem Moment, als sie Khalil im Kinderzimmer mit den Kleinen hatte sprechen hören oder als Chloe sie als böse bezeichnet hatte.


      Oh nein, das wirst du nicht, sagte sie zu dem Etwas, das in ihr zum Leben erwacht war. Deinetwegen muss ich mich mit einer Menge Mist in meinem Leben herumschlagen. Du hast mich gewählt. Gut. Dann gehörst du mir. Hast du verstanden? Du kommst, wenn ich dich rufe, weil du jetzt mir gehörst.


      Vielleicht hätte sie das nicht getan, wenn sie kurz darüber nachgedacht hätte. Aber sie dachte nicht nach. Stattdessen drang sie tiefer in ihr Inneres vor, und so ähnlich, wie sie es bei der Verbindung zu Khalil gemacht hatte, packte sie die Kraft des Orakels und riss daran.


      Sie waren verbunden. Einen anarchischen Augenblick lang sträubte sich die Kraft gegen Grace’ Griff, heftiger und stürmischer, als sie erwartete hätte. In einer tosenden Woge brandete das Meer auf und drohte sie zu verschlingen.


      Oh nein, dachte sie. Du hast hier nicht das Sagen. Ich habe das Sagen, du gehörst nämlich mir. Sie schlang ihr Bewusstsein fester um die Kraft und hielt sie fest.


      Wieder wollte die Kraft zurückweichen.


      Nein. Sie würde nicht loslassen.


      Die sonnenbeschienene Wiese verschwand. Alles wurde dunkel. Grace blieb standhaft, während die Kraft in ihrem Griff wütete und toste wie ein wilder, ungezähmter Sturm. Abermals überkam sie das gewaltige Gefühl von Verbundenheit, der dunkle Ozean durchströmte alles und berührte alles, wo der Schleier von Raum und Zeit dünner wurde. Wenn sie jetzt losließ und hineinstürzte, würde sie unwiderruflich eine Schwelle überschreiten und in einem Zustand endloser Erleuchtung versinken. Sie hatte Geschichten von Orakeln gehört, die sich in der Kraft verloren und den Rest ihres Lebens in brabbelndem Wahn zugebracht hatten.


      Und das würde sie schlicht und ergreifend nicht tun. Schließlich war sie stur. In der Küche wartete Geschirr, das gespült werden musste, der Wagen brauchte einen Ölwechsel, und Max und Chloe mussten an diesem Abend ins Bett gebracht werden. Außerdem gab es da noch etwas, das sie zu tun versprochen hatte. Was das war, wollte ihr im Augenblick nicht einfallen, da alles in ihrem Kopf toste und zerrte, aber sie wusste, dass sie es versprochen hatte, und deshalb rang sie die Kraft gewaltsam nieder.


      In diesem Moment erblickte sie einen Geist.


      Sie erstarrte. Verwirrung taumelte durch ihre Gedanken. Sie konnte Geister »sehen«, wie zum Beispiel die ältlichen Frauen in ihrer Küche. Sie waren verschwommene, durchscheinende Schemen, die die normale Realität überlagerten.


      Orakelvisionen waren ein vollkommen anderes Erlebnis. Sie entströmten direkt dieser alten Kraft, und wie bei der Vision, die sie für Cuelebre gehabt hatte, wurden Grace’ normale Sinne dabei außer Kraft gesetzt.


      Der Anblick dieses Geistes kam ihr wie eine echte Vision vor. Noch eine Anomalie. Nach allem, was sie gelernt hatte, kamen Orakelvisionen nur für andere Personen zu ihr. Aber im Moment war niemand sonst in der Nähe. Konnte denn nicht mal irgendetwas so sein, wie es sein sollte?


      Dieser Geist war auch definitiv nicht der Vater von Don und Margie. Er war entweder Wyr oder Dämon, ein fremdartiges Geschöpf mit einem Gesicht, das an eine menschliche Frau erinnerte, nur dass die Züge zu scharf und länglich geschnitten waren und es eher eine Schnauze anstelle einer Nase hatte. Weiter hinten wurde der Kopf breiter und bildete eine Art Haube wie bei einer Kobra, ehe der ausgestellte Hals in einen Schlangenkörper von der Breite einer Männertaille überging.


      Ein Ruck der Erkenntnis durchfuhr Grace, tiefer als Wissen, tiefer als Instinkt. Sie entstammte der Kraft, die sie in Händen hielt. Sie sagte zu dem Geist: Sie hat einst dir gehört. Diese Kraft stammt von dir.


      Der Geist starrte sie verblüfft an. Dann legte sich ein fideles, wildes Lächeln auf seine Züge. Sehr gut, mein Kind. Sehr, sehr gut.


      Sie wusste, dass der Geist kein Englisch sprach, und trotzdem verstand sie jedes Wort. Das Blut rauschte in ihren Ohren, aber vielleicht war es auch der Klang des dunklen Ozeans. Die Erscheinung wurde deutlicher, und Grace glaubte, den Geist in einer Höhle vor sich zu sehen. Sie rang mit ihrer Verblüffung und fühlte sich auf merkwürdige Weise betrogen, als sie sagte: Ich dachte, wir wären menschlich.


      Das bist du auch, sagte der Geist. Größtenteils. Vor vielen Generationen fand mich deine Urahnin nach einem Erdbeben am Fuß des Parnass. Mein Körper war unter Tonnen herabgefallenen Gesteins zerquetscht. Sie hat versucht, mir zu helfen, aber es war zu spät.


      Grace fragte: Wie sind wir zu unserem Erbe gekommen?


      Das Lächeln des Geistes wurde breiter und entblößte lange, scharfe Reißzähne. Zum Dank gab ich ihr den Kuss der Schlange. Ich wollte ihr die Kraft des Nachtwandelns verleihen, aber ich starb während dieses Kusses, und so übertrug ich ihr meine gesamte Kraft.


      Eine weitere Vision suchte Grace heim. Obwohl das Bild aus einer fernen Vergangenheit stammte, war es so scharf und klar, als wäre es die wahre Gegenwart. Grace sah die Schlangenkreatur, die sich in Todesqualen wand, während sie eine schreiende Menschenfrau biss.


      Grace fragte: Wir sind ein UNFALL?


      Ihr seid reine Schönheit, flüsterte der Geist. Obwohl eure Urahnin ein wenig den Verstand verlor.


      Gütige Götter. Grace erschauerte, und beinahe wäre ihr die Kraft entglitten.


      Der Geist der Schlangenfrau ringelte sich. Deine Großmütter haben aus meinem Vermächtnis eine Tradition der Prophezeiungen und Dienstleistungen erschaffen. Du solltest stolz sein.


      Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich empfinden soll. Als Grace merkte, dass der Geist an der Kraft zerrte, sagte sie: Du hast das alles nicht gewollt, und deshalb konntest du nie wirklich loslassen.


      Der Geist kam auf sie zu. Du bist stark. Du hast die Kraft bei Tageslicht hervorgeholt, und du hast mich zu dir gerufen. Für deine jungen Jahre bist du sehr mächtig.


      Na ja, ich habe dich nicht absichtlich gerufen, erklärte Grace. Die Kraft festzuhalten, während sie sich mit dem Geist unterhielt, nahm ihre gesamte Kraft in Anspruch. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch durchhalten konnte, ohne in das dunkle, endlose Meer hineingesogen zu werden. Ich wollte herausfinden, ob ich die Kraft bei Tag zu mir rufen kann, sagte sie, aber da wir schon so nett miteinander plaudern: Du musst jetzt wirklich loslassen. Oder nimm sie zurück. Wofür du dich entscheidest, ist mir scheißegal, aber eins von beidem muss es sein.


      Der Geist wandte sich ab, sein Schwanz ringelte sich heftiger. Und wenn ich es nicht zurücknehmen kann? Ich bin nicht mehr am Leben. Ich kann meine eigenen Kräfte nicht in mir tragen.


      Dann lass sie los, verdammt! Du bist zu stark mit ihr verbunden. Solange du nicht loslässt, kann ich die Kraft nicht ganz kontrollieren. Grace legte all ihre Stärke in diese Worte. Gleichzeitig kam in einem anderen Teil ihres Bewusstseins Hektik auf. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft gefahrlos würde loslassen können, wenn sie nicht die volle Kontrolle erlangte.


      Die Schlangenfrau sah Grace an. Ihr Lächeln war verschwunden, und an seine Stelle war etwas Düsteres getreten. Und wenn ich nicht loslassen will? In dir lebt meine Kraft fort. Solange meine Kraft lebt, bleibt auch etwas von mir am Leben.


      Schlagartig begriff Grace. Du bist der Grund dafür, dass sich die Kraft nicht endgültig an eine andere Person bindet, sondern von einem Orakel auf das nächste übergeht, sagte Grace. Weil du nicht loslässt. Aber du bist nicht lebendig. Du bist tot. Du tust nur so, als ob.


      Während sie sprach, versuchte sie herauszufinden, auf welche Weise die Kraft mit ihr und dem Gespenst verbunden war. Da sie jetzt wusste, dass sie von einem Geist besessen war, konnte sie versuchen, diesen zu vertreiben, wie man es ihr beigebracht hatte. Allerdings wusste sie nicht, ob sie die Kraft dabei weiterhin festhalten konnte. Womöglich hatte sie sich durch ihre eigene Impulsivität in eine Zwickmühle gebracht. Volltrottel.


      Daran festzuhalten ist das Einzige, was mir noch geblieben ist, sagte der Geist.


      Wut kochte hoch. Grace sagte: Du hast meine Vorfahrin nicht »geküsst«. Du wolltest ihr keine Gabe übertragen. Du hast sie einfach nur gebissen, verdammt.


      Der Geist zischte: Ich schenke all meinen Kindern das Leben!


      Grace hatte angefangen zu zittern. Sie war kurz davor, den Halt zu verlieren. Wir sollen deine KINDER sein?, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Kein anständiges Elternteil, das ich kenne, würde sein Kind in Gefahr bringen.


      Ich habe dich nicht in Gefahr gebracht, brüllte der Geist. Das hast du selbst getan, als du versucht hast, etwas zu beherrschen, das nie dazu bestimmt war, von dir beherrscht zu werden.


      Ehrlich?, fragte Grace. Du meinst, als ich versucht habe, mir das zu nehmen, was zu mir gekommen ist? Was eigentlich mir gehören sollte? Das klingt für mich nicht sehr nach einem Geschenk. Sie wurde ganz ruhig, als sie dem Geist erklärte: Es ist noch nicht zu spät. Es tut mir leid, dass du gestorben bist. Vielleicht hast du das alles nicht gewollt, aber du kannst das Geschenk, das du meiner Vorfahrin machen wolltest, immer noch nachholen.


      Die Schlangenfrau hörte auf, sich zu ringeln, und ihr wildes, schönes Gesicht nahm einen wehmütigen Ausdruck an. Was könnte eine Sterbliche schon mit einer unsterblichen Kraft anfangen?, fragte der Geist.


      Meinst du nicht, es ist an der Zeit, das herauszufinden?, entgegnete Grace. Wenn sie den Geist nicht zum Loslassen überreden konnte, würde sie das Risiko eingehen müssen und ihn austreiben, selbst wenn sie Schwierigkeiten hatte, mit der Kraft umzugehen.


      Mit zunehmender Wehmut streckte die Schlangenfrau die Hand aus, als wollte sie Grace über die Wange streichen. Du bist nicht nur stark. Du bist auch unverschämter als die anderen vor dir.


      Grace wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte weinen oder lachen oder schreien. Sie sagte: Vielleicht wächst sich das noch aus. Ich bin noch recht jung. Gib mir diese Chance. Wenn ich wirklich dein Kind bin, dann lass mich dich beerben.


      Die Hand des Geistes fiel herab und verblasste. Grace spürte, dass der Geist losließ.


      Instinktiv sammelte sie ihre Kräfte. Im Nachhinein wurde ihr klar, dass ihr das vermutlich den Verstand und vielleicht sogar das Leben rettete, als der dunkle Ozean in einer Flutwelle auf sie zubrauste. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, rang sie darum, durchzuhalten. Alles Denken wurde von einem gigantischen, formlosen Tosen hinweggerissen.


      Nach und nach ließ das Tosen nach, und die Flutwelle zog sich zurück. Die Dunkelheit wich aus ihrem Kopf, und Grace konnte die Sonne wieder sehen.


      Sie sah sich hektisch um und sog den Anblick der in Licht getauchten Wiese in sich auf. Dann beugte sie sich vornüber und atmete zitternd und in großen, gierigen Zügen; sie war so außer Puste, als wäre sie gerade einen Kilometer gerannt.


      Dann wurde ihr bewusst, dass sie Stimmen hörte. Direkt hinter der Tür zum Tunnel sprachen Don und Margie noch immer miteinander. Die ganze Unterredung mit dem Geist einschließlich ihres Ringens um die Beherrschung der Kraft schien sich innerhalb weniger Augenblicke abgespielt zu haben.


      Gottverdammt! Sie fuhr sich mit der Hand über das verschwitzte Gesicht. Sie hätte nicht sagen können, ob sie euphorisch war oder sich leer und voller Abscheu fühlte. Einfach nur gottverdammt.


      »Miss Andreas?«, sagte Margie hinter ihr. »Geht es Ihnen gut?«


      »Nennen Sie mich Grace«, sagte sie heiser. Sie richtete sich auf und wandte sich um.


      Margie und Don sahen sie mit beinahe identisch unbehaglichen und besorgten Mienen an.


      »Es geht mir gut«, sagte Grace. »Mir ist nur ein bisschen warm, mehr nicht. Haben Sie sich entschieden?«


      Margie sagte: »Das haben wir, und es tut mir leid, dass wir Ihre Zeit verschwendet haben. Mir ist einfach nicht wohl bei dieser Sache.«


      »Machen Sie sich deshalb bitte keine Sorgen«, sagte Grace so sanft sie konnte, während sie die beiden genauer betrachtete. Don schien mit seiner Enttäuschung zu ringen, und Margie hatte offensichtlich geweint. Ihr wurde bewusst, dass sie Don und Margie versprochen hatte, ihnen zu helfen. Und dieses Versprechen hatte wiederum ihr geholfen, an der Kraft festzuhalten.


      Inzwischen schien in ihrem Kopf alles zur Ruhe gekommen zu sein, und auch ihr Herzschlag nahm wieder ein normales Tempo an. Vorsichtig fühlte sie in sich hinein. Bildete sie sich das nur ein, oder war die Kraft ihr jetzt näher? Nein, sie war definitiv näher. Grace nahm Kontakt zu dem dunklen Ozean auf, und er kam bereitwillig zu ihr.


      Hier draußen, im hellen Tageslicht. Er kam zu ihr, weil er ihr gehörte.


      Ihr.


      Gottverdammt!


      Jetzt gab es keinen Zweifel mehr an ihrer Euphorie. Sie hielt an dieser Emotion fest, als sie fragte: »Wenn ich Sie das fragen darf, was genau bereitet Ihnen das meiste Unbehagen? Mit Ihrem Vater zu sprechen, oder die unterirdische Höhle?«


      Margie sah ihren Bruder an, ehe sie sagte: »Sie dürfen fragen. Es ist beides zusammen. Ich … Sie hatten recht, es ist zu früh für mich. Und die Vorstellung, dazu in eine dunkle Höhle zu müssen … Es ist fast, als würden wir in sein Grab hinabsteigen.«


      Diese Metaphorik und der Schmerz, der so offenkundig damit verbunden war, ließen Grace zusammenzucken. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Aber vergessen Sie nicht, Sie können jederzeit wiederkommen, wenn Sie dazu bereit sind.«


      »Das würde ich gern«, sagte Don. »Vielleicht sind wir in ein paar Wochen schon weiter.«


      »Schreiben Sie mir einfach eine E-Mail, wenn Sie wiederkommen möchten. Vielleicht können wir beim nächsten Mal versuchen, mit Ihrem Vater in Kontakt zu treten, ohne dafür in die Höhle zu gehen«, sagte Grace. »Vergessen Sie allerdings nicht, dass ich nichts versprechen kann. Aber ich bin bereit, es zu versuchen, wenn Sie es sind.«


      Margies Augen füllten sich mit Tränen. »Danke«, sagte die ältere Frau. »Vielen, vielen Dank.«


      Grace nickte. Angesichts von so viel Dankbarkeit war ihr unbehaglich zumute.


      Don, der so peinlich berührt aussah, wie Grace sich fühlte, reichte ihr einen Umschlag. Durch das Papier hindurch konnte sie Bargeld erkennen. Mit einem schwachen Lächeln faltete sie den Umschlag zusammen und steckte ihn in die kleine Tasche ihrer Caprihose.


      Dann gingen sie schweigend zur Straße zurück. Weder Don noch Margie schien nach Smalltalk zumute zu sein, und in Grace’ Kopf war mehr als genug los.


      Sie musste das Geschehene verdauen und darüber nachdenken, was das alles zu bedeuten hatte.


      Dem Geist zufolge war die Frau, die er gebissen hatte, wahnsinnig geworden. War sie zu verrückt gewesen, um das Geschehene zu begreifen und es ihren Kindern zu erklären? Wie viele von Grace’ Familientraditionen beruhten darauf, dass ihre Vorfahrinnen nicht verstanden hatten, woher die Kraft kam und warum sie sie nicht steuern konnten? Hatte schon früher eine von ihnen versucht, den Geist auszutreiben, und war daran gescheitert? Würde Grace die Kraft des Orakels nach Belieben herbeirufen können? Sie musste es üben, um herauszufinden, wie weit ihre Kontrolle reichte. Würde die Kraft jetzt, da sie ihr gehörte – und zwar voll und ganz –, nicht mehr auf Chloe oder ein anderes Kind übergehen? Würde sie mit Grace zusammen sterben? In der Tat, was fing eine Sterbliche nur mit einer unsterblichen Kraft an?


      War sie … überhaupt noch sterblich? Diese Sache konnte unabsehbare Folgen haben.


      Sie kamen zur Auffahrt. Grace verabschiedete sich von Don und Margie und sah zu, wie die beiden in einen Ford Pick-up stiegen. Als sie auf die Straße bogen, atmete Grace tief durch und wandte sich zum Haus um.


      Und da bemerkte sie Khalil. Seine Gegenwart brodelte.


      Er war im Haus. Bei Therese. Und er war sehr, sehr wütend.


      Ach du Scheiße.

    

  


  
    
      8


      Grace eilte zum Haus und kletterte so schnell sie konnte die Verandastufen hinauf. Als sie die Hand nach der Fliegengittertür ausstreckte, war Therese bereits auf der anderen Seite und stieß sie kräftig auf. Grace fuhr zurück. »Hoppla, ganz ruhig.«


      Therese war eine hübsche Frau von Mitte dreißig und hatte normalerweise einen Schneewittchen-Teint – wie Grace es heimlich nannte: sehr dunkles Haar, helle Haut und einen vollen Mund, den sie mit rotem Lippenstift betonte. Doch im Moment leuchteten auf der cremefarbenen Haut der Frau zwei rote Hektikflecken.


      »Du hast einen Dschinn im Haus!«, zischte Therese. »Ich hatte davon gehört, dass neulich einer hier war, aber ich dachte, er wäre weg!«


      Wie in jeder kleinen, engmaschigen Gemeinschaft wurde auch bei den Hexen getratscht. Der Prozentsatz von Menschen, die mit magischer Energie geboren wurden, war niedrig, und oft wurden die Fähigkeiten innerhalb von Familien weitergegeben. Die Anzahl derer, die ihre Kräfte tatsächlich nutzten und ausbildeten, war noch geringer, selbst hier in ihrem eigenen Reich. Bei der letzten Zählung hatten weniger als sechstausend Personen angegeben, eine Ausbildung in der Hexenkunst erhalten zu haben.


      Die Gerüchteküche in den Zirkeln war berüchtigt, daher hätte es Grace nicht überraschen sollen, dass Janice den anderen von Carling, Rune und Khalil erzählt hatte, aber Thereses säuerlicher Tonfall machte Grace wütend.


      Sie warf einen Blick ins Haus. Khalil stand breitbeinig und mit verschränkten Armen da. Er trug noch die selbe schwarze Tunika und Hose wie vorhin, seine Augen glühten vor Zorn. Er sah gewaltig und mörderisch aus.


      »Er ist ein Freund von mir«, sagte Grace scharf. »Und ich wusste, dass er vorbeikommen würde. Ich habe nur vergessen, es dir zu sagen.« Eigentlich hatte sie sagen wollen, es täte ihr leid, dass sie der anderen Frau nicht Bescheid gesagt hatte, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich jetzt entschuldigte.


      Therese warf einen hektischen Blick über die Schulter und wechselte in den telepathischen Modus. Und du lässt ihn in die Nähe der Kinder? Bist du WAHNSINNIG?


      Khalil war nicht der Einzige, der unter leichter Voreingenommenheit litt. Grace fauchte zurück: Hör auf, über ihn zu sprechen, als wäre er ein wilder Hund oder eine Plage.


      Thereses Augen blitzten auf. Gut. Ich hätte dir mehr Vernunft zugetraut, aber wie du meinst. Es sind ja nicht meine Kinder.


      Das war so gefühllos, das Grace’ Miene eisig wurde. Zwischen den Zähnen brachte sie hervor: »Ich streiche dich von der Liste. Komm nicht wieder.«


      »Keine Sorge«, sagte Therese. »Das werde ich nicht.«


      Als die Frau über die Auffahrt zu ihrem Wagen stolzierte, warf Grace einen Blick ins Haus. Max saß vor Khalils Füßen und betastete neugierig dessen schwarze Schuhe. Von den Spannungen zwischen den Erwachsenen hatte er nichts mitbekommen, ebenso wenig wie Chloe, die damit beschäftigt war, ihren Stapel neuer Büchereibücher im Wohnzimmerbücherschrank durchzusehen.


      Khalils Augen loderten. Ich habe diese Frau dabei erwischt, wie sie in deinen Sachen herumgewühlt hat.


      Völlig überrumpelt blinzelte Grace. Was?


      Als ich herkam, hat diese Frau die Unterlagen auf deinem Schreibtisch durchwühlt, wiederholte Khalil


      In ihren Sachen gekramt? Was zum Geier?


      Noch während er sprach und Grace versuchte, seine Worte zu verarbeiten, schnappte sich Chloe zwei der Bücher und lief damit zu Khalil. »Guck mal, was ich heute bekommen habe! Ich kann sie lesen, wenn du mir hilfst.«


      Einmal mehr vollzog sich vor Grace’ Augen eine bemerkenswerte Verwandlung. Khalil sah zu den Kindern hinunter, und sein elegantes Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an. Sein Zorn verschwand, als wäre er nie da gewesen. Mit todernster Stimme sagte er zu dem kleinen Mädchen: »Es wäre mir eine Ehre, dir zu assistieren.«


      Chloe strahlte ihn an. »Heißt das, du hilfst mir?«


      »Definitiv«, sagte Khalil. Er bückte sich, um Max auf den Arm zu nehmen. Im Umgang mit dem Baby waren seine gewaltigen Hände ausnehmend vorsichtig.


      Hinter Grace fiel die Tür von Thereses Wagen krachend ins Schloss, und abermals wallten Wut und Empörung in ihr auf und schnürten ihr die Kehle zu.


      Herumgekramt. In ihren Sachen.


      Jenseits der Empörung lag ein Gefühl von Entwürdigung; ihr Vertrauen war missbraucht worden.


      Sie vergewisserte sich, dass Chloe sie nicht beobachtete, dann legte sie eine Hand hinter ihren Rücken und streckte den Mittelfinger raus. Ich scheiß auf dich, Therese.


      Thereses Wagen setzte mit mehr Schwung als nötig auf die Straße, aber vielleicht kam es Grace auch nur so vor.


      Sie betrachtete die Kinder und stellte sich vor, wie sie unschuldig spielten, während Therese herumschnüffelte. Was hatte diese Frau sonst noch getan? Grace ballte die Hände zu Fäusten, in ihrem Kiefer begann ein Muskel zu zucken.


      Sie öffnete die Tür und ging ins Haus. Dabei versuchte sie, sich so vorsichtig wie möglich zu bewegen, weil es ihr vorkam, als würde ihr Körper Wellen von Zorn verströmen. Max streckte ihr zur Begrüßung fröhlich die Zunge heraus, und sie versuchte, den Kleinen anzulächeln. Es fühlte sich eher wie eine Grimasse an.


      Khalil saß in einem Sessel und sah zu ihr herüber. Er setzte Max auf seinem Bein ab und hob dann Chloe mitsamt ihren Büchern ebenfalls auf seinen Schoß. Das kleine Mädchen rollte sich zusammen und machte es sich ganz selbstverständlich auf seinem anderen Bein gemütlich, als hätten es das schon tausend Mal zuvor getan.


      Sie hätte ihnen etwas antun können, sagte Grace zu Khalil. Sie hätte alles tun können.


      Khalil antwortete: Aber das hat sie nicht. Es geht ihnen gut.


      Eifrig schlug Chloe das erste Buch auf und zeigte auf die Seite. »Was steht hier?«


      Khalil beugte sich über das Buch und begann vorzulesen.


      Einen Moment lang sah Grace ihnen zu. Es war ein seltsamer und doch wunderschöner Anblick. Wenn sie sich überhaupt bei jemandem entschuldigen sollte, dann bei Khalil, weil sie vergessen hatte zu erwähnen, dass Therese zum Babysitten kommen würde. Aber wenn sie es nicht vergessen hätte und Khalil nicht unangekündigt aufgetaucht wäre, hätte sie nie erfahren, dass Therese herumgeschnüffelt hatte.


      Die Frage ist nicht nur »Was zum Geier?«, dachte Grace, sondern auch »Warum zum Geier?«


      Sie besaß kein Geld, das Therese hätte stehlen können, und das musste die Frau gewusst haben. Geheimnisse hatte Grace ganz gewiss nicht. Und Therese war schließlich kein Teenager mehr, denen manchmal das Gefühl für Tabuzonen fehlte. War es schlicht und einfach Neugier gewesen?


      Es kostete sie bewusste Anstrengung, ihre Muskeln zu lockern, ehe sie leise durch das Wohnzimmer ins Büro ging.


      Während sie sich gründlich im Zimmer umsah, versuchte sie sich genau zu erinnern, wo alles gewesen war. Der Papierstapel auf ihrem Tisch war eine bunte Ansammlung von Rechnungen, kopierten Zeitschriftenartikeln für ihre unvollendeten College-Projekte und verschiedenen Entwürfen ihres Lebenslaufs. Die Unterlagen wirkten etwas unordentlich – oder fand sie das nur, weil sie wusste, dass Therese sie durchgeblättert hatte?


      Sie rieb sich den Nacken. Tatsache war, dass ihr Schreibtisch nicht allzu ordentlich war und sie nie etwas bemerkt hätte, wenn Khalil Therese nicht erwischt hätte. Ihr Computer war eingeschaltet, obwohl sich Grace deutlich daran erinnerte, ihn ausgeschaltet zu haben. Aber hätte Khalil nichts gesagt, hätte sie auch das mit einem Schulterzucken abgetan und gedacht, Therese hätte vielleicht ihre E-Mails abrufen wollen.


      Vielleicht hatte das alles nichts zu bedeuten. Vielleicht hatte Therese tatsächlich ihre E-Mails abgerufen. Vielleicht hatte sie die Unterlagen durchwühlt, weil sie einen Stift und ein leeres Stück Papier gesucht hatte.


      Khalils unerwartetes Auftauchen hatte sie furchtbar entrüstet.


      War das wirklich Voreingenommenheit gegenüber dem Dschinn oder eher die Wut darüber, erwischt worden zu sein?


      Und wobei eigentlich erwischt?


      Grace und Therese waren keine Freundinnen, nur Bekannte. Therese gehörte einem der örtlichen Hexenzirkel an, und Grace hatte sie ein oder zwei Mal getroffen – genug, um sich nicht über ihren Namen auf der Babysitterliste zu wundern und keine Bedenken zu haben, sie mit den Kindern allein zu lassen. Aber trotzdem war Grace wütend, fühlte sich verraten und verletzt.


      Dabei war sie sich nicht einmal sicher, ob das gerechtfertigt war.


      Wäre da nicht Thereses Gefühllosigkeit gewesen. Was diese Frau gesagt hatte – und wie sie es gesagt hatte –, war in Grace’ Augen unverzeihlich, selbst wenn es ihr im Zorn herausgerutscht war. Grace ging zum Bücherschrank im Wohnzimmer, in dem sie ihre Handtasche aufbewahrte, und überprüfte deren Inhalt. Autoschlüssel, Ausweis, Scheckbuch, ein Päckchen Kaugummis, ein Schnuller von Max. In ihrem Portemonnaie war genauso viel Geld wie vorher: sechzehn Dollar und dreiundfünfzig Cent. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte Therese nichts mitgenommen.


      Grace drehte sich um, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich das Wohnzimmer genauer an. Ebenso wie der Bürobereich sah es unaufgeräumt und bewohnt aus.


      Unter herabgezogenen Brauen warf Khalil ihr einen Blick zu. Fehlt etwas von deinen Sachen?


      Seine Miene verhieß Ärger für Therese, falls dem so wäre. Die Lippen zu einem schmalen, traurigen Strich zusammengepresst, schüttelte Grace den Kopf.


      Ich halte nichts von dieser Babysitterliste, wenn mehr Leute wie Therese daraufstehen, sagte er.


      Ich auch nicht, erwiderte sie. Wirklich nicht.


      Wenn sie sich nicht auf die Leute von der Liste verlassen konnte, was zum Geier sollte sie dann tun? Sie rieb sich den Nacken und setzte diese Frage auf die immer länger werdende Liste von Dingen, über die sie nachdenken musste.


      Aber vom Nachdenken würde kein Abendessen für die Kinder auf den Tisch kommen. Sie machte sich auf den Weg in die Küche.


      Als sie am Sessel vorbeikam, fragte sie Khalil: »Bleibst du zum Abendessen?«


      Die sanft dahinfließenden Worte in Khalils tiefer, klarer Stimme stockten. »Nun gut.«


      Grace hatte ihn als Freund bezeichnet.


      Während Khalil den Kleinen vorlas, grübelte er über das Wort nach. Das Baby lutschte am Daumen und lehnte sich zurück, damit es Khalils Gesicht sehen konnte. Leicht wie eine Elfe lehnte Chloe an Khalils anderer Seite und strich mit den Fingern über die Seitenränder des Buches, während sie zuhörte. Die blonden Haare standen ihr wie der Flaum einer Pusteblume vom Kopf ab. Selbst in frühester Kindheit war seine Tochter Phaedra nie so zerbrechlich gewesen wie diese beiden Menschenkinder. Diese Vogelbabys waren warm und weich, offenherzig und aufgeschlossen. Und so vertrauensvoll.


      Als er Therese dabei erwischt hatte, wie sie in den Unterlagen auf Grace’ Schreibtisch herumwühlte, waren Max und Chloe im Wohnzimmer gewesen. Max hatte auf einem Stofftier herumgekaut und Chloe dabei zugesehen, wie sie Spielsachen aus ihrer Spielzeugkiste holte. Khalil war so wütend gewesen, dass Therese nur deshalb unversehrt geblieben war, weil die Kinder dabei gewesen waren.


      Freund.


      Während des vergangenen Tages war Khalil mit seinem eigenen Leben beschäftigt gewesen, doch er hatte noch nicht alles erledigt, was er sich vorgenommen hatte. Er wollte noch mit einem der Dschinn aus der ersten Generation seines Hauses über Grace’ Vision sprechen, weil er zu verstört war, um das Erlebnis zu vergessen. Auch wenn die Vision für Cuelebre bestimmt gewesen war, Khalil hatte die Stimme ebenfalls gehört. »Global«, hatte Grace es genannt. Und »elementar«. Das Orakel mochte zu den Visionen, die es für andere Personen erhielt, Distanz wahren müssen, doch für ihn galt das nicht.


      Andere Angelegenheiten kamen seinen Zielen in die Quere. Letzten Endes brachte er die Nacht damit zu, mit gewissen Mitgliedern seines Hauses über ein Problem zu diskutieren, das mit dem Hause Shaytan aufgekommen war. Am Morgen hatte sich das Geschlecht der Marid versammelt, um zu entscheiden, wie sie als Kollektiv auf bestimmte Handlungen von Mitgliedern des Hauses Shaytan reagieren würden. Wenn sich das Volk der Lüfte versammelte, tat es das über Meeren oder Wüsten, da ihre Energien wie gigantische Tornados umherwirbelten und eine Gefahr für jeden darstellten, der an eine körperliche Existenz gebunden war.


      Die Handlungen im Hause Shaytan hatten ihn gelangweilt, und die Diskussionen und Argumente, die seitens seines eigenen Hauses vorgebracht wurden, fand er genauso trocken und uninteressant. Warum musste alles immer bis ins letzte Detail ausgeglichen sein? Grace hatte recht: Sie waren ein pedantischer Haufen geworden. Vielleicht hatte das Haus Shaytan absichtlich ein Ärgernis erregt, und ein Ärgernis hatte es gewiss gegeben, aber niemand war wirklich angegriffen oder verletzt worden.


      Als er an der Reihe war, etwas zu sagen, drängte er die Mitglieder seines Hauses, diese ganze idiotische Sache zu ignorieren und sich wieder um ihr eigenes Leben zu kümmern. Die anderen Dschinn waren überrascht und beunruhigt. Grollend gaben ein oder zwei der anderen zu, dass die Angelegenheit vielleicht nicht ganz so dringlich sei wie zunächst angenommen. Dann stimmten einige weitere zu, und schließlich löste sich die ganze Versammlung unter missmutigem Gemurmel auf.


      Das alles war eine kolossale Zeitverschwendung gewesen, und diesen Ausdruck benutzte Khalil, der als unsterbliches Wesen alle Zeit der Welt hatte, nicht gerade oft.


      Anschließend reiste er zum Amtssitz des Dämonenreichs nach Houston, da die Dschinn zum übergeordneten Kollektiv der Dämonen gehörten.


      In einer Hinsicht glichen die Dämonen den Nachtwesen: Sie waren unter den Alten Völkern in den Vereinigten Staaten die beiden einzigen Reiche, die eine Vielzahl von Kreaturen beheimateten. Die Wyr nämlich waren zwar ungeheuer vielfältig, aber im Kern waren sie alle Geschöpfe, die zwei Wesenheiten in sich vereinten.


      Allerdings waren bei den Nachtwesen schon vor langer Zeit die Vampyre die dominierende Art geworden, und das Reich wurde von einem Vampyr-Monarchen beherrscht.


      Das Reich der Dämonen war einzigartig unter den Alten Reichen in den Vereinigten Staaten. Genau wie die Staatsform der Menschen und die Gemeinschaften der Dschinn wurde es nach dem Konsensprinzip regiert, und zwar von Vertretern sämtlicher Dämonenarten: der Dschinn, der Teufel, der Medusen, der Oger, der Monster (Wesen, die keine Wyr-Gestalt entwickelten, wie zum Beispiel die Sphinx) und – unerfreulicherweise – auch der Goblins. Alle betrachteten die Goblins als unerfreulich.


      Die älteren Mitglieder der fünf Dschinn-Geschlechter übernahmen reihum die Repräsentantenfunktion in der Legislative des Dämonenreichs, und im Moment leistete Khalil seine zweijährige Amtszeit ab. Die Aufgabe war nicht besonders schwierig, aber zeitaufwendig. Als er in seinem Büro in Houston ankam, nahm er seine körperliche Gestalt an, um den Nachmittag damit zu verbringen, Dokumente zu lesen und E-Mails zu beantworten.


      Am späteren Nachmittag machte er eine Pause. Einem Impuls folgend, googelte er »Grace Andreas« und »Orakel«. Er fand die Website des Orakels und las alle Informationen, die es dort gab. Selbst für Dschinn-Begriffe hatte das Orakel eine lange, bewegte Geschichte.


      Freund.


      Seine Welt war groß und kompliziert, sie basierte auf Bündnissen über Bündnissen. Sein Haus. Die Dschinn. Die verschiedenen Arten von Dämonen. Die zahlreichen Allianzen des Dämonenreichs sowie die feindlichen Beziehungen zu den Menschen und anderen Reichen. Gefälligkeiten, die ihm geschuldet wurden, Gefälligkeiten, die er anderen schuldig war.


      Von all diesen Verbindungen, dachte Khalil, würden ihn nur sehr wenige als Freund bezeichnen.


      Warum hatte Grace ihre Energie gestern auf diese Weise an seine angleichen können? Ihre Überraschung schien dafür zu sprechen, dass es ein Versehen gewesen war. Anfangs hatte er sie als Frau einfach nicht ernst genommen, und nun stellte er erschüttert fest, wie viel es an ihr noch zu entdecken gab. Er dachte daran, wie sie sich angefühlt hatte, wie sich ihre geistige Gegenwart mit femininer Komplexität an seine geschmiegt hatte, dachte an die verschiedenen Arten von Magie, die in ihr wohnten, die alten und die jungen. Es war herrlich gewesen, außergewöhnlich, überraschend und verlockend. Sinnlich.


      Er beherrschte sich eisern, während er daran zurückdachte.


      Abendessensdüfte zogen durch das heruntergekommene, gemütliche Haus. Chloe wurde unruhig und kletterte von seinem Schoß, um in die Küche zu laufen, wo sie verkündete: »Ich bin am Verhungern!«


      »Hallo, am Verhungern, ich bin Grace. Freut mich, dich kennenzulernen.«


      Chloe kicherte, und Khalil musste lächeln. Er bettete die Wange auf Max’ Köpfchen. Der Junge hatte eine kräftige, freundliche Energie und einen magischen Kern, der wie eine Rosenknospe auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um sich zu entfalten. Sein schütterer Haarschopf roch nach sauberem Baby. Khalil fand Gefallen an dem kleinen Mann. Großen Gefallen sogar.


      Hinter ihm sagte Grace: »Essen ist fertig.«


      Er nickte, legte die Kinderbücher weg und trug Max in die Küche.


      Der Raum war unübersichtlich. Khalil hielt inne, um sich alles anzusehen. Der Tisch war schlicht für drei Personen gedeckt. Auf jedem Teller lagen ein paar Apfelschnitze. Dann gab es ein duftendes Hauptgericht, das, wenn Khalil sich nicht sehr irrte, aus Brokkoli, Reis und Käse bestand. An Chloes Platz stand ein kleines Glas Milch. Neben den beiden anderen Tellern standen Gläser mit Eis und einer klaren, braunen Flüssigkeit. Vor Max’ Hochstuhl wartete auf dem Tisch ein Schälchen Pampe in verschiedenen Farben. Khalil hatte keine Ahnung, was das in der Schale sein sollte. Er vermutete, es müsste sich um etwas zu essen handeln.


      Khalil beobachtete Grace. Ihr rotgoldenes Haar war zerzaust, und auf ihren Wangen lag eine leichte, gesunde Röte – eine viel bessere Farbe als der kalkweiße Teint der letzten Tage. Er nahm an, dass ihre Blässe auf die Erschöpfung zurückzuführen gewesen war. Auch die Schatten auf ihrem Gesicht waren schwächer geworden. Sie ging barfuß und trug ein gelbes Tank-top zu einer kurzen, dunkelgrünen Hose, die bis knapp über ihre vernarbten Knie reichte. Die Hose betonte ihre schlanken Knöchel und die elegant geschwungenen Füße. Da sie ihre Knieschiene nicht trug, ging er davon aus, dass ihr Bein ihr nicht mehr so große Beschwerden bereitete. Es freute ihn.


      Sie war wirklich gut gebaut, mit ihren kleinen, festen Brüsten, der langen, schmalen Taille und ihrem flachen Bauch, der in die sanfte Rundung ihrer Hüften überging. Alles in allem war sie eine sehr angenehme Erscheinung.


      Ihm fiel wieder ein, wie wohlgeformt ihre schlanken, muskulösen Beine waren – bis auf die bläulich-roten Narben. Plötzlich war er wütend. Die körperlichen Schäden, die sie bei dem Unfall erlitten hatte, waren womöglich dauerhaft, aber das wäre gänzlich vermeidbar gewesen, hätte sie eine magisch-medizinische Versorgung erhalten. Jetzt würde sie für den Rest ihres kurzen Lebens mit Einschränkungen, wenn nicht sogar Beschwerden oder Schmerzen zu kämpfen haben.


      Dann fiel ihm noch etwas anderes ein. Sie hatte gesagt: Ich hatte weder eine Krankenversicherung noch das Geld, um eine solche Behandlung zu bezahlen. Als er sich nun im Zimmer umblickte, sah er alles mit anderen Augen, und ihm fielen die Zeichen des Alters und der Abnutzung an den Möbeln auf. Er erinnerte sich an die Website des Orakels, auf der die Sache mit den Spenden erklärt wurde. Es gab sogar einen PayPal-Button. Warum besaß Grace nicht genug Geld?


      Er war inzwischen oft genug hier gewesen, um zu erkennen, dass das Haus unter der Unordnung, die das Leben mit zwei kleinen, lebhaften Kindern und der Alltag mit sich brachten, sauber war.


      Als sich ein unsicherer Ausdruck auf ihr hübsches, zierliches Gesicht legte, merkte Khalil, dass seine Musterung offenbar zu lange gedauert hatte. Mit einer ungeschickten Bewegung deutete sie auf den Tisch. »Ich weiß, du hast gesagt, du bräuchtest keine körperliche Erfrischung«, sagte sie. »Aber gestern beim Frühstück hatte ich den Eindruck, das Naschen und Kaffeetrinken hätte dir gefallen. Deshalb habe ich für dich mitgedeckt.«


      Sie war nicht nur arm, sie war auch noch großzügig. Er lächelte sie an. »Dankeschön«, sagte er.


      Sie machte große Augen.


      Er raunte: »Vielleicht ist das Wort am Ende ja gar nicht so furchtbar – solange man es nicht zu oft benutzt, wie es mancher Leute Gepflogenheit ist.«


      »Ich kann nicht glauben, dass ich gerade gehört habe, wie jemand mit ernstem Gesicht das Wort Gepflogenheit benutzt«, raunte sie zurück.


      Er lachte. »Zeigst du mir, wie ich Max in seinem Sitz anschnallen muss?«


      Ihre lebhaften Augen glänzten, während sie es tat. Khalil ließ das Baby in seinen Sitz gleiten und legte ihm die Gurte an. Chloe war auf ihren Stuhl geklettert und aß bereits ein Stück Apfel. Grace sah das Mädchen mit einem merkwürdigen Blick an, sagte jedoch nichts, sondern nahm den Servierlöffel und befüllte zuerst Chloes Teller. Dann bot sie Khalil etwas an, und er nickte. Er war neugierig darauf, das Essen zu kosten. Sich selbst bediente Grace zuletzt. Sie saß neben Max auf einem Stuhl und fing an, ihn mit der bunten Pampe zu füttern.


      Khalil probierte seine kleine Portion vom Abendessen. Er hatte sich nicht geirrt. Es war Frischkäse, Brokkoli und Reis, einfach und sogar ziemlich lecker. Er aß noch einen Bissen und sagte telepathisch zu Grace: Ich habe deinen Gesichtsausdruck nicht verstanden, als du Chloe eben angesehen hast.


      Ihre Pupillen hüpften auf und ab, während sie ihn ansah. Das kleine Fräulein zeigt sich gerade von seiner allerbesten Seite. Du darfst dich geschmeichelt fühlen. Sie isst sogar ihre Apfelstücke. Heiliger Strohsack, sie hat gerade einen Bissen Brokkoli gegessen. Achte einfach nicht auf mich, wenn ich in Ohnmacht falle.


      Er kicherte und sah zu dem kleinen Mädchen hinüber. Chloe saß sehr gerade. Sie kaute energisch und mit einem seligen Lächeln. Er sagte zu ihr: »Ich mag Büchereien auch.«


      Ein Schleusentor tat sich auf, und Chloe hörte nicht mehr auf zu reden. Khalil erfuhr von der Vorlesestunde und von jemandem namens Katherine und anderen Leuten namens Joey und Rachel. Und von etwas sehr Merkwürdigem, das er nicht verstand, weil es eine Person war und dann auch wieder nicht, und es schien Abenteuer in einem Schloss im Wohnzimmer zu erleben.


      Im Wohnzimmer gab es kein Schloss. Das musste ein Produkt von Chloes Fantasie sein. Diese komische Person/Nichtperson war ein Lalaloopsy …


      Grace unterbrach sie: »Moment, deine Puppe heißt Lalaloopsy?«


      »M-hmm«, sagte Chloe.


      Grace murmelte: »Ich dachte, sie hieße Lala Whoopsie.«


      Nun, damit war das ja geklärt. Einigermaßen.


      Chloe legte wieder los. Sie brauchte jetzt ganz dringend ein größeres Bett und wünschte es sich sehr, und das Warten war sehr schwer, selbst wenn man groß war, und ob Khalil ihr nach dem Essen noch ein Buch vor… also, sie meinte, mit ihr zusammen lesen würde?


      »Ja«, sagte er und wechselte einen amüsierten Blick mit Grace, als Chloe aufgeregt auf ihrem Stuhl auf und ab hüpfte.


      Er würdigte das Geschenk der Apfelstücke auf seinem Teller, indem er sie aufaß. Sie schmeckten frisch, knackig und säuerlich. Dann trank er die braune Flüssigkeit und stellte fest, dass es sich um erfrischenden, kalten Eistee handelte. Max kicherte, wobei ihm Pampe aus dem Mund lief. Hin und wieder sah Grace zu Khalil hinüber – verstohlen aus den Augenwinkeln, als ob sie nicht dabei erwischt werden wollte.


      Bei jedem dieser Blicke musste er daran denken, wie unterhaltsam es gewesen war, mit ihr zu flirten, sie zu necken und seinem Spieltrieb nachzugeben. Er spürte federleichte, zarte Berührungen, als sie seine Gegenwart mit ihrem Geist streifte. Jedes Mal zog sie sich sofort wieder zurück. Anscheinend war ihr nicht bewusst, dass er jede dieser Berührungen spüren konnte. Und sie konnte unmöglich wissen, wie erotisch das war. Als würde sie mit den Fingerspitzen ganz leicht über seine nackte Haut streichen. Das erregte ihn, und er musste sich mächtig zusammenreißen. Seine Selbstbeherrschung wurde auf eine harte Probe gestellt.


      Und er liebte es.


      Irgendwie war der Abend verflogen. Er wusste nicht recht, wie das geschehen war. Irgendwann blickte er auf seinen Teller und sah, dass seine kleine Portion vom Abendessen verschwunden war. Max warf versehentlich sein Essensschälchen um. Vor Überraschung stand dem kleinen Jungen der Mund offen, und das war ein so urkomischer Anblick, dass alle in Gelächter ausbrachen. Grace wischte den verschütteten Brei weg. Viel war es nicht mehr, denn Max hatte schon fast alles aufgegessen.


      Dann wurden die Teller vom Abendessen gespült, die Kinder gebadet, die Spielsachen eingesammelt. Chloe hatte ihre Geschichte nicht vergessen. Also machte Khalil es sich im Sessel bequem, um ihr die Geschichte von einem schlecht gelaunten Jungen vorzulesen, der einen furchtbaren, entsetzlichen, total blöden, ganz schlimmen Tag hatte. Khalil mochte den Jungen und fand es schade, als die Geschichte zu Ende ging. Während Grace sich auf dem Sofa ausstreckte, lag Max auf ihr, streckte fröhlich ein Bein in die Luft und lutschte am Daumen. Ihm fielen die Augen zu.


      Die abendlichen Schatten, die durch die Fenster und die Fliegengittertür hereinfielen, wurden immer länger, das Sonnenlicht verwandelte sich in schweres Gold, und das Grün der Blätter wurde dunkler. Khalil konnte Verkehrsgeräusche hören, doch sie waren weit entfernt und gedämpft. Dieser Ort war voller Ruhe. Es bestürzte ihn, was für eine intensive Reaktion das bei ihm auslöste. Schon mehrfach hatte er seinen Schutz versprochen, erst den Kindern und dann Grace.


      Jetzt verspürte er tatsächlich das Bedürfnis, sie zu beschützen. Was es auch war, das dieses ruhige, heruntergekommene Anwesen an sich hatte, es war kostbarer als der Schatz eines Königs. Seine telepathische Stimme klang rau, als er zu Grace sagte: Du wirst mich immer rufen, wenn du jemanden brauchst, der nach den Kindern sieht. Hast du verstanden?


      Grace hob den Kopf. Bis gerade hatte sie entspannt und schläfrig ausgesehen, doch jetzt starrte sie ihn mit großen, überraschten Augen an. Ich kann nicht erwarten, dass du immer zur Verfügung stehst, wenn ich einen Babysitter brauche.


      Er schob den Unterkiefer vor. Ich will, dass du diese Liste verbrennst.


      Das kann ich nicht. Sie seufzte. Aber ich werde sie mir noch einmal genauer ansehen. Ich sollte wohl auch nach Referenzen fragen. Ich hatte einfach gedacht, dass mit den Hexen auf der Liste schon alles in Ordnung ginge.


      Ihr entspannter, schläfriger Gesichtsausdruck war verschwunden, und sie wirkte wieder besorgt. Sanfter sagte er: Es wird einige Zeit dauern, die Referenzen zu überprüfen. In der Zwischenzeit werde ich gut aufpassen. Ich werde nichts mit den Kindern machen, was du nicht wollen würdest. Und ich möchte, dass du mich rufst. Bitte.


      Ihre Miene wurde weicher, und da war es: Dieses Etwas, das kostbarer war als der Schatz eines Königs, schimmerte auf ihrer Haut. Sie nickte ihm zu und sagte dann laut: »Schlafenszeit.«


      Chloe sagte: »Nein.«


      »Es muss sein, meine Kleine.« In Grace’ Stimme lag die Art von Müdigkeit, die verriet, dass sie diese Unterhaltung schon sehr oft geführt hatten. »Wenn du nicht schlafen gehst, kann es kein Morgen geben.«


      Chloe drückte ihr Büchereibuch an sich. »Wir müssen weiterlesen. Wir können nicht aufhören.« Sie klang, als wäre sie den Tränen nahe.


      Vielleicht wollte das Mädchen dieses kostbare Etwas auch nicht loslassen, dachte Khalil. Chloe hatte bereits mehr Verluste erlitten, als viele Kinder je begreifen würden. Er tätschelte ihr den zierlichen Rücken. »Kann ich ein andermal wiederkommen, um dir beim Lesen zu helfen?«


      Chloe drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Mit großen Augen betrachtete sie prüfend sein Gesicht. »Kommst du morgen wieder?«


      Über den Kopf des Mädchens hinweg sah Khalil Grace an. Sie hatte sich vorsichtig aufgesetzt, um Max, der beinahe eingeschlafen war, nicht zu ruckartig zu bewegen. Grace erwiderte seinen Blick offen, aber ihre Miene war wachsam und ihre Energie zurückgezogen. In diesem Moment hatte er keine Ahnung, was sie dachte oder fühlte oder ob es ihr recht war, dass er so bald wiederkommen würde und sich so aktiv in ihr Leben einmischte.


      Aber sie hatte sich auf einen Handel eingelassen. Seine Züge verhärteten sich. Wie es ihr anschließend mit diesem Handel ging, war nicht wichtig. Sie musste jetzt damit leben.


      Er wandte sich wieder an Chloe. »Ich komme morgen wieder.«


      Plötzlich stürzte Chloe vorwärts und schlang die Arme um Khalils Hals. Sie drückte ihn so fest, dass er die Anstrengung in ihrem kleinen Körper spüren konnte. Er legte die Arme um sie und erwiderte ihre Umarmung vorsichtig, sehr vorsichtig. Zuerst war es nur eine Beschwichtigung für Chloe, doch dann wurde etwas anderes daraus, etwas, das ihn selbst betraf. Es tat gut, und zugleich tat es weh. Als er das Mädchen wieder losließ, sah er, dass Grace mit Max auf dem Arm neben dem Sessel stand. Sie beobachtete ihn und Chloe mit zusammengezogenen Brauen.


      Er hörte sich flüstern: »Ich vermisse meine Tochter.«


      Grace fasste ihn fest an der Schulter, und in ihren Augen lag so schmerzvolles Mitgefühl, dass er den Blick abwenden musste, als Chloe von seinem Schoß rutschte. Grace sagte: »Ich bin nur kurz …«


      Er winkte ab. Für ihn war es nicht von Belang, ob es kurz oder lang dauerte.


      Sie zögerte einen Moment, ehe sie zusammen mit Chloe und Max das Zimmer verließ. Khalil stand auf, ging zur Tür und blickte in den anbrechenden Abend hinaus. Eine Waschbärfamilie watschelte bedächtig über den Rasen.


      Er hatte keinen Grund mehr, noch länger zu bleiben. Das, weswegen er hergekommen war, hatte er getan: Er hatte die Kinder besucht. Jetzt würde er gehen.


      Er ging nicht.


      Stattdessen verharrte er angespannt und versuchte, dieses kostbare Etwas, diesen unsichtbaren Schatz, in sich aufzunehmen. Grace brachte die Kinder ins Bett. Dann hörte er ihre leichten, unregelmäßigen Schritte, als sie zurückkehrte. Er drehte sich nicht einmal um.


      Direkt hinter ihm blieb sie stehen. Er wusste, dass sie ihn anfassen würde, konnte spüren, dass ihre Hand über seinem Hinterkopf schwebte. Bevor sie ihn berühren konnte, drehte er sich um und schenkte ihr ein seidiges Lächeln. »Warum spielen wir nicht noch eine Runde unseres Wahrheitsspiels?«


      Erschrocken verharrte sie, ihre Hand hing reglos in der Luft. Skepsis schlich sich in ihren Blick, und ihre weichen Züge verhärteten sich. »Warum?«


      Er trat einen Schritt zurück und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Warum nicht?«


      Sie drehte sich um und folgte ihm mit den Blicken. »Das ist keine Antwort.«


      Ihre Energie hatte sich geregt. Sie sträubte sich. Gut. Sträuben war gut. Er nahm eines ihrer College-Bücher in die Hand, las, was auf dem Rücken stand, und legte es wieder beiseite. Dann nahm er das nächste Buch. »Ich bin dir keine Antwort schuldig. Wir haben noch keine neue Runde angefangen.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du kannst mich mal mit deinem Spiel und deinen Runden und deinen Strafen! Rede doch einfach wie ein normales Wesen. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es.«


      »Gut.« Er knallte das zweite Buch auf den Tisch und drehte sich zu ihr um. »Warum hast du mich als Freund bezeichnet?«


      Zwischen ihnen pulsierte die Stille. Er beobachtete sie genau und sah sie einige Male blinzeln. In ihrem Gesicht arbeitete es. War das Schmerz, unterdrücktes Lachen oder von beidem etwas? Er wusste es nicht. Definitiv aufwallende Wut.


      Sie sagte: »Weil ich im Moment niemanden habe, der einem Freund näherkäme als du.«


      »Was ist mit Katherine?«, fragte er.


      »Sie ist sehr fürsorglich. Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun würde. Sie liebt die Kinder und vermisst meine Schwester fast so sehr wie ich. Aber sie war Petras Freundin. Sie ist eigentlich nicht meine Freundin. Wir quatschen nicht einfach so oder vertrauen uns private Sachen an.« Grace zuckte die Schultern und blickte aus dem Fenster. In ihren Augen glitzerte es. »Ich weiß«, sagte sie mit sehr tiefer, bitterer Stimme, »dass auch du in Wirklichkeit nicht mein Freund bist. Wir haben einen Handel geschlossen.«


      Er löste sich auf, um direkt vor ihr wieder Gestalt anzunehmen. Sie wich zurück, als er sie an den Schultern packte. Er wollte sie schütteln für ihre Naivität, wollte sie anschreien für ihr idiotisches Mitgefühl und ihre Großzügigkeit. Er wollte durchs Haus wüten und über das Grundstück toben, wollte dieses kostbare, unsichtbare Etwas niederreißen, das er nicht verstand. Er wollte sie wieder nicht leiden können und mit ihr streiten und …


      Ungläubig sah sie ihn an. Dann tat sie etwas, das ihn ehrlich erstaunte. »Komm her«, sagte sie.


      Als er wie angewurzelt stehen blieb und sie anstarrte, legte sie die Hände in seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab. Sie tat es mit einem so verblüffenden Zutrauen, dass er es ihr durchgehen ließ. Wenn schon aus keinem anderen Grund, dann zumindest, um zu sehen, was sie als Nächstes tun würde. Er beugte sich vor, und sie legte die Arme um seinen Hals und umarmte ihn mit vollem Körpereinsatz, so fest, wie Chloe es getan hatte, bis ihre Arme unter der Kraftanstrengung zu zittern anfingen.


      Und sie umarmte ihn nicht nur mit ihrem Körper, sondern auch mit ihrem ganzen Geist und schmiegte ihre feurige psychische Gegenwart an seine, Weiblichkeit an Männlichkeit, Magie an Magie.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr du deine Tochter vermisst«, flüsterte sie. »Aber ich weiß, wie sehr ich meine Familie vermisse. Und das tut sehr weh.«


      Er hatte die Eingangspylonen vor dem Begräbnistempel eines antiken Pharaos in Sakkara niedergerissen. Er hatte Erdbeben ausgelöst, Wirbelstürme verursacht und Berge dem Erdboden gleichgemacht. Er war gegen einen Dschinn der ersten Generation, einen der stärksten seiner Art, in den Krieg gezogen und hatte gewonnen. Er könnte Grace in null Komma nichts in Stücke reißen. Er hatte geglaubt, so viel älter und weiser und mächtiger zu sein als sie.


      Und dann das. Das.


      Er legte die Arme und seine magische Energie um sie. Sein Kopf war doch nur eine Illusion, wie konnte er sich da so schwer anfühlen? Trotzdem bettete er ihn auf ihre schmale Schulter, und sie strich ihm übers Haar.


      »Du kannst es nicht zurücknehmen.« Seine Stimme klang gedämpft auf ihrer Haut.


      »Was zurücknehmen?«, fragte sie.


      Ihren Tauschhandel. Die Wahrheiten, die sie ausgetauscht hatten. Ihre wütenden, witzigen Scherze. Ihre Geschenke, Essen, Trinken, Lachen und Mitgefühl. Ihre Erlaubnis, die Kinder zu besuchen. Ihr Versprechen, ihn zu rufen, damit er über sie wachen konnte. Dass sie ihn zum Freund haben wollte.


      Er hob den Kopf und sagte: »Nichts davon.«


      Auf ihrer Haut lag eine zarte Farbe wie von reifen Pfirsichen. Ihre Lippen sahen überaus weich, voll und sinnlich aus. Wieder öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, zu fragen, zu widersprechen oder Ausflüchte zu machen oder etwas unerträglich Weises zu sagen.


      Er beschloss, es nicht dazu kommen zu lassen. Also legte er die Hand auf ihren Hinterkopf, hob ihr Gesicht ein wenig an und küsste sie.
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      Grace konnte sich nicht erinnern, je einen schöneren Abend verlebt zu haben. Khalil mit den Kindern zu sehen war ein atemberaubendes Erlebnis; ein kleiner, wundervoller Moment entfaltete sich nach dem anderen.


      Ja, seine fremdartige Erscheinung und Stärke betonte die menschliche Zerbrechlichkeit der Kinder, aber ihre strahlende Freude über seine Gesellschaft betonte wiederum seine Behutsamkeit und Fürsorge ihnen gegenüber, und sie blühten unter seiner Zuwendung auf. Grace sagte sich, dass sie ihn deshalb so genau im Auge behielt, weil sie sichergehen wollte, dass sich etwas so Unangebrachtes wie der Hündchen-Katzen-Vorfall nicht wiederholte. Aber das war eine faustdicke Lüge, die sie sich selbst nicht abkaufte. Sie behielt ihn so genau im Auge, weil er ein so angenehmer Anblick war.


      Im Umgang mit den Kindern lernte er schnell dazu, und inzwischen stellte er Fragen, wenn er sich einer Sache nicht sicher war, statt hochmütig davon auszugehen, dass er die Antwort schon kannte. Es war so unerwartet schön, einen lachenden Blick mit ihm zu wechseln, wenn Max oder Chloe etwas Lustiges oder Albernes machten. Mit dieser Schönheit kehrten bittersüße Erinnerungen daran zurück, wie Petra und Niko über den Köpfen der Kinder belustigte Blicke gewechselt hatten.


      Die Gewöhnung an seine Gesellschaft ging mit dem Gefühl einher, dass sie regelrecht in seine männliche Gegenwart eintauchte. Manchmal kam es ihr vor, als wäre seine magische Energie ein Meer, in dem sie schwamm, das sie trug und aufrecht hielt. In diesen Momenten wurde all ihre Müdigkeit von seiner dynamischen Energie fortgespült. Dann legte er dieses stille Bekenntnis über seine Tochter ab, und darin lag so viel Schmerz, dass sie ihm ihr Herz öffnete.


      Irgendetwas von dem, was sie tat – vielleicht, dass sie die Frechheit besaß, ihn zu umarmen – hatte ihn wütend gemacht. Aber vielleicht war es auch sein eigener Schmerz, der ihn wütend machte.


      Wahrscheinlich war es gefährlich, wenn sie glaubte, sie könnte ihn verstehen. Er war gefährlich, als er sie mit solcher Kraft festhielt und sie so wütend ansah, und sie wusste, dass er sie vernichten konnte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Und gleichzeitig wusste sie, dass er es nicht tun würde. Er sah sie an, als würde er sie vielleicht hassen; seine Augen loderten, und seine in Marmor gemeißelten Züge waren starr wie Stein.


      Und dann. Dann.


      Du kannst es nicht zurücknehmen, sagte er. Nichts davon.


      Michelangelos Meisterwerk nahm sie in die Arme. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit beugte er den Kopf zu ihr herab, tiefe Gefühle spiegelten sich in seinen gemeißelten Zügen. Sie hatte keine Chance zu reagieren, bevor sein Mund auf ihrem lag.


      Er hielt sich nicht mit tastenden, vorbereitenden Erkundungen auf, wie es praktisch jeder andere Mann (oder vielmehr Junge) getan hatte, den sie bisher geküsst hatte. Khalils Kuss war, als würde er sich hastig und kopfüber in ihren Mund stürzen. Der Schreck und die Fremdartigkeit raubten ihr den Atem, sie klammerte sich an seine Schultern.


      Sein Mund und sein Körper fühlten sich heiß an, seine magische Energie schien zu kochen. Die Empfindung jagte ihr einen Schauer über den Leib, und ihre Beine begannen zu zittern. Seine leidenschaftliche Energie strich über ihre, ein unvergleichlich erotisches Gefühl, beinahe intimer als eine körperliche Zärtlichkeit. Am ganzen Körper war ihre Haut hochempfindlich, an den Armen, den Brustwarzen, an den schweren, vollen Unterseiten ihrer Brüste und der intimen, feuchten Stelle zwischen ihren Beinen, die von ihrer Kleidung so unzulänglich bedeckt wurden.


      Sie grub die Fingerspitzen in das rabenschwarze Haar an seinem Hinterkopf und hielt sich fest. Ihre Lippen bewegten sich in dem ungeschickten Versuch, seinen Kuss zu erwidern. Bruchstücke von Gedanken und Eindrücken wirbelten durch ihren Kopf und wurden von einem Zyklon vernichtet. Seine vertraute Energie, die exotische Berührung seiner Lippen, der tosende Ausbruch von Schmerz, Wut und Sex. Sein Verlangen, sein Begehren.


      Er hielt ihren Hinterkopf in einer Hand, den anderen Arm legte er um ihre Taille. Er zog sie immer enger und fester an sich, bis sie den Boden unter den Füßen verlor.


      Sie fühlte sich schwerelos, als würde sie in ihm treiben. Das Band, das sein Haar zusammenhielt – es war nur ein einfacher Lederstreifen – löste sich unter ihren Fingern. Die seidig schwarze Fülle fiel auf seine Schultern herab.


      Er hob den Kopf und sah auf sie herab. Sein Gesichtsausdruck war angespannt und unnahbar. Das kristallene Strahlen seiner Augen loderte in der Dunkelheit wie das Signalfeuer eines Leuchtturms, das vor heimtückischer, sturmgepeitschter See warnte. Auf seinen Lippen glitzerte die Feuchtigkeit ihres Kusses. Sie konnte nichts weiter tun, als ihn stumm anzustarren, während sie am ganzen Leib zitterte. Er war so wild und wundervoll, dass es ihr die Sprache verschlug.


      Er ließ sie vorsichtig an sich hinuntergleiten, bis sie wieder den Boden unter den Füßen spürte. Sie war nicht sicher, ob sie allein würde stehen können.


      Aber dann musste sie es, denn er ließ sie los und verschwand ohne ein Wort.


      An diesem Abend und auch noch am Mittwoch brannte Khalils Kuss in ihrer Erinnerung. Mitten in der Nacht wachte sie erregt auf, ihre Haut war von einem leichten Schweißfilm überzogen und die Bettdecke hatte sich zwischen ihren Beinen verfangen. Er hatte seinen Mund mit einer so erfahrenen Sinnlichkeit benutzt. Eindeutig hatte er schon menschliche Geliebte vor ihr gehabt. Diese nachträgliche Erkenntnis hatte verheerende Folgen, denn sie rückte die Frage, wie er wohl als Liebhaber sein mochte, in den Vordergrund ihres Denkens. Der Gedanke daran, vorher kaum vorstellbar, war mit einem Mal dringlich und fesselnd geworden.


      Empfindungen und Bilder sausten durch ihren Kopf. Seine festen Lippen auf ihren, die grenzenlose Kraft in seinem Körper. Der Glanz seiner tiefschwarzen Haare, als sie sich lösten und sein unmenschliches elfenbeinfarbenes Gesicht mit den weiß glühenden Augen darin einrahmten. Die Hitze in seinem Körper und seine sengend heiße, reine Gegenwart. Sein majestätisches Auftreten, sein Schmerz und seine Wut.


      Khalils Schmerz und seine Wut machten ihr nicht sonderlich zu schaffen. Grace kannte Schmerz und Wut, wahrscheinlich besser, als gut für sie war. Was sie aber nicht verstand, war, dass er wütend auf sie gewesen zu sein schien. Was hatte sie getan – oder nicht getan –, das ihn wütend gemacht hatte? Darüber brütete sie den ganzen nächsten Tag.


      In ihrer Gedankenverlorenheit wurde sie regelrecht dumm. Sie schaffte es, die Salz- und Pfefferstreuer in den Kühlschrank zu räumen, und als sie unterwegs war, um ein paar Erledigungen zu machen, und zum Tanken anhielt, fuhr sie von der Zapfsäule weg, ohne den Tankdeckel wieder einzusetzen. Der Deckel fiel vom Wagendach, rollte aber zum Glück an den Rand des Tankstellenparkplatzes, wo Grace ihn später leicht wiederfand, als sie zurückkam, um ihn zu suchen.


      Außerdem fiel es ihr schwer, über das nachzudenken, was auf der Wiese hinter dem Haus geschehen war, aber sie zwang sich zur Konzentration. Sie hatte sich durch ihre ungestüme Art in Gefahr gebracht und konnte es sich nicht leisten, noch einmal so leichtfertig zu sein. Während die Kinder schliefen, konzentrierte sie sich auf die mentalen Übungen, die sie von ihrer Großmutter gelernt hatte. Vorsichtig rief sie die Kraft des Orakels zu sich, und als sie sie wieder losließ, tat sie es langsam und kontrolliert.


      Nachdem sie die Übungen einige Male durchgeführt hatte, konnte sie die Kraft zu jeder Tages- und Nachtzeit herbeirufen, ganz egal, an welchem Ort. Grace würde nie vergessen, wie gefährlich diese Kraft sein konnte, aber jetzt konnte sie ganz anders mit ihr umgehen als bei diesem ersten Mal, das so wild und stürmisch verlaufen war. Die Kraft versuchte nicht mehr, vor Grace zurückzuweichen oder sich gewaltsam ihrer Kontrolle zu entziehen.


      Am frühen Morgen brachte sie über eine Stunde damit zu, vorsichtig nach Anhaltspunkten dafür zu suchen, dass dieser seltsame Geist weiterhin Einfluss auf die Kraft ausübte. Doch offenbar hatte die Schlangenfrau wirklich aufgegeben, denn sie war nirgends zu entdecken. Je länger Grace mit der Kraft arbeitete, desto bereitwilliger kam sie zu ihr. Wenn sie jetzt noch herausfinden könnte, was das alles zu bedeuten hatte … aber das konnte Jahre oder sogar Jahrzehnte in Anspruch nehmen. Sie gab Chloe das stumme Versprechen, so hart sie konnte daran zu arbeiten, damit die Kraft unwiderruflich zu ihr gehörte. Wenn Grace starb, wollte sie die Kraft mit ins Grab nehmen, ob diese nun unsterblich war oder nicht. Denn dann hätten Chloe und alle anderen weiblichen Nachkommen, die Grace vielleicht haben würde, wirklich die Freiheit, ihr Schicksal selbst zu wählen und zu erkunden.


      Das war Grace’ Schicksal. Zum ersten Mal in ihrem Leben, einschließlich ihrer Zeit am College, nahm sie etwas von ganzem Herzen an.


      Als Khalil am Mittwochabend auftauchte, um Chloe die versprochene Geschichte vorzulesen, glaubte Grace begriffen zu haben, was zwischen ihnen vorgefallen war.


      Sie glaubte, dass man manchmal zu verletzt sein konnte, um Trost anzunehmen. Vielleicht hatte sie durch ihre Umarmung etwas in ihm berührt, das keine Berührungen ertrug. Wenn das der Fall war, wusste sie nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Es schien ihr nicht ganz das Richtige zu sein, sich zu entschuldigen oder ihn darauf anzusprechen; aber einfach zu schweigen kam ihr auch merkwürdig vor. Sie hatte das Gefühl, hilflos auf dem Meer zu treiben und sich nicht entscheiden zu können, wie sie sich fortbewegen sollte.


      Khalil kam erst nach dem Abendessen. Bis dahin war Grace bereits völlig verkrampft. Sie und Chloe waren gerade dabei, die Spielsachen vom Tag einzusammeln und in der Spielzeugkiste im Wohnzimmer zu verstauen. Max stand vor dem Couchtisch und hielt sich an der Kante fest, während er auf seinen Plastikspielzeugschlüsseln herumkaute. Er zahnte und war geradezu versessen darauf, auf allem herumzukauen, was ihm in die Finger kam.


      Khalil erschien völlig lautlos, doch Grace konnte seine Ankunft in ihrem Rücken spüren. Ihr Puls stieg schlagartig an. Tief verstrickt in Freude, Unsicherheit, Unbehagen und Verwirrung, drehte sie sich zu ihm um.


      Huch. Er wirkte größer, wenn man ihn einen Tag lang nicht gesehen hatte.


      Mit verschränkten Armen stand er vor ihr. Er trug schlichtes Schwarz. Zwar hatte sie ihn auch in anderen Farben gesehen, aber Schwarz schien seine Standardfarbe zu sein, wenn er körperliche Gestalt annahm. Das Haar trug er wieder zurückgebunden, und in seinen blassen, eleganten Zügen lag ein verschlossener Ausdruck. Seine Energie behielt er mit strenger Selbstbeherrschung fest im Griff. Bei seinem Anblick hatte Grace das Gefühl, ungebremst gegen eine Wand zu laufen.


      Chloe, die von den unterschwelligen Spannungen im Raum nichts mitbekam, sprang auf ihn zu und streckte die Arme nach ihm aus. Er schenkte dem Mädchen ein schwaches Lächeln und nahm es auf den Arm. »Bei welcher Geschichte darf ich dir heute assistieren?«


      »Der furchtbare, total blöde Tag!«, sagte sie.


      »Eine ausgezeichnete Wahl«, sagte er. »Das hätte ich auch ausgesucht.«


      Er trug Chloe zum Bücherschrank, und sie nahm das Buch heraus. Dann ließen sich die beiden im Sessel nieder. Max ließ den Couchtisch los, fiel auf seinen windelgepolsterten Hintern und krabbelte eifrig auf die beiden zu. Khalil nahm auch ihn auf den Schoß und fing an, den beiden vorzulesen.


      Zu Grace sagte er nichts, er sah sie nur kurz an und nickte ihr zu. Ihr rasender Puls wurde zäh und schwerfällig, und ihre Energie zog sich verletzt in sich zurück. So sollte es also von jetzt an sein, ja?


      Also gut. Scheiß auf ihn.


      Ihr Wäschestapel war zu einem Berg angewachsen. Grace war fest entschlossen, das aufzuholen, bevor die Leute am Samstag kamen. Sie ging in die Küche, um die Waschmaschine neu zu befüllen, Kleidung und Windeln zusammenzulegen und das meiste davon ins Kinderzimmer zu bringen. Nachdem sie die Sachen der Kinder verstaut hatte, wischte sie Staub und wechselte die Bettwäsche. Dann ging sie ins Gästebad, das sich irgendwie zum Katastrophengebiet gewandelt hatte. Sie putzte den Spiegel, schrubbte energisch Waschbecken und Toilette und wischte schließlich den Boden. Dann war es an der Zeit, die nächste Ladung Wäsche anzustellen und noch mehr Kleidung zusammenzulegen.


      Das Haus kam ihr zu eng vor, und die Ventilatoren schafften kaum mehr, als die feuchte Luft zu verteilen. Die Gespenster raunten in ungewisser Rastlosigkeit. Draußen begannen die Grillen und Zikaden ihre allabendliche Symphonie zu sägen. Grace hatte das Gefühl, von Schweiß und Staub, Putzchemikalien und Wut vergiftet zu werden.


      Sie war einsam gewesen, der Kuss hatte nichts zu bedeuten gehabt, und er bereute es offensichtlich. Wie viele Fehler, die in der Geschichte der Beziehung begangen worden waren, fasste dieser Satz zusammen?


      Sie stand gerade am Küchentisch und klatschte die gefalteten Windeln auf einen wachsenden Stapel, als sie Khalils tiefe Stimme hörte, die viel zu rein war, um einem Menschen zu gehören. Wie ein Schauer glitt diese Reinheit über ihre Haut und in ihr Bewusstsein. Sie ließ die Hände ruhen, schloss die Augen und lauschte sehnsuchtsvoll. Er sprach mit tiefer, volltönender Kraft, so wie Grace sich die Stimme eines abtrünnigen Engels vorstellte, wenn er seine Mitstreiter zum Krieg gegen Gott aufrief.


      Dann erkannte sie das Ausmaß ihrer eigenen Dummheit. Wie konnte jemand, der so wild und so majestätisch war, so unsterblich und rein, an jemand so Fehlerhaftem und Langweiligem wie ihr interessiert sein? Er war unter seinesgleichen ein Prinz, während sie nicht einmal wusste, was der Ausdruck Prinz bei ihnen zu bedeuten hatte. Sie war das Gegenteil ihres eigenen Namens: Grace bedeutete Liebreiz, Anmut und Gnade, und sie war reizlos, grob und ungehobelt. Sie fuhr sich über ihre rissigen Handknöchel. Als sie zu schlucken versuchte, schmerzte ihre Kehle.


      Sie hatte ihm nicht wehgetan. Sie war nicht wichtig genug, um ihm wehtun zu können.


      Mit einiger Verspätung bekam sie endlich mit, was er sagte. »… und ich dachte, du hättest bestimmt nichts dagegen, wenn ich Chloe und Max ins Bett bringe.«


      Sie sah ihn über die Schulter an. Khalil trug die Kinder auf dem Arm. An seiner einen riesenhaften Schulter lehnte der fest schlafende Max, und auf die andere hatte Chloe ihren Kopf gebettet. Sie rieb sich die Augen und gähnte. Grace erwiderte Khalils Blick kurz, nickte zustimmend und wandte sich dann wieder der Wäsche zu.


      Es war offensichtlich, dass er nicht mit ihr reden wollte, und sie rechnete nicht damit, dass er noch einmal in die Küche kommen würde. Sie legte die restliche Wäscheladung zusammen, nahm einen Waschlappen und ging zur Spüle, um sich Gesicht und Nacken zu waschen. Anschließend fuhr sie sich mit dem Lappen über die bloßen Arme. Wieder war sie zu müde, um die Stufen hinaufzuklettern und ein Bad zu nehmen. Das würde sie morgen nachholen, wenn die Kinder Mittagsschlaf machten, und dann würde sie sich ein Schaumbad einlassen, würde die riesige Wanne mit den Klauenfüßen randvoll laufen lassen und darin baden, bis die Kleinen wach wurden.


      Heute hatte sie zum ersten Mal in der Öffentlichkeit kurze Hosen getragen und die verstohlenen Blicke, mit denen die Leute auf ihre vernarbten Beine gestarrt hatten, einfach ignoriert. Der kühle, feuchte Stoff fühlte sich angenehm auf ihrer überhitzten Haut an. Sie konnte ihr verletztes Bein weder drehen und anheben, um es zu waschen, noch konnte sie ihr ganzes Gewicht darauf verlagern, um das andere anzuheben. Deshalb musste sie sich auf einen der Küchenstühle setzen, um sich Beine und Füße zu waschen. Sie spülte den Waschlappen aus und machte ihn erneut nass, setzte sich und …


      Khalils ungeheuer große Hand legte sich sacht auf ihre.


      Sie erstarrte. Sie konnte weder blinzeln noch atmen noch den Blick heben. Stattdessen starrte sie nur auf seine Hand und leistete keinen Widerstand, als er ihr den Waschlappen entwand.


      »Du gestattest«, sagte er. Sagte, nicht fragte.


      Gestattete sie?


      Er hockte sich vor ihr auf ein Knie, ein makelloser Gigant mit seiner königlich ernsten Miene, die noch immer undurchdringlich war. Blinzelnd beobachtete sie, wie er ihr verletztes Bein vorsichtig anhob. Er fuhr mit dem Waschlappen über ihre überhitzte Haut, von der Mitte ihres Oberschenkels ganz zart über ihr Knie bis hinunter zur Wade.


      »Ich habe vorhin gesehen, dass du gehumpelt hast«, sagte er. »Du hättest deine Schiene tragen sollen.«


      Blitze zuckten durch ihre Muskeln. Der Waschlappen fühlte sich kühl und erfrischend an, als Khalil ihn mit einer zarten Empfindsamkeit, die Grace überraschte, über ihr Bein gleiten ließ. Sie konnte kaum stillhalten. Mühsam brachte sie hervor: »Mir ist heiß, und ich bin schlecht gelaunt. Ich hatte keine Lust, sie zu tragen.«


      »Das war dumm«, sagte er.


      »Und es geht dich nichts an«, gab sie zurück.


      »Hast du schon angefangen, die Babysitterliste zu überprüfen?«


      »Ich hatte keine Zeit«, sagte sie knapp. Was glaubte er eigentlich, was sie alles schaffen konnte? Der Tag hatte nun mal nur eine begrenzte Anzahl an Stunden. Dann fiel ihr ein, dass sie ihm nicht erzählt hatte, was auf der Wiese hinter dem Haus passiert war. Diese Erkenntnis hinterließ ein merkwürdiges Gefühl, was sie wiederum zu einer weiteren Erkenntnis brachte: wie sehr sie ihm inzwischen vertraute.


      Er schien sich von ihrem Ton nicht angegriffen zu fühlen, sondern nickte nur, während er den Waschlappen um ihren nackten Knöchel wickelte. Dann wusch ihr ein Prinz der Dschinn den Fuß, setzte ihr Bein behutsam auf dem Boden ab und griff nach dem anderen – und da hielt sie es nicht mehr länger aus. Sie packte Khalil am Handgelenk und sagte: »Hör auf.« Ihre Stimme klang so rau und reizlos wie alles an ihr.


      Er hielt inne und sah sie an. Da er vor ihr kniete, waren ihre Köpfe auf gleicher Höhe. Wieder stürzte Grace in die Ewigkeit, als sie in seine Diamantaugen blickte. Er wirkte ernst und noch immer äußerst beherrscht, es war unmöglich, seine Miene zu lesen. Mit bewusst gleichmäßiger Stimme sagte er: »Wir werden jetzt das Wahrheitsspiel spielen. Nur noch einmal.«


      Würden sie das? Sie war es allmählich leid, sich sagen zu lassen, was sie zu tun hatte. Zwischen den Zähnen presste sie hervor: »Ich habe keine Frage gehört.«


      Er stützte sich mit dem Ellbogen auf seinem angezogenen Knie ab und blickte sie ruhig und unbarmherzig mit seinen kristallklaren Augen an. »Ich kann jederzeit gehen.«


      Ihre Lippen drohten zu zittern. »Warum willst du spielen?«


      »Ich möchte, dass dieser Austausch im Gleichgewicht ist«, sagte er knapp.


      Sie war fassungslos. Sie verstand nicht, warum ihm diese Vorstellung eines gleich gewichteten Tauschs so wichtig war. Vielleicht hatte es mit Kontrolle zu tun? Dann erinnerte sie sich an etwas, das er gesagt hatte, etwas über den Wunsch nach Informationen, ohne dem anderen dafür zu etwas verpflichtet zu sein. Anspannung legte sich auf ihre Miene.


      Es war ja schließlich nicht so, dass sie wirklich etwas zu verlieren hatte. Sie verschränkte die Arme und sagte: »Nein. Mit dem Wahrheitsspiel sind wir fertig. Frag mich, was du fragen willst, und ich werde antworten oder eben nicht. Ich werde dich fragen, was ich will, und du wirst mir antworten oder eben nicht. Keine Strafen, keine Kontrolle, kein Gleichgewicht. Keine Gefälligkeiten, keine Geschäfte, kein Abwägen von allem. Entweder führen wir ein echtes, ungeordnetes Gespräch, oder du kannst zum Teufel gehen.«


      Er wurde wütend. Sie konnte die Veränderung in seiner Energie spüren – träge und schwefelhaltig wie langsam fließende Lava.


      Das gefiel ihr. Sein Zorn verschaffte ihr Befriedigung, er bedeutete nämlich, dass sie ihm nicht gleichgültig war. Also reizte sie ihn weiter. »Na los, geh schon.«


      Seit er Grace geküsst hatte, wurde Khalil das Gefühl nicht mehr los, in unsichtbare Ketten geschlagen zu sein.


      Seinen diversen Pflichten war er nur mürrisch nachgegangen und hatte jeden angefaucht, der das Pech hatte, ihm in die Quere zu kommen oder ihn schief anzusehen. Er saß in einer Anhörung im Gesetzgebungsausschuss der Dämonen, weil das in seinen Zuständigkeitsbereich fiel und er anwesend sein musste, aber er hörte nicht zu und beteiligte sich nicht. Als der Vorsitzende des Ausschusses über das Thema abstimmen ließ, sah sich Khalil nach den Personen um, die meistens ähnliche Ansichten vertraten wie er selbst. Er hob die Hand, wenn sie es taten. Niemand sagte etwas dazu, also schien er nicht für etwas abgestimmt zu haben, das allzu untypisch für ihn gewesen wäre.


      Er verließ das Parlamentsgebäude und legte so bald wie möglich seine körperliche Gestalt ab. Dann ließ er sich vom Wind davontragen. Seinen Körper loszulassen war nicht so befriedigend, wie er erwartet hatte. Nichts war das an diesem Tag.


      Trotz der räumlichen Entfernung konnte er nicht aufhören, über Grace und die Kinder nachzudenken. Er fragte sich, wie sie ihren Tag verbrachten. Schließlich beschloss er entnervt, die Erde ganz zu verlassen, und materialisierte seinen Körper auf dem Mond.


      Dort gab es keine Geräusche, weil der Mond keine Atmosphäre hatte. Es gab keinen Wind, keine Luft. Die Sonne war ein durchdringendes, tosendes Feuer. Das von der Mondoberfläche reflektierte Sonnenlicht war silbrig-weiß; empfindliche, ungeschützte Menschenaugen würden bei dieser Strahlung erblinden. Was Khalil nicht weiter beunruhigte, denn sein Körper bestand aus reiner Konzentration. Er brauchte nicht zu atmen. Er verschränkte die Arme und starrte auf die milchig grün-blaue Kugel, die Erde, während er die unerschöpfliche Energie der Sonne in sich aufnahm.


      Der Mond war der am weitesten von der Erde entfernte Punkt, den Khalil erreichen konnte, ohne eine der zahlreichen Übergangspassagen zu Anderländern in anderen Dimensionen zu durchqueren. Über diese Anderländer waren viele Theorien aufgestellt worden, aber Khalil glaubte, dass diese Länder letzten Endes entweder Schatten, Spiegel, Reflexionen oder eine Art Faltenwurf der Erde selbst waren.


      Gegen Mittag überlegte er, was es bei Grace und den Kindern zum Mittagessen geben mochte. Es würde fröhlich und einfach und köstlich genug sein, um den Appetit eines wählerischen Kindes zu wecken.


      Pah. Jetzt dachte er schon wieder an sie. Er stieß ein lautloses Zischen aus und machte eine abwehrende Handbewegung in Richtung des blau-weißen Himmelskörpers. Dann löste er sich auf und reiste zur Rückseite des Mondes, der Seite, die immer von der Erde abgewandt war. Sie passte viel besser zu seiner grüblerischen Stimmung. Die Oberfläche war wüst und dicht mit Kratern übersät. Der Trabant hatte den Mondzyklus zur Hälfte durchlaufen, sodass auf einem Teil der Rückseite Dunkelheit herrschte.


      Hier waren Hell und Dunkel messerscharf getrennt. Es gab kein sanftes, farbiges Dämmerlicht, wie er es gestern Abend von Grace’ Haus aus gesehen hatte. Er entschied sich für die Dunkelheit und materialisierte sich wieder, um sich mit dem Rücken an einen Felsen zu lehnen und die hellen, scharf umrissenen Sterne anzustarren. Außerhalb der Erdatmosphäre erschienen sie näher, als sie es in Wirklichkeit waren.


      Er stieß sich von dem Felsbrocken ab und streifte rastlos über die Mondoberfläche. Die unsichtbaren Ketten befanden sich in ihm, es spielte keine Rolle, wohin er ging. Sein Gefängnis waren seine eigenen Gedanken.


      Köstlich.


      Grace’ Lippen gestern Abend waren köstlich gewesen. Prall und feucht vor Überraschung, und von einer honigsüßen Unschuld, die nichts mit Jungfräulichkeit zu tun hatte, sondern mit der atemlosen Freude an einer neuen Erkundung. Er hatte die aufkeimende Erregung in ihrer Energie gespürt.


      Nicht alles an ihr war Anmut und Licht. Sie hatte Dornen, scharfe Kanten und dieses hitzige Temperament, das er so gern provozierte. Aber dass er nach dem Kuss wie der Blitz in die Nacht davongeschossen war, lag daran, wie sehr ihr dunkler Schmerz an seinen eigenen rührte.


      Wenn er auch nicht so voreingenommen war, wie er es Grace gegenüber zunächst vorgegeben hatte, so hatte er doch nur wenige Menschen gut gekannt. Manche waren genauso gewesen, wie er gesagt hatte: hinterhältig und zu sehr an der Suche nach magischer Energie interessiert. Aber er hatte auch Menschen getroffen, die er gemocht hatte. Und er hatte schon menschliche Geliebte gehabt.


      Als Geliebte waren sie für ihn ein Spielzeug gewesen, ein bedeutungsloser Zeitvertreib, wenn er sich langweilte und Abwechslung suchte. Für seine bisherigen menschlichen Geliebten hatte er körperliche Gestalt angenommen, weil sie nicht in der Lage gewesen waren, seine ganze, unsichtbare Daseinsform wahrzunehmen. Sie besaßen nicht die Art von seelischer Gegenwart oder magischer Energie, die nötig war, um sie an seine anzugleichen. Sie konnten nicht wissen, was ihm wahre, tiefste Lust bereitete, und so hatte er immer schnell das Interesse an ihnen verloren.


      Grace aber besaß diese Fähigkeit. Sie war anders als alle anderen Menschen, denen er bisher begegnet war. Ihre magische Energie war buchstäblich einzigartig. Sie konnte es mit ihm aufnehmen und sich auf eine Art an seine Gegenwart angleichen, wie Dschinn es untereinander taten, wenn sie sich liebten – wenn sie sich in formloser Lust und Erregung vereinigten. Es war außergewöhnlich.


      Es war vollkommen.


      Zum ersten Mal stellte er sich die Frage, welche Freuden die echten menschlichen Sinne bieten mochten.


      Seine körperliche Gestalt vermittelte ihm eine eingeschränkte Imitation dessen, was Menschen, die an ihren Körper gebunden waren, mit all ihren Sinnen empfanden. Doch nie empfand er die Tiefe von echtem, körperlichem Hunger oder Schmerz. Das köstliche Aroma oder die feinen Nuancen von Nahrungsmitteln hatte er noch nie richtig geschmeckt, wie es die Menschen taten, und auch die ganze Intensität körperlicher, sexueller Lust war ihm unbekannt. Solche Gelüste hatte er, wie es die meisten Dschinn früher oder später taten, nur vorgespielt.


      Eine körperliche Gestalt anzunehmen kostete ihn Kraft und magische Energie. Je realistischer die Gestalt, die ein Dschinn annahm, desto höher war der Preis dafür. Einen vollkommenen menschlichen Körper zu erschaffen, einschließlich des komplexesten Organs von allen, dem Gehirn, war eine unwiderrufliche Handlung. Bei den Dschinn nannte man es »Fleischwerdung«. Es gab Zwischenstufen der Körperbildung, die sich rückgängig machen ließen, die meisten Dschinn jedoch betrieben nicht mehr Aufwand, als eine bloße Fassade anzulegen.


      Wenn er eine vollständigere Gestalt mit echter Haut erschuf, könnte er herausfinden, wie es sich anfühlte, mit der Zunge über ihre Lippen zu streichen. Dann würde er wirklich wissen, warum diese Empfindung wie ein Schauer durch ihre Aura und ihre magische Energie gelaufen war und ihre Erregung aufs Höchste gesteigert hatte. Es wäre ein anstrengender Kraftaufwand, der ihn viel magische Energie kosten würde, aber solange die Fleischwerdung nicht vollendet war, konnte er die Gestalt jederzeit nach Belieben wieder ablegen.


      Und dann würde er es wissen.


      In einem ruhigeren Gemütszustand war er zur Erde zurückgekehrt und hatte den Rest des Tages hinter sich gebracht.


      Als er jetzt vor Grace kniete, versuchte er einen kontrollierten, rationalen, ausgeglichenen Austausch einzuleiten, aber dem verweigerte sie sich rigoros. Sie verweigerte sich ihm. Schlimmer noch, sie forderte ihn auf zu gehen.


      Normalerweise mochte er es, wenn sie bestimmte, aber so wie jetzt mochte er es gar nicht. Er starrte in ihr wütendes Gesicht. Ihre vollen, weichen Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Sie saß kerzengerade und hatte die Arme um ihre Taille geschlungen, die Beine eng aneinandergedrückt und zur Seite gedreht. Nichts davon sah vielversprechend, kontrolliert oder vernünftig aus. Und ganz sicher sah es nicht ausgeglichen aus.


      Er legte die Stirn in Falten und betrachtete die Menschenfrau genauer. Sie sah nicht nur wütend aus. Sie wirkte verletzt und reumütig, aber er wollte verdammt sein, wenn er jetzt ging, nur weil sie ihn dazu aufforderte. Er knirschte mit den Zähnen. »Gestern Abend habe ich dich geküsst, als ich wütend war. Das hätte ich nicht tun dürfen.«


      Überraschung zeigte sich auf ihrer Miene und in ihrer Haltung. Sie lockerte die Arme, und die Anspannung um ihren Mund löste sich. »Ist das eine Entschuldigung?«


      Er dachte nach. Das Schwierige an der Sache war, dass ihm der Kuss nicht leidtat. Nach einem Moment sagte er: »Ich weiß es nicht.«


      Sie beobachtete ihn. Ein aufmerksames Funkeln hatte sich in ihren Blick geschlichen. »Du warst mehr als nur wütend.«


      Seine Augen verengten sich. Er gab keine Antwort.


      Jetzt sprach Grace sehr deutlich, als hätte sie einen Geistesschwachen vor sich. »Ich werde dir sagen, wofür du dich entschuldigen solltest: Du bist gestern ohne ein Wort verschwunden. Und heute Abend bist du ohne ein Wort des Grußes zurückgekommen. Du hast mich nicht mal angesehen.«


      »Ich habe dich angesehen«, murmelte er. Er hatte nicht aufhören können, sie anzusehen, während er Chloe aus ihrem Buch vorgelesen hatte. Trotz ihrer Beinverletzung hatte sich Grace mit athletischer Anmut und Grazie bewegt. Das war der Moment gewesen, in dem er bemerkt hatte, dass ihr Humpeln wieder stärker geworden war.


      Ihr Redefluss geriet nur kurz ins Stocken. »Du warst unhöflich. Du hast gesagt, ich könnte es nicht zurücknehmen, dich als Freund bezeichnet zu haben. Tja, lass mich dir eins verraten, Khalil: So behandeln sich Freunde nicht.«


      Für ihn war das, als hätte sie ihm einen Schlag zwischen die Augen versetzt. Nicht weil sie ihm die Meinung sagte – sie hielt ihm schon Vorträge, seit sie sich zum ersten Mal gesehen hatten. Er versuchte sich zu erinnern. Ja, er war sich so gut wie sicher, dass sie gerade zum ersten Mal seinen Namen benutzt hatte. Irgendwie veränderte sich dadurch etwas. Es wurde … intimer.


      »Grace«, sagte er versuchsweise. Es war ein schöner Name. Er konnte beobachten, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, unsicher wurde. Sie musste es ebenfalls gespürt haben. »Ich musste über vieles nachdenken. Es tut mir leid, dass ich so plötzlich verschwunden bin und dass meine Rückkehr so …« Konfliktbehaftet. Konfus. Querköpfig. Er beendet den Satz: »… kompliziert war. Und ich will nicht mit dir befreundet sein.«


      Sie zuckte zusammen, ehe sie sarkastisch sagte: »Oh, also ich kann es nicht zurücknehmen, aber du schon?«


      »Ich will es nicht zurücknehmen«, sagte er mit Betonung auf dem letzten Wort. »Ich will es ändern.«


      Sie erstarrte. »Was meinst du damit?«


      »Gestern Abend hast du meinen Kuss erwidert«, stellte er fest und senkte den Blick. »Ich möchte, dass du mich noch einmal küsst.«


      Sie holte scharf Luft. Farbe zeigte sich auf ihren Wangen. »Was? Wa… warum?«


      Er neigte den Kopf zur Seite. »Was glaubst du, warum? Ich will wissen, ob du mich noch einmal küssen würdest. Bin ich so absonderlich, dass es dir nicht gefallen hat?«


      Das Rot auf ihren Wangen vertiefte sich. Grace wirkte verblüfft und durcheinander und strahlte in leuchtenden Farbtönen. Die Azur-Jade-Honig-Nuancen in ihren Augen, das rotblonde Haar und die dunkle Röte, die ihre Wangen so wunderschön hervorhob. Dann senkte sie den Blick und sagte mit erstickter Stimme: »Ich fand es wundervoll, dich zu küssen. Hast du das nicht bemerkt?«


      Er lächelte, überrascht darüber, wie sehr ihn ihre Aufrichtigkeit freute. »Ich war in dem Moment beschäftigt. Ich hatte zwar auch den Eindruck, wollte aber sichergehen.«


      »Trotzdem weiß ich nicht, ob ich dich noch mal küssen möchte.«


      Das erschütterte ihn. Und es gefiel ihm nicht. Er erhob sich auf die Knie und packte die Sitzfläche ihres Stuhls zu beiden Seiten ihrer schlanken Beine, sodass sein Gesicht ganz dicht vor ihrem war. »Erklär mir das«, sagte er.


      Sie sah ihm offen in die Augen. Was sie dann sagte, fiel ihr offensichtlich schwer, und die Wahrheit ihrer Worte ließ sich nicht leugnen: »Ich mache im Moment eine schwere Zeit durch. Ich habe Dinge zu erledigen. Bei einigen weiß ich nicht einmal, wie ich sie schaffen soll, und die Kinder müssen immer an erster Stelle stehen. Wenn du das meinst, von dem ich glaube, dass du es meinst … Khalil, du hast gesagt, dass es dir leidtut, und ich nehme deine Entschuldigung an. Aber du hast meine Gefühle verletzt, und das hat diesen Tag für mich schwieriger gemacht. Ich glaube einfach, ich sollte mich nicht in etwas verstricken, das mir so etwas antut. Es wäre den Kindern gegenüber nicht fair. Dich zu provozieren und sich für kurze Zeit auf das Wahrheitsspiel einzulassen, hat das Budget an Dummheiten, die ich riskieren kann, ziemlich ausgeschöpft. In letzter Zeit war ich in vielerlei Hinsicht zu impulsiv, ich muss einfach vorsichtiger sein. Daher ist Freundschaft das Einzige, was ich dir anbieten kann.«


      Das beeindruckte ihn. Sie hatte eine klare Grenze gezogen, die er nicht vorhergesehen hatte, und es war eine vernünftige, verantwortungsvolle Grenze. Er sollte erleichtert sein. Vielleicht sollte er auch beleidigt sein. Mit ziemlicher Sicherheit war er verdrossen. Den ganzen Tag hatte er darüber nachgedacht, ob er sie zu seiner Geliebten nehmen wollte. Dabei war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, auch nur einen Gedanken an die Frage zu verschwenden, ob sie ihn überhaupt wollte. Also sollte er wohl gehen.


      Er ging nicht.


      Stattdessen nahm er ihre Hände. Sie waren feingliedrig und so viel kleiner als seine. Ihre Finger waren von der harten Arbeit leicht gerötet. Mit ernster Miene hob er ihre Hände an, um erst die eine und dann die andere zu küssen. »Ich will deine Tage nicht schwieriger machen. Ich habe dir zugesichert, dich und die Kinder zu beschützen, und das werde ich auch in dieser Hinsicht tun.«


      Sie nickte. Lag da Resignation oder Enttäuschung in ihrem Blick?


      Dann beugte er sich vor und küsste sie. Diesmal tat er es zart, und genau wie am Vorabend öffneten sich ihre hübschen Lippen vor Überraschung. Er liebkoste ihre Lippen mit seinen und erkundete genüsslich dieses weiche, üppige Terrain. Dann zog er sich zurück und sagte mit Bestimmtheit: »Ich habe dich verstanden, und ich respektiere deine Gründe, aber du solltest nicht Nein sagen. Ich habe mich entschuldigt, und du hast die Entschuldigung angenommen. Das heißt, wir sollten diese Sache hinter uns lassen und in die Zukunft sehen.«


      Sie blickte auf ihre Hände und verzog unsicher das Gesicht.


      Mit fester Stimme sagte er: »Grace.« Ihr Blick schnellte wieder zu ihm. Er legte die Hand an ihre Wange und sagte: »Morgen habe ich zu tun. Aber am Freitag komme ich her, um den Kindern vorzulesen. Und du solltest sagen ›Mal sehen‹.«


      »Du sollst mir nicht vorschreiben, was ich sagen soll«, sagte sie mit finsterem Blick.


      Er strich mit dem Daumen über ihre Lippe und hob die Brauen. »Und?«


      Einen Augenblick lang wirkte sie unentschlossen, und er machte sich schon auf den nächsten Streit gefasst. Dann breitete sich auf ihrem Gesicht ein zögerliches Lächeln aus, und ihre Grübchen waren wieder da. »Also gut. Mal sehen.«
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      Am Donnerstag und Freitag hatte Grace noch mehr zu tun als sonst. Neben ihren üblichen Aufgaben für die tägliche Versorgung von Chloe und Max war die Vorbereitung auf den Freiwilligen-Arbeitstag mit fast ebenso viel Arbeit verbunden wie der Tag selbst.


      Am Morgen nach ihrem Gespräch mit Khalil wachte sie noch vor den Kindern auf und hatte im Kopf schon einen Ablaufplan ausgearbeitet. Die neunzigtägige Schonfrist für ein neues Orakel war ein Brauch, kein Gesetz der Natur oder der Magie und auch kein heiliges Abkommen mit einem Gott. Es war nicht mal ein Tauschhandel, und nachdem sie die Kraft des Orakels bei Tageslicht zu sich gerufen hatte, konnte sich Grace keinen Grund vorstellen, warum sich nicht auch an dieser Frist etwas ändern lassen sollte.


      Es war Isalynn LeFevre in ihrer Eigenschaft als Oberhaupt der Hexen gewesen, die den Babysitterplan mit freiwilligen Hexen eingerichtet hatte. Isalynn war eine große, imposante Afroamerikanerin von altersloser Schönheit; dem Aussehen nach hätte sie in den Dreißigern sein können, doch Grace schätzte, dass sie eher auf Mitte fünfzig zuging, da sie nicht nur zu den dienstältesten und beliebtesten Senatoren Kentuckys gehörte, sondern auch seit über zwölf Jahren Oberhaupt des Hexenreichs war.


      »Das Orakel«, hatte Isalynn nach dem Gedenkgottesdienst für Petra und Niko zu Grace gesagt, »gehört schließlich zu den Ressourcen und Stärken unseres Reichs und ist zudem unser Erbe, also liegt es in unserer Verantwortung, dich zu unterstützen.«


      Bevor sie noch einmal darüber nachdenken und eventuell einen Rückzieher machen konnte, schrieb Grace noch bevor die Kinder aufwachten eine E-Mail an Isalynn LeFevres Büro.


      Sehr geehrte Senatorin LeFevre,


      aufgrund unvorhergesehener Komplikationen wird es mir noch mindestens einen Monat lang nicht möglich sein, Befragungen als Orakel entgegenzunehmen. Daher möchte ich Sie bitten, diesbezüglich eine öffentliche Mitteilung zu machen. Außerdem werde ich ein Schild an der Auffahrt zu meinem Haus anbringen. Es tut mir leid, wenn den Befragern dadurch Unannehmlichkeiten entstehen.


      Obwohl ich sehr dankbar für die Babysitterliste bin, die Ihr Büro aufgestellt hat, benötige ich darüber hinaus Referenzen von jedem, der auf dieser Liste steht, bevor ich meine Pflichten wieder aufnehme.


      Vielen Dank für Ihre Unterstützung.


      Mit freundlichen Grüßen,


      Grace Andreas


      Danach saß sie einige Minuten lang zusammengekauert da und konzentrierte sich auf die Kraft, die so tief in ihrem Inneren ruhte. Wenn sie sich irrte, konnte diese Kraft sie immer noch verlassen und auf Chloe übergehen. Ich erhebe Anspruch auf dich, und ich werde an dir festhalten, sagte sie, als sie die Kraft zu sich rief. Du wirst bei mir bleiben. Du gehörst mir.


      Wie zuvor stieg das dunkle Meer auf ihren Befehl hin bereitwillig empor, noch immer gewaltig, noch immer gefährlich, aber es sträubte sich nicht mehr gegen ihre Kontrolle.


      Okay. Langsam entspannte sie sich, und die Kraft legte sich wieder zur Ruhe. Wieder eine Hürde genommen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Kinder und das Frühstück.


      Grace hatte erwartet, dass jemand von LeFevres Helfern ihre E-Mail beantworten würde, doch als um zwanzig nach acht das Telefon klingelte, war Isalynn persönlich am Apparat. »Hallo, Grace.« Die Senatorin hatte eine kräftige, warme Stimme. »Ich hoffe, ich rufe Sie nicht zu früh an.«


      »Guten Morgen, gnädige Frau«, sagte Grace. Das Oberhaupt des Hexenreichs besaß keinen eigenen Ehrentitel. »Oder soll ich Senatorin sagen?«


      »Bitte nennen Sie mich Isalynn«, sagte die Senatorin. »Ich war besorgt, als ich Ihre E-Mail las. Wie geht es Ihnen und den Kindern?«


      Grace holte tief Luft. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Vorsichtig sagte sie: »Es ist eine Herausforderung.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, befand Isalynn. »Sie haben ziemlich viel um die Ohren. Mein Büro wird sich noch heute um eine offizielle Bekanntmachung kümmern.«


      »Vielen Dank.«


      »Bis dahin – gibt es ein Problem mit dem Babysitterplan? Ich war davon ausgegangen, dass alle Namen auf der Liste bereits überprüft wurden.«


      »Ja, es gab ein Problem«, sagte Grace offen. »Die letzte Babysitterin hat meine Unterlagen durchwühlt und war ohne Erlaubnis an meinem Computer. Vielleicht gibt es dafür eine harmlose Erklärung, aber mir ist nicht wohl bei dieser Sache, und ich will sie nicht noch einmal in meinem Haus haben. Und ohne weitere Informationen habe ich im Moment auch kein gutes Gefühl dabei, eine der anderen Hexen anzurufen.«


      »Verstehe«, sagte Isalynn. Die Wärme in ihrer Stimme war eisigem, knappem Zorn gewichen. »Was für ein bedauerlicher Vorfall. Es tut mir leid, Grace, und ich verspreche Ihnen, dass ich mich persönlich darum kümmern werde. Sagen Sie mir, wer sich so unangemessen verhalten hat?«


      Ich bin ein rachsüchtiges Miststück, dachte Grace, und ich werde zur Hölle fahren, weil mir das hier gerade Spaß macht. »Therese Stannard.«


      »Danke«, sagte die Senatorin. »Ich werde mich bald wieder bei Ihnen melden. Ist das der Grund, weshalb Sie sich nicht in der Lage fühlen, Befragungen anzunehmen?«


      »Es ist einer der Hauptgründe«, räumte Grace ein. »Außerdem habe ich einige Verschiebungen in der Orakelkraft festgestellt. Ich sollte mir etwas mehr Zeit nehmen, damit zu arbeiten, bevor ich andere damit konfrontiere.«


      »Verschiebungen in der Kraft«, sagte Isalynn langsam. »Interessant. Wussten Sie, dass ich das Orakel im Laufe der Jahre schon mehrfach befragt habe? Ich war bei Ihrer Großmutter, als ich zum ersten Mal daran dachte, als Senatorin zu kandidieren, und dann später noch einmal, als ich Oberhaupt des Hexenreichs wurde. Auch Ihre Schwester habe ich befragt, als sie vor fünf Jahren das neue Orakel wurde.«


      »Davon hatte ich keine Ahnung«, sagte Grace. Max hielt sich an ihrem Bein fest und hatte sich hingestellt; mit den Fingerspitzen strich sie durch seinen babyweichen Haarschopf. »Aber Sie wissen ja, dass wir die Konsultationen vertraulich behandeln sollen.«


      »Ja.« Der Zorn war aus Isalynns Stimme gewichen, und nun lag wieder Wärme darin. »Die Stimme Ihrer Schwester war ganz anders als die Ihrer Großmutter. Ich glaube, jedes Orakel bringt einen anderen Aspekt der Kraft zum Vorschein. Auch Sie werden Ihre eigenen Stärken und Fähigkeiten mit einbringen.«


      »So sieht es wohl aus«, murmelte Grace und kratzte sich am Hinterkopf. Bisher hatte sie nicht viel mit Isaylnn zu tun gehabt. Die Senatorin war nicht nur viel älter als sie, sondern auch eine wichtige Machtfigur auf der Bühne der Welt und bewegte sich nicht in den gleichen gesellschaftlichen Kreisen wie sie. Aber Grace mochte sie.


      »Ich habe vor, auch Sie als Orakel zu befragen, sobald Sie sich dazu in der Lage fühlen«, sagte Isalynn. »Da Ihre drei Monate abgelaufen sind, hatte ich ehrlich gesagt geplant, nächste Woche zu Ihnen zu kommen.«


      »Verstehe«, sagte Grace und biss sich auf die Lippe. Und wenn sie überhaupt keine Befragungen mehr annahm? Wenn sie ihre Funktion aufgab und die Kraft trotzdem bei ihr blieb? Was würde sie dann mit ihrem Leben anfangen? Sie widerstand dem Impuls, sich der anderen Frau anzuvertrauen, und sagte stattdessen: »Es tut mir leid.«


      »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagte Isalynn. »Lassen Sie uns einfach in Verbindung bleiben, und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie wieder für Befragungen bereit sind. Da sich die Kraft verändert hat, wäre es vielleicht ohnehin gut, wenn bei der nächsten Befragung eine erfahrene Hexe anwesend wäre. Ich könnte das persönlich übernehmen oder jemand anderen für Sie finden, wenn Sie möchten.«


      »Vielen Dank.« Diese Idee überraschte Grace. »Das könnte wirklich eine gute Idee sein.«


      »In der Zwischenzeit werde ich mich um das Problem mit der Liste kümmern und mich dann wieder bei Ihnen melden.«


      Als das Gespräch beendet war, legte Grace nachdenklich auf. Max sah sie an, und sie sagte: »Dieses Gespräch war gar nicht so übel.«


      »Ffffft«, sagte er.


      »Richtig.« Sie nahm das Baby auf den Arm. »Du bist ein kluger junger Mann.«


      Später am Vormittag kam sie endlich dazu, eine Ladung ihrer eigenen Wäsche zu waschen. Dabei fand sie den Umschlag wieder, den sie von Don und Margie bekommen hatte. Über Khalils Besuch und den unerwarteten Konflikt mit Therese hatte sie ihn ganz vergessen. Als sie den Umschlag öffnete, fand sie fünf Zwanzigdollarnoten darin. Während sie das Geld betrachtete, biss sie sich auf die Lippe. Was auch geschah, ob sie weiter als Orakel fungierte oder ganz damit aufhörte, das Versprechen, das sie den beiden gegeben hatte, würde sie halten müssen.


      Der Nachmittag brachte einen weiteren überraschenden Anruf. Als das Telefon klingelte, hatte sie die Kinder gerade schlafen gelegt, und sie stürzte zum Apparat, um abzunehmen, bevor das Klingeln sie weckte. Es war Jaydon Guthrie, der mit ihr die Einzelheiten für die Freiwilligen-Arbeit am Samstag besprechen wollte. Sie hatte Jaydon ein paar Mal getroffen, allerdings bewegten sich auch die Guthries nicht in den gleichen gesellschaftlichen Kreisen wie Grace. Jaydon und seine Frau – Melinda oder Melissa – hatten den Gedenkgottesdienst für Petra und Niko besucht, ebenso wie praktisch alle Würdenträger des Elfenreichs und zahlreiche hochrangige Vertreter aus anderen Alten Reichen. Das meiste von dem, was sie über Jaydon wusste, hatte sie von Petra erfahren, die ihn von einigen offiziellen Anlässen her etwas besser kannte. (Auf diese Feiern hatte Grace überhaupt keine Lust. Sie trug abgeschnittene Shorts, keine Cocktailkleider oder Kostüme.)


      Jaydon war ein großer, dunkelhaariger, schlanker Mann Ende dreißig; er war Staatsanwalt, Erbe eines mehrere Millionen Dollar teuren Hauses im wohlhabenden Mockingbird Valley und hatte eine blonde Frau, die aussah wie ein Fotomodell. Darüber hinaus war er Vorsitzender in einem der ältesten, etabliertesten Hexenzirkel im Reich. Ein paar Mal hatte er vergeblich gegen Isalynn LeFevre als Oberhaupt des Hexenreichs kandidiert, aber diese hatte sich als unschlagbare Gegnerin entpuppt.


      Jaydon stammte aus einer betuchten Familie und war Harvard-Absolvent, während Isalynn an der rechtswissenschaftlichen Fakultät der Universität von Kentucky studiert hatte. Sie war selbst eine mächtige Hexe, die ihr Handwerk in einer ärmlichen Kleinstadt im Süden Kentuckys erlernt hatte, wo sie auch aufgewachsen war. Sie wirkte sehr bodenständig und hatte dabei einen ausgeprägten Juraverstand, und so hielt sie mit augenscheinlicher Leichtigkeit die verschiedenen Ebenen ihrer doppelten parlamentarischen Funktion im Gleichgewicht.


      Den jüngsten Gerüchten zufolge, die Grace von Petra gehört hatte, sollte Jaydon es fürs Erste aufgegeben haben, Isalynn bei den Wahlen im Hexenreich schlagen zu wollen, und stattdessen bei der nächsten Wahl zum Bezirksstaatsanwalt für Jefferson County kandidieren, während Isalynns Anhänger sie drängten, bei den nächsten Gouverneurswahlen anzutreten.


      Einige Wochen nachdem Isalynn den Babysitterplan für Grace aufgestellt hatte, war von Jaydon die Initiative für den vierteljährlichen Freiwilligen-Arbeitstag zu ihren Gunsten ausgegangen. Als Grace davon erfuhr, glaubte sie zunächst, Jaydons alte Rivalität mit Isalynn sei doch noch lebendig. Doch dann schämte sie sich und kam sich kleinlich vor, schließlich dienten beide Pläne ihrem Wohl. Und die Guthries waren dafür bekannt, sich für gemeinnützige Zwecke einzusetzen. Jaydons Frau sammelte aktiv Spenden für den örtlichen Tierschutzbund und saß im Kuratorium des Bibliotheksverbands von Jefferson County.


      Dennoch hatte Grace nicht erwartet, dass sich Jaydon persönlich mit ihr in Verbindung setzen würde. Er bestätigte ihr, dass sich für Samstag achtzehn Hexen aus unterschiedlichen Zirkeln angemeldet hätten. Ein vollständiger Zirkel bestand aus dreizehn Mitgliedern, also hatte Jaydon, ebenso wie Isalynn für ihren Babysitterplan, zirkelübergreifende Unterstützung bekommen. Achtzehn Personen waren eine tolle Beteiligung für einen freiwilligen Arbeitstag.


      »Leider werden Melissa und ich es nicht schaffen«, sagte er. »Wir müssen zu einer anderen Veranstaltung, ein Wohltätigkeitsmittagessen der Bibliothek, für die Melissa arbeitet. Sie hat drei Gastautoren zu Lesungen und Signierstunden einfliegen lassen. Ich fürchte, sie hat uns als freiwillige Gastgeber für die Autoren eingetragen, ohne mich vorher zu fragen.«


      Leicht aus der Fassung gebracht, sagte Grace: »Verstehe.« Eigentlich verstand sie es nicht. Am ersten Arbeitstag hatten weder Jaydon noch seine Frau teilgenommen, und Grace hatte sie auch nicht erwartet. Rasenmähen, Unkrautjäten, Möbelrücken und Zäune reparieren klang nicht ganz nach ihrem Repertoire. »Trotzdem vielen Dank.«


      »Brandon wird dabei sein.« Brandon war ein Hexer aus Jaydons Zirkel und hatte beim letzten Freiwilligen-Arbeitstag die Aufsicht geführt. »Er kann Ihnen helfen zu organisieren, wer was macht.«


      »Das ist toll«, sagte Grace. »Ich dachte, ich kaufe Zutaten für Sandwiches und bereite einen Salat zum Mittagessen vor. Ein bisschen Obst, etwas zum Nachtisch, Eistee und Eiskaffee für alle. Außerdem könnte ich einen Auflauf oder Spaghetti machen.«


      Jaydon sagte: »Am Samstag sollen es wieder fünfunddreißig Grad werden. Den Leuten wird heiß sein, sie werden viel zu tun haben und schwitzen, und Sie haben ohnehin schon alle Hände voll zu tun. Da brauchen Sie Ihre Küche nicht noch zusätzlich aufzuheizen und sich zu belasten, indem Sie für alle kochen. Sandwiches, ein Salat und viele Kaltgetränke sollten völlig ausreichen.«


      Das klang vernünftig, und Grace war überaus froh, einen weiteren Punkt von ihrer Liste streichen zu können.


      Am Freitagabend, nachdem sie endlich alles für Samstag vorbereitet hatte, fand sie sich im Gästebad wieder, wo sie vor sich hin summend Make-up auflegte. In Gedanken bedachte sie sich mit diversen wohlgewählten Ausdrücken. »Hirnverbrannte Idiotin« führte die Liste an. Schließlich hatte Khalil sie geküsst, als sie überhaupt nicht zurechtgemacht gewesen war. Zweimal.


      Sie hielt inne, die Mascara-Bürste noch in der Hand. Das war etwas Gutes, oder?


      Es war ohnehin zu warm, um viel Make-up aufzutragen. Sie begnügte sich mit einem Hauch Rouge, einem getönten Lipgloss und ein paar Strichen Mascara. Und vielleicht würde sie ihr Haar ein bisschen aufschütteln und einen leichten, bunten Sommerrock anziehen, zusammen mit einem frühlingsgrünen Tanktop.


      War der Rock übertrieben? Sie glaubte schon, aber sie konnte nicht anders.


      Schließlich bedeutete »mal sehen«, dass man einen langen, ausgiebigen Blick auf … die Möglichkeiten warf, nicht wahr?


      Nein. Der Rock war übertrieben. Zu hoffnungsvoll. Sie war nicht hoffnungsvoll, sie war vorsichtig. Nicht ohne Grund hatte sie Khalil gesagt, keine Küsse und kein … kein irgendwas mehr.


      Sie zog den Rock aus und stieg wieder in ihre Shorts. Dann wusch sie sich das Gesicht. Als Khalil kam, war das Haus sauber, die Kinder hatten gegessen und waren gebadet, und Grace war frisch geschrubbt und schlecht gelaunt. Chloe und sie waren damit beschäftigt, Spielsachen in die Spielzeugkiste zu räumen, während sich Max am Rand der Kiste festhielt und mit großem Interesse auf deren Inhalt starrte.


      Khalils Gegenwart drang ins Wohnzimmer ein, bevor seine körperliche Gestalt erschien. Stark, männlich und sinnlich wand er sich betont gemächlich um sie. Die kleinen Härchen in ihrem Nacken und auf ihren Armen richteten sich auf. Sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Wie erstarrt stand sie mitten im Wohnzimmer, während Chloe, die von alldem wieder nichts mitbekam, plappernd durchs Zimmer tappte.


      Unsichtbare Arme umfingen sie. Ihr Kiefer klappte herunter, und ihre Gedanken gerieten ins Stottern. Große, unsichtbare Hände strichen über ihre Arme und Schultern, um dann ihren Nacken hinaufzugleiten. Lange, kräftige Finger fuhren ihr durch die Haare. Er bog ihren Kopf zurück und liebkoste sie zart mit seinen heißen Lippen. Dann schob sich seine Zunge in ihren Mund. Er küsste sie innig, und seine von gemächlicher Erregung aufgeheizte Energie schmiegte sich eng an sie.


      Grace starrte blicklos an die Decke. Dieser Moment hatte etwas verstohlen Verruchtes, das alles übertraf, was sie sich je hatte vorstellen können. Es ließ sie am ganzen Körper zittern.


      »Warum machst du das, Gracie?«, fragte Chloe.


      Langsam und ohne Eile ließ der Druck auf ihren Lippen nach, und Khalils Berührung verlor sich. Grace brachte es fertig, den Mund zu schließen, und schluckte schwer.


      »Hm?«, fragte Chloe. Kleine Finger pikten Grace in den Bauch. Das Mädchen stand vor ihr und spähte neugierig an die Decke. »Warum schaust du so nach oben?«


      »Nur so«, keuchte Grace. Er hatte ihre Denkfähigkeit vollkommen zunichte gemacht, und sie schaffte es nicht, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. In ihrem Kopf erklang ein tiefes Kichern.


      »Rachel hat Wolken in ihrem Zimmer. Können wir auch Wolken haben?«


      Grace versuchte sich zu konzentrieren. Abgesehen davon, was blaue und weiße Farbe kosten würde, wusste sie nicht, wie man Wolken malte. Und selbst wenn sie es sich beibrachte, würde sie für dieses Projekt stundenlang auf einer Trittleiter stehen müssen.


      »Ich glaube nicht, Süße.« Sie sah die Enttäuschung auf Chloes Gesicht, und ihr zog sich das Herz zusammen. So vieles konnte sie den Kindern nicht geben. Dann kam ihr eine Idee. »Ich sag dir was. Wir kaufen ein paar Sterne, die im Dunkeln leuchten. Davon habe ich neulich eine Packung im Spielzeugladen gesehen, als wir die Malbücher gekauft haben. Möchtest du beim Einschlafen Sterne sehen?«


      »Ja!«, rief Chloe fröhlich.


      Während Grace mit Chloe sprach, materialisierte sich Khalil vor Max, der sich noch immer an der Spielzeugkiste festhielt. Der Dschinn trug wieder ungefärbtes Leinen, und der weiche Beigeton betonte seine blassen, eleganten Züge und den tiefschwarzen Schimmer seiner Haare. Über seine breite Schulter hinweg warf er Grace einen sündhaft funkelnden Blick zu.


      Grace’ Puls begann wie wild zu rasen, das Blut rauschte durch ihre Adern. Max krähte überrascht auf, den kleinen Mund zu einem runden O geformt. Dann fing er vor Freude an zu quietschen.


      Das Baby ließ die Spielzeugkiste los und machte zwei schwankende Schritte auf Khalil zu, bevor er auf seinen windelgepolsterten Hintern fiel. So schnell er konnte, krabbelte er auf Händen und Füßen zu Khalil hinüber.


      »Oh mein Gott«, sagte Grace. »Oh mein Gott! Hast du das gesehen?«


      Drei sehr unterschiedliche Augenpaare richteten sich auf sie und betrachteten sie mit gelinder Überraschung. Khalil hatte sich schon hingekniet, um Max zur Begrüßung den Rücken zu tätscheln. Auf Grace’ Ausruf hin legte er die Stirn in tiefe Falten und sah sich um, als suchte er nach versteckten Gefahren.


      Grace eilte zu ihnen und zog Max unter Khalils Hand weg, um ihn auf den Arm zu nehmen. »Was für ein kluger, großer Junge du bist!«, rief sie aus. Sie schwang das Baby hoch in die Luft, dass es vor Lachen quietschte. »Das hast du gut gemacht!«


      Khalil erhob sich. Er und Chloe blickten noch immer verwirrt drein. »Was ist passiert?«


      »Er ist gelaufen! Er hat die Spielzeugkiste losgelassen und hat seine ersten beiden Schritte in deine Richtung gemacht!«


      Ein begeistertes Lächeln legte sich auf Khalils Gesicht. »Ich habe es gesehen, aber mir war nicht klar, dass es seine ersten Schritte waren. Ist das früh für sein Alter?«


      »Er ist neuneinhalb Monate«, erklärte Grace. Sie strahlte Max an, als sie ihn in die Höhe hielt. »Das ist ein bisschen früh, um mit dem Laufen anzufangen, aber wir sind alle früh gelaufen. Von Niko weiß ich es nicht, aber Petra, Chloe und ich haben alle mit etwa neun oder zehn Monaten angefangen. Bis Max richtig in die Gänge kommt, wird er noch eine Weile brauchen.«


      Chloe, die sich keine gute Party entgehen ließ, hüpfte durchs Zimmer und rief: »Juhu, juhu, juhu!«


      So plötzlich, wie Grace’ Euphorie eingesetzt hatte, verzerrte sich ihr Gesicht nun. Sie zog das Baby zu sich heran und nahm es fest in die Arme, in ihren Augen schwammen Tränen.


      Mit einem Mal war Khalil direkt neben ihr und sah sie scharf an. Was ist?


      Petra und Niko sind nicht hier, um das zu sehen, sagte Grace.


      Mitgefühl überschattete Khalils Blick. Er legte einen Arm um Grace und zog sie und das Baby an sich. Grace legte das Gesicht an seine breite Schulter. Sie sagte sich, dass sie nur ihr Gesicht verbarg, um die Kinder nicht zu verstören, aber vielleicht lehnte sie sich auch ein ganz kleines bisschen an seinen großen, starken Körper.


      Khalil nahm sie fester in den Arm, und während sich Grace wieder zusammenriss, sprach er mit Max, um ihn abzulenken.


      Chloe war offenbar der Ansicht, dass es beim nächsten erfreulichen Ereignis wieder um sie gehen sollte; sie rannte durchs Zimmer und schrie: »Geschichtenzeit! Geschichtenzeit!«


      Grace richtete sich auf und entzog sich Khalils Umarmung. Nach einem weiteren prüfenden Blick ließ er sie los. Behutsam nahm er Max aus ihren Armen. »Hol deine Bücher«, sagte er zu Chloe.


      Sie hörte auf, im Kreis zu rennen. »Würdest du mir als Pferdchen beim Lesen helfen?«


      »Nein«, sagte Khalil.


      »Als Hündchen oder Katze?«


      »Nein«, sagte er wieder.


      Chloe zog die Brauen zusammen. »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht«, sagte sie trotzig.


      Oh-oh, dachte Grace, während sie sich die Augen wischte. Chloe und Khalil maßen einander mit den Blicken wie zwei Duellanten in einem Westernfilm. Grace sah sie direkt vor sich, wie sie auf einer staubigen Straße standen, im Hintergrund ein weißer Kirchturm. In ihrem Kopf pfiff jemand die Titelmusik aus Zwei glorreiche Halunken. Sie hätte schwören können, einen Steppenläuferbusch vorbeirollen zu sehen. Es würde eine Schießerei am O.K. Corral geben, und es würde kein schöner Anblick werden.


      Aber Khalil erwies sich in diesem Wettstreit der Willenskraft als durchaus würdiger Gegner. Mit einem angelegentlichen Schulterzucken wandte er sich von Chloe ab und sagte: »Es ist schon in Ordnung, wenn du nicht möchtest, dass ich dir heute Abend beim Lesen helfe. Ich kann auch Max etwas vorlesen.«


      Vor Empörung stand Chloe der Mund offen. Die kleine Revolverheldin zog ihre Pistole und eröffnete das Feuer. »Nein! Das ist nicht fair! Er ist doch noch ein Baby!«


      »Du hast die Wahl«, sagte Khalil ruhig. Er setzte sich in den Sessel und platzierte Max auf einer Seite seines Schoßes. Dann sah er Chloe mit erhobenen Brauen an. »Holst du nun deine Bücher oder nicht?«


      Chloe ballte die Fäuste. Sie schien unter Khalils kühl herausforderndem Blick einen mächtigen inneren Kampf auszufechten; er währte ganze drei Sekunden. Dann knickte sie ein und lief ihre Bücher holen.


      Es war perfekt, dachte Grace. Mit einem einzigen Schuss zur rechten Zeit hatte er Chloe erledigt.


      Beinahe hätte Grace lachen müssen, als sie sah, wie sich Chloe auf der anderen Seite von Khalils Schoß zusammenrollte. Khalil sagte nichts weiter dazu, sondern suchte nur ein Buch aus dem Stapel aus, schlug die erste Seite auf und begann zu lesen.


      Grace ging in ihr Schlafzimmerbüro und setzte sich an den Schreibtisch. Ihre Erheiterung schwand.


      Erschrockene Erregung. Überraschung und Euphorie. Aufwallende Trauer und anschließend Lachen, und all das innerhalb von – sie sah auf die Uhr an ihrem Computer – einer Viertelstunde. Kein Wunder, dass sie benommen war.


      Im Laufe der Woche hatte sie ein paar Stellenausschreibungen gefunden, auf die sie sich bewerben sollte. Sie klickte auf den elektronischen Ordner mit ihren Bewerbungsunterlagen und öffnete den Entwurf für ein Anschreiben, doch der Versuch, sich auf die Details zu konzentrieren, erwies sich als Zeitverschwendung. Schließlich saß sie still im dunklen Zimmer, die Hände in den Schoß gelegt, blickte hinaus ins abendliche Zwielicht und hörte Khalil zu, während er den Kindern mit seiner vollkommenen Stimme vorlas.


      Dann verstummte er und sagte telepathisch zu Grace: Die Kinder sind eingeschlafen.


      Okay. Vielen Dank. Sie wollte aufstehen.


      Mach dir keine Umstände, sagte er. Ich kann sie ins Bett bringen.


      Die Sprungfedern im Sessel quietschten, dann waren seine Schritte zu hören, als er die Kinder in ihr Zimmer trug.


      Sie hätte sich bewegen oder irgendetwas tun sollen, aber ihr wollte einfach nicht einfallen, was das sein könnte, und wenn es um ihr Leben gegangen wäre.


      Dann spürte sie, wie sich Khalils Aufmerksamkeit auf sie richtete. Diesmal kam er nicht als formlose Energie ins Zimmer, sondern kam zu Fuß durch den Flur auf sie zu. Grace lauschte auf seine Schritte. Jetzt bog er um die Ecke zum Wohnzimmer. Jetzt betrat er das Büro, war nur noch fünf Meter entfernt, dann nur noch drei. Dann anderthalb. Sie strich sich den Pony aus der Stirn. Ihre Finger zitterten.


      Als sie sich auf dem Bürostuhl zu ihm umdrehte, hüllte seine Gegenwart sie ein. Über ihre Schulter hinweg warf er einen Blick auf das geöffnete Anschreiben auf dem Bildschirm. Er hielt inne und runzelte die Stirn. Sein Blick sprang zu dem Stapel rot eingefärbter Rechnungen in einer Ecke des Schreibtischs. Sie verspürte den Impuls, sich zu winden, und rang ihn nieder. Sie hatte ihm schon gesagt, dass sie schwere Zeiten durchmachte, und nichts auf ihrem Schreibtisch brauchte ihr peinlich zu sein oder war ein Grund, sich zu schämen.


      Er ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder, wodurch sie wieder auf Augenhöhe waren. Einen Arm legte er auf die Armlehne ihres Stuhls, mit der anderen Hand stützte er sich auf dem Schreibtisch ab. Er sah ihr tief in die Augen. Seine elfenbeinfarbenen Züge waren düster, die kristallinen Augen tiefernst.


      »Ich würde es sehr bedauern«, sagte er leise, »wenn ich es irgendwie geschafft habe, deinen Tag heute wieder schwieriger zu machen.«


      Sie war völlig überrascht. Fühlte er sich aus irgendeinem Grund dafür verantwortlich, wie nahe sie den Tränen vorhin gewesen war? Sie lächelte ihn an. »Du hast meinen Tag heute nicht schwieriger gemacht, Khalil«, sagte sie. »Du hast ihn schöner gemacht. Es war wirklich wunderbar zu sehen, wie Max heute seine ersten Schritte gemacht hat. Und es war so süß, wie er sich gefreut hat, dich zu sehen. Max und Chloe freuen sich so sehr über deine Besuche. Ich wünschte nur … ich wünschte, Petra und Niko …« Ihre Stimme versagte. Sie machte eine hilflose Handbewegung.


      Er sah sie prüfend an. Seine Nähe verunsicherte sie, und trotzdem wollte sie nicht, dass er wegging. Nach einem kurzen Moment sagte er: »Lethe war Phaedras Mutter – Phaedra ist meine Tochter. Lethe war ein Dschinn der ersten Generation, sie wurde geboren, als die Welt geboren wurde. Ich bin ein Dschinn der zweiten Generation, das heißt, ich bin alt und mächtig, aber nicht so alt und mächtig wie Lethe. Wir stammten beide aus dem Geschlecht der Marid. Ich fand heraus, dass sie ihren Eid gegenüber jemandem gebrochen hatte, der nicht über die nötigen magischen Kräfte verfügte, um sie zur Verantwortung zu ziehen. Ich habe ihre Ehrlosigkeit offengelegt und dafür gesorgt, dass sie aus unserem Hause verbannt wurde. Sie wurde also eine Ausgestoßene. Um es mir heimzuzahlen, hat sie Phaedra entführt und gefoltert.«


      Während sie Khalil lauschte, verspannte sich Grace immer mehr. Seine Worte waren ruhig und schlicht, was das Grauen, das sich in seiner Geschichte entwickelte, seltsamerweise noch verstärkte. »Wie konnte sie das nur tun? Ihr eigenes Kind foltern?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Khalil. »Für mich ist das geisteskrank, aber wenn wir Dschinn böse werden, dann werden wir sehr böse.«


      »Das gilt auch für Menschen«, flüsterte Grace.


      Er fuhr fort: »Ich war nicht stark genug, um gegen Lethe zu kämpfen, deshalb suchte ich mir so viele mächtige Verbündete, wie ich finden konnte. Unter ihnen war auch Carling. Das alles ist vor langer Zeit geschehen, als in Ägypten noch die Pharaonen herrschten.« Sein Gesicht war ernst und entrückt, als er an die uralte Schlacht zurückdachte. »Als ich neulich Nacht Carling und Rune zu dir brachte, habe ich meine Schuld Carling gegenüber endlich vollends beglichen.«


      »Deshalb warst du bei ihnen«, sagte Grace.


      »Ja«, erwiderte er.


      »Und du bist an diesem Abend hiergeblieben, weil es hätte gefährlich werden können«, sagte sie, als sie endlich alle Teile im Kopf zusammensetzen konnte. »Du bist wegen der Kinder geblieben.«


      Ein kleines Lächeln. »Ja.«


      Der Kloß in Grace’ Hals war wieder da. Natürlich hatte sie nichts von alldem wissen können, und Khalil hatte sich arrogant und grob verhalten. Es war nutzlos und dumm, jetzt zu bereuen, wie sie in jener Nacht aneinandergeraten waren. »Was ist dann passiert?«


      »Wir sind gegen Lethe in den Krieg gezogen.« Sein Gesicht nahm einen kämpferischen Ausdruck an. »Bei unserer letzten Schlacht wurde ein Gebirgszug niedergerissen und eine Übergangspassage in ein Anderland zerstört. Letzteres war nicht beabsichtigt, und es ist das Einzige, was ich bereue. Wer oder was in diesem Anderland gelebt hat, ist jetzt für immer vom Rest der Welt abgeschnitten.«


      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Die Geste kam ihr nutzlos vor, wo die Ereignisse doch schon so lange zurücklagen – wahrscheinlich genauso nutzlos, wie es ihre Umarmung gewesen war, und trotzdem konnte sie nicht anders. »Du hast gesagt, deine Tochter hätte überlebt?«


      Er blickte auf ihre Hand hinab, als wäre sie ein fremdartiges Phänomen, das er nicht begriff. Dann legte er seine Hand auf ihre. »Das hat sie«, sagte er. »Wir haben Lethe umstellt und vernichtet, dann haben wir Phaedra befreit, aber sie hat Schäden davongetragen. Jetzt ist sie die Ausgestoßene. Sie will mit keinem der Dschinn-Häuser Bündnisse eingehen, und sie wird aggressiv, sobald ich ihr zu nahe komme – oder sonst jemand. Bisher gibt es noch keine Anzeichen dafür, dass sie jemandem Schaden zugefügt hat.« Als er weitersprach, waren seine Worte so leise, dass sich Grace vorbeugen und genau hinhören musste, um sie zu verstehen. »Ich hoffe sehr, dass ich nicht auch sie eines Tages jagen und vernichten muss.«


      »Es tut mir so leid«, sagte Grace, so sanft sie konnte.


      »Wie gesagt, das alles ist vor sehr langer Zeit geschehen«, sagte er. »Du bist so temperamentvoll, dass ich manchmal vergesse, wie kurz der Verlust zurückliegt, den du selbst erlitten hast.«


      »Wir alle haben jemanden verloren«, sagte Grace. »Ich, Chloe und Max, Petra und Niko.«


      »Ja«, sagte Khalil. »Aber du musst für alle anderen die Last auf deinen Schultern tragen.« Er hob ihre Hand an und küsste ihre Fingerspitzen. »Wenn du einverstanden bist, werde ich morgen wiederkommen.«


      Sie lächelte. »Das wäre wunderv… nein, warte, das geht nicht. Morgen sind die Kinder nicht hier. Weißt du noch, dass ich sagte, am Samstag wäre Freiwilligen-Arbeitstag? Chloe und Max sind morgen bei Katherine und übernachten auch da.«


      Er sah sie stirnrunzelnd an. Sein Schweigen dauerte so lange, dass auch sie verstummte und sich fragte, was sie da gerade gesagt hatte.


      »Grace«, sagte Khalil.


      Noch nie in ihrem Leben hatte jemand ihren Namen so klar und rein ausgesprochen. Das verlieh ihm eine gespenstische Schönheit. Allein dieser Klang weckte in ihr den Wunsch, besser zu sein, es wert zu sein, mit einem so wundervollen Wort angesprochen zu werden. Wenn er jemals singen sollte, dachte sie, wäre dieses Lied so unerträglich schön, dass es sich über alle Türme aus Stein und Stahl erheben und die Herzen der Menschen und aller anderen Kreaturen durchdringen würde. Er würde die Welt beherrschen.


      Wenn er jemals für sie singen sollte, würde sie ihm überallhin folgen. Wirklich überallhin.


      Er hatte eine Pause gemacht. »Warum siehst du so ergriffen aus?«


      »Mach dir keine Gedanken«, flüsterte sie. »Sprich weiter.«


      »Ich komme nicht nur wegen der Kinder, weißt du?«, sagte er. »Wann sind die Leute morgen wieder weg?«


      »Ich … ich weiß nicht, vielleicht gegen fünf oder sechs«, stammelte sie.


      »Du wirst mich rufen, wenn sie weg sind«, sagte er mit eindringlichem Blick.


      Der Gedanke daran, mit ihm allein im Haus zu sein, weckte in ihr eine träge, sinnliche Hitze, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Verdammt, er konnte es spüren, und das Lächeln, das sich auf seine elfenbeinfarbenen Züge legte, war genauso träge und sinnlich und unglaublich lasterhaft.


      Sie befand sich auf gefährlich abschüssigem Gelände, wenn sie von »keine Küsse« und »mal sehen« dazu überging, ihn einzuladen, wenn die Kinder nicht im Haus waren. Sie kramte in ihrem Kopf nach etwas, irgendetwas, das sie daran hindern konnte, kopfüber in die Tiefe zu stürzen.


      Sie platzte heraus: »Haben Dschinn Dates?«


      Er blinzelte. »Darüber habe ich mir noch nicht sonderlich viele Gedanken gemacht«, sagte er. »Vielleicht gehen manche Dschinn … manchmal … mit manchen … Geschöpfen aus. Bisher haben derartige Verabredungen nicht zu meinen Gewohnheiten gehört.«


      Sie nickte – viel zu schnell – und musste sich zwingen, damit aufzuhören. »Ich hab mich nur gefragt.«


      »Menschen gehen gern aus«, sagte Khalil nachdenklich. Dann schien er sich zu etwas entschlossen zu haben. »Das machen wir morgen. Wir haben ein Date.«


      Plötzlich glaubte Grace, sie müsste sterben. Sie wusste nicht genau, woran – ob an unterdrücktem Lachen oder an Demütigung, oder vielleicht an einer Mischung aus beidem. Mühsam brachte sie hervor: »Du kannst ein Date nicht anordnen.«


      »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht«, sagte Khalil, dessen Energie die ihre mit gemächlicher Erheiterung liebkoste. Er stupste sie auf die Nase. »Menschen brauchen Luft. Atme jetzt.«


      Sie tat es, und ihr entschlüpfte ein Kichern. »Wenn du ein Date anordnest, ist es kein Date mehr. Es ist, ich weiß nicht, ein Termin, eine Entführung oder so.«


      »Wie ist der richtige Ablauf?«, frage er. »Für ein Date?«


      Die Sinnlichkeit in seiner leisen Stimme beschwor in ihrem Kopf alle möglichen heißen Bilder von Dates und Abläufen herauf. Jetzt versuchte er definitiv, sie zu ärgern. Mit fester Stimme sagte sie: »Wenn man daran interessiert ist, Zeit mit jemandem zu verbringen, dann fragt man denjenigen. Man schreibt es ihm nicht vor.«


      »Möchtest du mit mir ausgehen?«, fragte er prompt.


      Sie wollte ihn sehen, und das lieber nicht allein bei ihr zu Hause. Das wäre einfach nicht gut. »Klar«, sagte sie. »Was machen wir?«


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er. »Du bist die Dating-Expertin. Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen.«


      Sie? Eine Dating-Expertin? Sie schüttelte den Kopf. Diese Unterhaltung war surreal. »Ich lasse mir etwas einfallen«, erklärte sie. Was in aller Welt mochte das sein? »Es wird nichts Schickes. Du kannst also etwas Zwangloses anziehen.«


      Er nickte. »Ruf mich, wenn du so weit bist.« Er verschwand.


      Ein Date. Während seine Gegenwart verblasste, starrte Grace auf die leere Stelle, an der Khalil gerade noch gestanden hatte. »Ich werde es wohl nie nach Damaskus schaffen, was?«, flüsterte sie vor sich hin. »Nicht in diesem Leben.«


      Dann kehrte seine Gegenwart zurück und umfing sie zärtlich.


      »Ich habe vergessen, mich zu verabschieden«, raunte er ihr ins Ohr.


      Instinktiv hob sie die Hände und tastete suchend in der Luft, doch seine körperliche Gestalt erschien nicht.


      Nicht ganz.


      Stattdessen strichen unsichtbare Finger über ihr Gesicht, streichelten ihren Hals und den Saum am Ausschnitt ihres T-Shirts. Sie konnte ihn nicht sehen oder anfassen. Sie war sehnsüchtig, verwirrt und geblendet.


      Also griff sie auf die einzige Weise nach ihm, die ihr zur Verfügung stand: mit ihrem Geist. Wieder spürte sie, wie sie sich an seine Gegenwart anglich. Magische Energie an magischer Energie, Geist an Geist. Weiblich und männlich.


      Tosend brachen Überraschung und Hitze aus ihm hervor. Es war, als würde eine Feuerwand über Grace hinwegrollen. Ihre Brüste waren hochempfindlich, ihre Brustwarzen richteten sich auf, und zwischen ihren Beinen meldete sich sexuelles Verlangen, stärker und wilder als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Sie ließ den Kopf auf die Lehne des Bürostuhls zurückfallen.


      Eine Art Schauer durchlief Khalils Energie. Er flüsterte: »Gute Nacht.«


      Dann war er wirklich fort, und sie konnte nur noch flüstern: »Heilige Scheiße.«


      Und denken konnte sie nur noch: Wir müssen morgen wirklich aus dem Haus gehen.
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      Die letzten Augenblicke vor Khalils Aufbruch ließen Grace nicht los und brachten sie um den Schlaf. Schwer lastete die warme, feuchte Sommernacht auf ihrer Haut. Wieder und wieder erlebte sie die feurige Woge, die aus ihm hervorgebrochen und über ihren Geist hinweggerollt war. Es hatte ihre Begriffe von Lust und Verlangen verändert. Nie wieder, glaubte sie, würde ihr eine rein körperliche Umarmung genügen.


      Wenn sie sich liebten, würde er dann einen Orgasmus bekommen wie ein Mensch? Ihr ganzer Körper pulsierte. Sie strampelte die Decke weg, rollte sich auf einer Seite zusammen und schob eine Hand zwischen ihre Beine, um sie auf die wollüstig schmerzende Leere zu pressen. Als sie endlich einschlief, träumte sie von seinen riesigen, unsichtbaren Händen, die an ihrem Körper entlangglitten und ihre Hand beiseite schoben. Lange, geschickte Finger tauchten unter ihre Shorts und ihren Slip und strichen zärtlich über ihre Schamlippen, bis an den Rand ihrer Klitoris.


      Ihr Verlangen steigerte sich, wurde zwischen der körperlichen und der geistigen Ebene wechselseitig reflektiert und verstärkt. Sie sehnte sich so sehr nach dem Höhepunkt. Es war lange her, dass sie Lust empfunden hatte, und etwas Derartiges hatte sie noch nie zuvor erlebt. Aber sie brauchte auch seinen Körper, musste spüren, wie er in sie hineinglitt und diese sehnsuchtsvolle Leere ausfüllte, wie er sich in dem Rhythmus, nach dem ihr Körper verlangte, in ihr bewegte …


      Bevor sie Erfüllung fand, schreckte sie hoch und hatte zunächst Mühe, sich zu orientieren. Für einen kurzen Augenblick schwankte sie klopfenden Herzens zwischen der irrsinnigen Hoffnung, dass Khalil wirklich bei ihr wäre, und dem entsetzten Wunsch, dass er es nicht war, dass sein fehlendes Verständnis für menschliche Tabuzonen nicht bis zu diesem Extrem reichte.


      Sie entfaltete ihre Sinne und suchte nach ihm – er war nicht da. Das Haus lag still und ruhig im Dunkeln, Grace war ganz allein. Ihr Traum war nur ein Traum gewesen. Woraufhin sie verwirrt und enttäuscht zurückblieb. Sie hatte nicht gewollt, dass er da war, aber noch immer spürte sie diese schmerzliche Leere in sich und sehnte sich nach seiner Berührung. Den Rest der Nacht warf sie sich im Bett hin und her.


      Früh am Samstagmorgen, als die Kinder wach wurden, begann für sie ein langer, vollgepackter Tag in mieser Stimmung.


      Als sie Chloe und Max um acht Uhr zu Katherine fuhr, waren die Temperaturen schon auf dreißig Grad geklettert. Katherine gab Grace die Telefonnummer von jemandem, der ein Einzelbett besaß und es gegen Chloes Kleinkindbett eintauschen wollte. Grace hatte die Servierplatten mitsamt den Hauben und den vier Leinenservietten mitgebracht und schenkte sie Katherine, die überglücklich darüber war.


      Darüber hinaus war Katherine auch äußerst neugierig, und Grace brauchte gut zwanzig Minuten, um ihr zu erklären, woher sie die Stücke bekommen hatte. Als sie wieder zu Hause ankam, war es viertel vor neun.


      Brandon traf als Erster ein. Er war ein untersetzter Mann mit hellblauen Augen, die alles zu bewerten schienen. Ein Eindruck, der Grace nicht sonderlich gefiel. Es kam ihr vor, als würde er ein Urteil über sie fällen und sie für mangelhaft befinden. Dieses Gefühl verstärkte sich im Laufe des ersten Gesprächs, das sie an diesem Tag führten.


      »Wir haben nur zwölf Leute aus vereinzelten örtlichen Zirkeln zusammenbekommen, nicht achtzehn, wie ich ursprünglich dachte. Offenbar geht das Gerücht um, Sie hätten einen Dschinn im Haus.« Er betrachtete sie kühl. »Er ist jetzt nicht hier, oder?«


      Verdattert murmelte Grace: »Nicht dass es Sie etwas anginge, aber nein, er ist nicht hier. Unglaublich, dass deswegen sechs Leute abgesagt haben.«


      Brandon warf ihr einen Seitenblick zu. »Dschinn besitzen große magische Macht und sind unberechenbar. Sie machen die Leute nervös.«


      »Das müssen die Leute wohl verkraften«, fauchte sie.


      Er zuckte die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


      Ihr Temperament loderte auf, aber ehe sie etwas sagen konnte, das sie später vielleicht bereuen würde, fragte Brandon sie nach einer Projektliste. Da er den Tag damit zubringen würde, auf ihrem Grund und Boden zu arbeiten, beschloss sie, das Thema lieber fallenzulassen. Fürs Erste.


      Es war Hochsommer, und alles war überwuchert. Grace hatte weder die Zeit noch die Energie gehabt, den eingezäunten Garten in Schuss zu halten. Das hatte zur Folge, dass der Garten zu verwildert war, um die Kinder darin spielen zu lassen. Die wichtigsten Aufgaben, erklärte sie Brandon, waren Rasenmähen (keine unbedeutende Aufgabe, da eine Person allein gut zehn Stunden brauchen würde, um das offene Gelände mit einem Aufsitzmäher abzufahren), die Ankleidekommode ins Büro im Erdgeschoss zu tragen und den Garten in Form zu bringen, damit sie die Kinder draußen spielen lassen konnte.


      Sie sagte: »Normalerweise haben wir einen größeren Teil des Grundstücks gemäht, aber für den Moment wäre ich dankbar, wenn das Gras in der direkten Umgebung des Hauses, auf dem Hauptweg und in der Einfahrt gestutzt würde.«


      Er hörte zu und nickte. Dabei widmete er sich einer eingehenden Betrachtung des Hauses. »Ein paar der Männer bringen ihre Aufsitzmäher mit«, sagte er. »Wir können dieses Mal das ganze Grundstück schaffen.« Er zeigte auf das Dach. »Da fehlen ein paar Ziegel. Den Winter wird dieses Dach nicht überstehen.«


      Sie ließ die Schultern sinken. »Ich weiß.«


      Das brachte ihr einen weiteren abschätzenden Blick ein. »Nun«, sagte Brandon nach einem Augenblick. »Bis zum Winter dauert es noch ein paar Monate.«


      Dann bogen einige Autos in die Auffahrt ein, und der Arbeitstag begann.


      Es war ein schwüler, drückend heißer, ermüdender und manchmal spannungsreicher Tag. Einige der Hexen sprachen kaum ein Wort mit Grace. Eine oder zwei andere behandelten sie mit einer aalglatten, lächelnden Höflichkeit, die Grace noch schlimmer fand. Ihre Orakelkraft sträubte sich, so wie sie sich auch dagegen gesträubt hatte, dass Grace Erkundungen über den Verkauf von Landstücken am Fluss eingeholt hatte. Aber ihre Kraft mähte ebenso wenig den Rasen, wie sie die monatlichen Rechnungen bezahlte, und daher schob Grace sie ärgerlich beiseite. Aus irgendeinem Grund waren auch die Gespenster im Haus aufgewühlt, was die unterschwellige Spannung noch verstärkte, obwohl Grace sicher war, dass sie die Gespenster als Einzige wahrnahm.


      Sie war froh, jemanden zu entdecken, den sie wirklich mochte: Olivia, eine ruhige Hexe in den Dreißigern, die als Auskunftsbibliothekarin für die Exlibris-Bibliothek in Louisville arbeitete. Exlibris war in den Vereinigten Staaten das größte Forschungsarchiv für Hexenkräfte bei Menschen, magische Energie und Magiesysteme. Außerdem besaß die Bibliothek eine der weltweit größten Sammlungen. Olivia gehörte einem Hexenzirkel von freien Wissenschaftlern, Lehrern, Professoren und anderen Bibliothekaren an.


      Sie begrüßte Grace mit einem echten Lächeln, und im Laufe des Tages suchte Grace immer wieder ihre Nähe.


      Nachdem die Aufgaben verteilt waren, verstreuten sich die Leute und waren beschäftigt, und die unterschwelligen Spannungen ließen etwas nach. Grace musste am laufenden Band Fragen beantworten. Welche Kommode sollte nach unten getragen werden? Wo genau sollte sie im Büro aufgestellt werden? Sollten alle Kleidungsstücke aus der Kommode ebenfalls heruntergetragen werden, oder sollten sie im Obergeschoss bleiben? Sollten die Rosensträucher vor dem Haus gestutzt werden, und brauchten sie Wasser? Wusste sie, dass der Gartenzaun hinter dem Haus ein Loch hatte? Das müsste repariert werden, bevor sie die Kinder draußen spielen ließ. Sollte das heute erledigt werden?


      Am späten Vormittag dann, als Grace und Olivia gerade das Mittagessen auf dem Küchentisch anrichteten, klingelte das Telefon.


      Der Anrufer war Brandon, der mit seinem Handy von der hinteren Wiese aus anrief. Handys funktionierten auf dem Grundstück nicht besonders gut, daher war die Verbindung bruchstückhaft, aber es gelang ihm, Grace zum hinteren Teil des Grundstücks zu bestellen, weil er eine Auskunft von ihr brauchte. »Wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht«, sagte er durch das Knacken in der Leitung. »Wir hatten gehofft, Sie und Olivia könnten uns auch noch etwas Eistee vorbeibringen.«


      »Sicher«, sagte sie mit einem entmutigten Blick auf den vollen, schweren Krug und die Gläser. Nachdem sie aufgelegt hatte, wandte sie sich an Olivia: »Ich habe etwas auf der hinteren Wiese zu erledigen. Würdest du mir vielleicht helfen, die Getränke für die Männer rauszutragen?«


      »Natürlich«, sagte Olivia. Sie warf einen prüfenden Blick auf den Tisch. »Hier sind wir sowieso fertig. Die anderen können sich selbst bedienen, wenn sie Hunger kriegen.«


      Sie suchten die Sachen zusammen. Olivia griff nach dem vollen Eisteekrug, ehe Grace es tun konnte. Anstatt etwas dazu zu sagen, nahm Grace die Gläser an sich, und die beiden gingen hinaus. »Ich muss zugeben«, sagte Grace, »dass ich erleichtert bin, für ein paar Minuten von den anderen wegzukommen.«


      »Sie sind heute Morgen ein ganz bezaubernder Haufen, nicht wahr?«, sagte Olivia mit einem verächtlichen Schnauben.


      Grace warf ihr einen schnellen Blick zu. Im kurzen, kastanienbraunen Haar der Bibliothekarin leuchteten in der Sonne honigfarbene Strähnchen, und ihre grauen Augen funkelten vor Intelligenz. Olivia besaß eine leise, unauffällige magische Energie; Tag für Tag arbeitete sie mit Büchern und Quellen magischer Energie, sie musste ihr Handwerk also gut beherrschen. Meistens waren Hexen im Bibliothekswesen Symbologen, sie konnten Worten und Bildern magische Energie einhauchen, derart aufgeladene Worte und Bilder lesen und Macht über sie ausüben.


      Zögerlich sagte Grace: »Ich war nicht darauf vorbereitet, wie sich die Leute heute verhalten. Also, alle bis auf dich. Es sind Hexen und Hexer aus unterschiedlichen Zirkeln hier. Ich hätte erwartet, dass sie … ich weiß nicht, gesprächiger wären, dass sie sich freuen würden, einander kennenzulernen. Der letzte Arbeitstag war um einiges lauter.«


      Olivia hob die Augenbrauen. »Das vergesse ich immer wieder; du selbst gehörst zu keinem Zirkel, oder?«


      »Nein.«


      »Nun, Hexenzirkel orientieren sich an Berufsgruppen, sie bieten Gelegenheit zum Netzwerken und eine regelmäßige und kontinuierliche Ausbildung in verschiedenen magischen Disziplinen«, erklärte Olivia. »Eine Hexe hat ihre engsten Freunde nicht unbedingt in ihrem Zirkel. Viele fühlen sich ihrer Bowlingmannschaft, ihrer Kirche, Leserunde oder politischen Partei stärker zugehörig.«


      Grace runzelte die Stirn. »Okay, das ist ein gutes Argument, darauf wäre ich nicht gekommen. Was bedeutet das für die Leute, die heute hier sind?«


      »Wenn ich mir ansehe, wer hier ist, habe ich nicht den Eindruck, dass die Leute schweigen, weil sie einander nicht kennen«, sagte Olivia. »Für mich sieht es so aus, als würden sie nicht miteinander reden, weil sie sich sehr gut kennen.«


      Grace blieb stehen. »Was meinst du damit?«


      Die Bibliothekarin zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Ich habe einige Blickwechsel und hochgezogene Brauen gesehen, als würden sie sich ohne Worte verständigen. Ich dachte, die Leute verhielten sich meinetwegen so reserviert. Heute früh bekam ich einen Anruf von Brandon, in dem er mir mitteilte, dass heute mehr als genug Leute kämen und ich daher nicht gebraucht würde. Das erinnerte mich ein bisschen zu sehr an Highschool-Zeiten, es war, als würde ich von einer Party ausgeladen werden. Also habe ich beschlossen, trotzdem zu kommen, schließlich wollte ich mal wieder Hallo sagen und sehen, wie es dir geht.«


      Langsam sagte Grace: »Das ergibt keinen Sinn. Zuerst rief am Donnerstag Jaydon bei mir an, um mir für heute achtzehn Personen anzukündigen. Und als Brandon heute Morgen ankam, sagte er … zumindest dachte ich, dass er das gesagt hätte …« Ihre Stimme verlor sich, während Olivia sie aus ihren intelligenten, grauen Augen aufmerksam ansah. Mit düsterem Blick versuchte Grace sich zu erinnern. »Okay, vielleicht hat er in Wirklichkeit gar nicht das gesagt, was ich verstanden habe. Er sagte, dass nicht achtzehn, sondern zwölf Personen kommen würden. Und dann fragte er nach dem Gerücht, dass sich hier ein Dschinn herumtreiben soll. Ich habe nur geglaubt, dass die beiden Dinge zusammenhingen und die Leute den Arbeitstag wegen Khalil abgesagt hätten.«


      Olivia hob die Brauen. »Bei dir treibt sich ein Dschinn rum?«


      »Ja.« Grace versteifte sich. »Was ist schon dabei?«


      Olivia grinste. »Nichts, es ist toll. Ich bin in meinem Leben genau einem Dschinn begegnet, und das war eine abgefahrene, beeindruckende Frau.«


      Grace sah sie von der Seite an. Ihr Gesicht brannte. »Wir haben morgen ein Date.«


      »Du gehst mit einem Dschinn aus? Das ist ja noch besser.« Die Frau lachte. »Ich habe Geschichten gehört … ach, vergiss es.«


      »Ich muss sagen, deine Einstellung ist erfrischend«, murmelte Grace. »Die meisten, mit denen ich darüber gesprochen habe, waren ziemlich ablehnend.«


      »Du hast mit den falschen Leuten gesprochen«, erklärte Olivia. »Achte nicht darauf, was Brandon sagt oder anzudeuten versucht. Er ist einer der voreingenommensten Menschen, die ich kenne. Dass er einer von Jaydons stärksten Unterstützern war, als dieser bei den Reichswahlen gegen Isalynn LeFevre angetreten ist, weißt du doch, oder?«


      »Nein, diese Verbindung hatte ich nicht gezogen«, sagte Grace. Leicht ungeduldig hob sie die Schultern. »Politik interessiert mich nicht so.«


      Olivia setzte sich wieder in Bewegung, und Grace folgte ihr. »Isalynn ist in mancher Hinsicht konservativ eingestellt«, sagte Olivia. »Das macht einen Teil ihrer langjährigen Beliebtheit aus. Sie setzt sich für weniger Staat ein. Aber im Verhältnis zu den sieben Reichen der Alten Völker vertritt sie eine moderate Einstellung. Jaydon hatte sich für eine stärkere Bundesregierung und weniger Souveränität der Alten Reiche ausgesprochen. Er hat eine große Anhängerschaft von Menschen, die ganz gegen die Alten Völker sind, egal, welcher Art – Vampyre, Wyr, Dschinn, Helle oder Dunkle Fae, was auch immer. Die Gruppe will die Alten Völker aus Kentucky und der Bundesregierung vertreiben.«


      »Aber wir gehören zu den Alten Völkern«, sagte Grace.


      »Das sehen manche anders«, gab Olivia zurück. »Ja, wir sind Hexen, aber wir sind menschlich. Viele verlangen, dass die nicht menschlichen Alten Völker ihre Regierungen in Anderländer verlagern und als eigenständige Staaten behandelt werden.«


      »Das ist nicht realisierbar«, sagte Grace, die Stirn noch immer in Falten gelegt. »Sie gehören genauso zu unserer Gesellschaft wie die fünfzig Staaten. Keines der Reiche wird sich entwurzeln und umziehen.«


      Olivia zuckte die Schultern. »Das hält die Leute nicht davon ab, es zu versuchen. Bei der letzten Wahl jedenfalls haben sich die Gemüter ziemlich erhitzt, es gab viele Demonstranten und hässliche Wörter. Das solltest du einfach nur im Hinterkopf behalten, wenn du es mit Brandon zu tun hast.«


      Grace schüttelte den Kopf. Sie sah noch immer nicht, was das alles mit ihr zu tun haben sollte. Als Orakel war es ihre Aufgabe, neutral zu bleiben und alle Ratsuchenden gleich zu behandeln. Natürlich hieß das nicht, dass sie keine persönlichen Meinungen haben durfte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum sich irgendjemand für ihre politische Einstellung interessieren sollte. »Nun, ich weiß, dass die Gerüchteküche bei den Hexen sehr aktiv ist. Wenn sich alle untereinander kennen, hat Brandons Haltung sie vielleicht beeinflusst.«


      »Vielleicht.« Olivia sah sie mit einem schwachen Lächeln an. »Ich weiß nicht, ob ich die beste Adresse für eine Auskunft bin, ich gehöre zu keiner der Cliquen und tratsche auch nicht. Ich gehöre heute eindeutig nicht zu den Insidern.«


      Grace seufzte und sagte dann ganz offen: »Ich mag dich.«


      Die andere Frau lachte. »Ich mag dich auch. Und außerdem habe ich einen Heidenrespekt davor, was du mit den Kindern auf dich genommen hast. Viele junge Frauen in deinem Alter hätten das nicht getan.«


      »Ich musste es tun«, sagte Grace. »Ich liebe sie.« Davon abgesehen war sie die Einzige, die das Wissen über ihre Familie und ihr Erbe an die Kinder weitergeben konnte.


      »Trotzdem, Hut ab. Wenn du mal von den Zwergen loskommst, komm doch auf einen Kaffee in der Bibliothek vorbei.«


      Freudige Überraschung kam in ihr auf. »Sehr gern. Danke.«


      Grace und Olivia erreichten die hintere Wiese. Vier Männer hatten sich ans Rasenmähen gemacht und bereits die Hälfte der Wiese geschafft. Brandon benutzte Grace’ Aufsitzmäher, die drei anderen hatten ihre eigenen Mäher auf den Anhängern ihrer Pick-ups und SUVs mitgebracht. Im Augenblick waren alle vier Mäher stumm und verlassen, die Motoren ausgeschaltet. Die Männer standen in einer kleinen Gruppe nahe dem Höhleneingang und unterhielten sich. Die Tür zur Höhle stand offen.


      Entweder war es wieder die Orakelkraft, die sich sträubte, oder es war Grace selbst. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über ihre heiße, feuchte Stirn, als sie und Olivia die Männer erreichten. »Diese Tür war nicht offen, als Sie sie vorgefunden haben, oder?«, fragte sie knapp. Sie war müde und in Gedanken versunken gewesen, als Don und Margie sie hatten befragen wollen, aber so unvorsichtig war sie nicht gewesen, oder etwa doch?


      »Nein«, sagte Brandon, während sich die Männer um die beiden Frauen versammelten, um ein Glas Eistee zu bekommen. »Wir haben sie aufgeschlossen. Ich wollte auf Sie warten und mit Ihnen zusammen hinuntergehen, aber dann habe ich die Wände und Decken im Tunnel und in der Höhle doch selbst überprüft. Im Augenblick sieht drinnen alles gut aus. Ist Ihnen aufgefallen, wie stark diese Seite des Weges ausgehöhlt ist? In der Felsklippe hat sich ein Spalt gebildet. Sie sollten das im Auge behalten und nach starken Stürmen Tunnel und Höhle überprüfen.«


      »Ich würde sagen, Sie sollten die Stelle mit Steinen oder Baumstümpfen auffüllen«, sagte einer der anderen Männer. »Um den Weg im Dunkeln sicherer zu machen. Falls Sie den Weg oft im Dunkeln benutzen.«


      »Eigentlich nicht«, sagte Grace. »Aber manchmal lässt es sich nicht vermeiden, und ein Unfall wäre gar nicht gut.«


      Sie hatte von dem Spalt gewusst und den Weg im Auge behalten, allerdings hatte sie nicht daran gedacht, den Tunnel und die Höhle von innen zu beobachten. Darüber hätte Brandon auch später mit ihr sprechen können, wenn er wieder im Haus gewesen wäre. Diese Sache war nicht so dringend, dass sie den Aufwand gerechtfertigt hätte, den diese Wegstrecke für Grace bedeutete. Wahrscheinlich hatten die Männer sie und Olivia nur herbestellt, um kalte Getränke gebracht zu bekommen, während sie ein halbes Stündchen herumstanden und sich unterhielten. Sie spürte einen Anflug von Ärger, was vollkommen unsinnig war, wenn man bedachte, wie viel Zeit die Männer freiwillig opferten. Als Brandon anbot, in der nächsten Woche eine Wagenladung Steine vorbeizubringen, um die wachsende Lücke aufzufüllen, kam sie sich noch schäbiger vor.


      Als die Männer den Krug Eistee bis auf den letzten Schluck geleert hatten, sammelten Olivia und Grace die Gläser ein, und Grace warf einen letzten Blick auf die offen stehende Tür.


      »Vergessen Sie nicht, die Tür wieder abzuschließen«, sagte sie zu Brandon.


      »Bestimmt nicht«, erwiderte Brandon. Seine blauen Augen beobachteten sie wachsam.


      Aber er war immer wachsam.


      Als sie sich zum Gehen wandte, spürte sie seine Blicke im Rücken.


      Die Gruppe brachte alle Arbeiten zu Ende, und um kurz nach halb sechs wurde der Arbeitstag für beendet erklärt. Alle Punkte auf Grace’ Liste waren erledigt worden, und auch das Loch im Gartenzaun war repariert. Trotz der persönlichen Spannungen, die sie den ganzen Tag hindurch gespürt hatte, legte Grace Wert darauf, sich beim Abschied bei jedem einzeln zu bedanken.


      »Rufen Sie mich nächste Woche an?«, fragte sie Brandon, als dieser aufbrach.


      »Was?« Er sah sie verständnislos an.


      »Sie wollten eine Ladung Steine vorbeibringen?«, sagte sie, um ihm auf die Sprünge zu helfen.


      »Oh, richtig. Natürlich. Ich rufe Sie an.«


      Na, das klang ja nicht besonders vielversprechend. Sie unterdrückte einen weiteren Anflug von Ärger. Verdammt, sie hasste es, wenn Leute Angebote aussprachen, die sie dann nicht in die Tat umsetzten.


      Olivia, die als Letzte aufbrach, umarmte Grace kurz. »Komm zum Kaffee vorbei«, sagte sie. »Oder ruf mich mal an, wenn du glaubst, dich zum Mittagessen loseisen zu können. Ich muss nur ein paar Stunden vorher Bescheid wissen.«


      »Danke«, sagte Grace, die sich von Neuem für die ältere Frau erwärmte. »Das mache ich.«


      Dann war auch Olivia fort, und Grace blieb allein mit ihren Gedanken zurück.


      Nicht einmal die Küche brauchte sie aufzuräumen. Irgendjemand hatte das bereits für sie erledigt. Das Haus war sauber und ruhig, und die wichtigsten Probleme auf dem Grundstück waren behoben worden, zumindest für den Moment. Was das Dach anging, hatte sie noch ein paar Monate Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen. Sie sah aus dem Fenster in der Küchentür. Das Wichtigste war, dass der Garten hinter dem Haus gemäht, sauber und wieder benutzbar war.


      Morgen früh, bevor sie die Kinder abholen fuhr, würde sie zum Spielzeuggeschäft fahren, um vom Rest der hundert Dollar von Don und Margie ein kleines Planschbecken aus Plastik und ein paar im Dunkeln leuchtende Sterne für Chloes und Max’ Zimmer zu kaufen.


      Fürs Erste konnte sie sich entspannen. Vielleicht würde sie, bevor sie Khalil rief und mit ihm ausging, das Schaumbad nehmen, das sie sich schon seit einer Woche versprach.


      Heilige Götter, ein Date. Mit einem Dschinn.


      Grace war sich so gut wie sicher, dass dieser Teil eine Halluzination gewesen sein musste. Statt sich zu entspannen, könnte sie sich auch völlig verrückt machen. Sie wusste, dass Khalil nur aus Jux mit ihr ausgehen wollte, einfach, weil er die Vorstellung erheiternd fand. Sie hingegen würde sich entweder in totaler Panik auf das Date vorbereiten oder den klugen Weg wählen und die ganze Sache abblasen.


      Ihren nächsten Impuls konnte sie sich nicht erklären. Anstatt sich zu entspannen, in Panik zu verfallen oder abzusagen, legte sie ihre Beinschiene an, schlüpfte aus dem Haus und überquerte zum zweiten Mal an diesem Tag das gesamte Grundstück, um auf die hintere Wiese zu gelangen.


      Ohne ablenkende Gespräche konnte sie den Wind in den Bäumen singen hören. Das Land schien in der Hitze des frühen Abends zu dösen. Der Geruch von frisch geschnittenem Gras stieg ihr in die Nase. Sie ließ den Blick über die Ränder der Wiese und den Pfad gleiten und sah sich den ausgehöhlten Bereich eingehend an.


      Sie wusste nicht, wonach sie suchte. Nach irgendetwas.


      Warum sollte Brandon Olivia anrufen und ihr sagen, dass sie an diesem Tag nicht gebraucht wurde? Hatte er das auch bei den anderen gemacht, die nicht gekommen waren? Und wenn ja, warum hatte er es ihr gegenüber so formuliert, als hätten die anderen abgesagt? Es ergab keinen Sinn. Mit mehr Helfern wäre die Arbeit viel schneller erledigt gewesen. Oder wollte er mehr gemeinnützige Arbeitsstunden für seine Spezis herausschlagen?


      Auch das ergab keinen Sinn. Es gehörte zu den Aufgaben der Zirkel, den Überblick über die Dienststunden der einzelnen Hexen zu behalten. Es war vergleichbar mit der Zahlung von Gewerkschaftsbeiträgen. Die Funktion des Orakels war an sich schon gemeinnützig, daher war Grace jetzt von diesem Beitrag befreit. Dabei war der geforderte Umfang an gemeinnütziger Arbeit nicht groß, nicht mehr als fünf Stunden pro Monat, und es gab immer zahlreiche Möglichkeiten, für die man sich freiwillig melden konnte.


      Jetzt, da alle anderen weg waren, ruhten Grace’ Kräfte, und die Geister und Gespenster waren friedlich. Die Geister, die sie hier hinten am Fluss wahrnahm, hatten Indianern gehört. Ein paar Mal im Jahr fand man hier ein paar Pfeilspitzen oder ein Steinmesser. Grace vermutete, dass hier früher einmal ein Indianerstamm gelebt hatte.


      Aus der Kaffeekanne auf dem Türsturz holte Grace den Schlüssel und öffnete die alte Holztür. Sie steckte den Schlüssel in die Tasche und trat in einen Raum, der groß genug war, um zwei klobige Rubbermaid-Schränke zu fassen. In der Luft über sich tastete sie nach einer herabhängenden Schnur und schaltete damit die nackte Glühbirne ein, die von der Decke hing.


      In den Schränken lagen alte Decken, Jacken, Batterien und Taschenlampen, außerdem ein paar altmodische Öllampen und Streichholzschachteln in Ziploc-Tüten, damit sie nicht feucht wurden.


      Außerdem gab es noch einen anderen Gegenstand, der in ein Tuch eingeschlagen war. Grace nahm ihn aus einer der Schubladen und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank, um den Gegenstand auszuwickeln. Das Tuch enthüllte eine schlichte, goldene, griechische Maske mit stilisierten Gesichtszügen und Löchern für Augen und Mund. Das Gesicht war androgyn, wunderschön und ausdruckslos. Der Stil der Maske war viel, viel älter als die berühmte Goldmaske des Agamemnon, die man am Stadttor von Mykene gefunden hatte.


      Ironisch betrachtete Grace das Stück. Atemberaubend, hatte Carling gesagt, als sie die Maske zum ersten Mal gesehen hatte. Aber das war im Licht einer Taschenlampe und aus einiger Entfernung gewesen. Bei Tageslicht wäre ihr vermutlich etwas anderes dazu eingefallen.


      Komisch, dass nie jemand versucht hatte, die Maske des Orakels zu stehlen. Wenn es jemand täte, würde dieser Jemand schnell herausfinden, dass sie weder aus echtem Gold noch sonderlich alt war, sondern nur eine sehr hübsche Fälschung. Grace’ Familie hatte die Originalmaske noch in Europa an die Königin der Hellen Fae in Irland verkauft, die schon lange eine Faszination für Weissagungen aller Art hegte.


      Mit dem Verkaufserlös hatte die Familie ihre Umsiedlung in die Vereinigten Staaten finanziert, dieses Grundstück gekauft und das Haus gebaut. Grace bedauerte nur, dass sie das Original nicht selbst noch einmal verkaufen konnte, denn sie war sicher, dass die echte Maske selbst bei schlechter Wirtschaftslage genug einbringen würde, um ihre Geldprobleme auf Jahre hinaus zu lösen.


      Wohingegen der Verkauf der falschen Maske nicht einmal ausreichen würde, um das Dach reparieren zu lassen.


      Wo sie jetzt darüber nachdachte, könnte es lohnenswert sein, das zu überprüfen. Vielleicht würde jemand die Maske wegen ihres Seltenheitswerts kaufen. Es war eine ansehnliche Kopie des Originals.


      Sie wickelte die Maske wieder in das Tuch, klemmte sie sich unter den Arm, nahm eine der stärkeren Taschenlampen mit und ging den Tunnel hinunter. Vorsichtig suchte sie sich auf dem unebenen Boden ihren Weg in die pechschwarze Höhle, die unter ihr lag. Beim Gehen ließ sie den Strahl der Lampe über Wände und Decke gleiten. Schließlich gestand sie sich die Wahrheit ein: Sie selbst hatte sich dagegen gesträubt, dass Brandon den Tunnel und die Höhle überprüft hatte, ohne auf sie zu warten. Es gefiel ihr nicht, dass er sich auf eigene Faust umsah, aber diese Reaktion war irrational. Der Zutritt zur Höhle war anderen Personen nicht verboten, das galt nur für Kinder, und zwar zu ihrer eigenen Sicherheit.


      Noch immer hätte sie nicht sagen können, wonach sie suchte.


      Sie suchte einfach.


      War Therese gegen Alte Völker eingestellt, so wie Brandon? Hatte sie deshalb so unschön auf Khalils Erscheinen reagiert? Grace hatte es der Tatsache zugeschrieben, dass sie beim Herumschnüffeln erwischt worden war. Hatte sie herumgeschnüffelt, weil sie das Gerücht von einem Dschinn gehört hatte? Was war mit Janice? Hatte die ganze Geschichte mit ihr angefangen, weil es im Allgemeinen nicht als etwas Gutes galt, die Aufmerksamkeit eines Dschinns auf sich zu ziehen, Grace?


      Es bereitete ihr Kopfschmerzen, dass sich ihre Gedanken immer im Kreis drehten. Schlimmer noch, es machte sie wütend. Wenn das die Folgen der vierteljährlichen Arbeitstage waren, wollte sie die Helfer am liebsten zum Teufel jagen. Aber solange sich an ihrer Lage nichts änderte, war sie auf diese Hilfe und den Babysitterplan angewiesen.


      Letzten Endes hing alles von der Kraft des Orakels ab. Wie Grace sie einsetzte. Was sie daraus machte.


      Und das hing wiederum von ihr ab.


      Sie erreichte die kühle, geräumige Höhle. Nachdem sie einen Rundgang gemacht und alles überprüft hatte, schaltete sie die Taschenlampe aus und gewöhnte ihre Augen an die Dunkelheit. Die Tür nach draußen hatte sie offen gelassen und festgekeilt, sodass ein schwacher Lichtstrahl aus dem Tunnel die vollkommene Schwärze durchschnitt.


      Viele Menschen hatten ein Problem mit Höhlen, aber auf Grace traf das nicht zu. Ihr gefiel es hier unten. Die Höhle selbst war wunderschön. Dieser Ort sprach nicht nur die Kraft an, die in ihr wohnte, es war auch vollkommen still und friedlich. Im Dunkeln war es ein wenig wie im Mutterleib, erfüllt von dem Potenzial, unbegrenzten Möglichkeiten das Leben zu schenken.


      Der Orakelmond stand kurz bevor, entweder in dieser oder der kommenden Nacht. Grace spürte sein Herannahen, ganz besonders hier in der Dunkelheit. Es war wie eine Zusammenkunft, bei der alle Zeiten, die Vergangenheit und alle möglichen Formen der Zukunft zueinanderfanden.


      Man hatte ihr beigebracht, dass sie nur in den Tiefen der Erde mit ihrer Kraft in Kontakt treten konnte, und trotzdem war sie bei Tageslicht zu ihr gekommen – und das nicht nur einmal. Inzwischen hatte Grace sie mehrmals zu sich gerufen.


      Außerdem hatte man ihr gesagt, das Orakel könne die Kraft nicht für sich selbst, sondern nur für andere anrufen. Und trotzdem hatte sie den Geist der Schlangenfrau gerufen und mit ihm gesprochen.


      Was von dem, was sie gelernt hatte, war sonst noch falsch oder zumindest äußerst unvollständig?


      Jedes Orakel bringt einen anderen Aspekt der Kraft zum Vorschein, hatte Isalynn gesagt. Sie werden Ihre eigenen Stärken und Fähigkeiten mit einbringen.


      Und die wären? Sie wünschte, sie könnte ihr zukünftiges Ich um Rat fragen.


      Sie wickelte die Maske aus dem Tuch und hielt sie sich vors Gesicht, als wollte sie selbst das Orakel befragen. Was war es für ein Gefühl, der Maske gegenüberzustehen? Diesmal brauchte sie die Kraft kaum anzurühren, bevor sie – bereitwilliger denn je – zu ihr kam.


      Es war ein gutes Gefühl, die Kraft in der Dunkelheit zu spüren. Sie füllte Grace voll und ganz aus, um sich dann wie ein endloses, verzaubertes Meer in die Höhle zu ergießen. In diesem Meer spürte Grace Tausende Funken, wie das weit entfernte Glitzern von Mondlicht auf dem Wasser, und jeder dieser Funken war ein Geist. Sie suchte nach Geistern, die sie kannte, nach Petra, ihrer Großmutter oder der Schlangenfrau, doch sie konnte keinen von ihnen entdecken.


      Normalerweise stellten sich Visionen dann ein, wenn das Orakel die Kraft anrief und sich dabei auf den Befrager fokussierte. Cuelebre hatte ein Inferno an magischer Energie besessen, vielleicht war das Orakel von dieser starken Energie angezogen worden. Die Schlangenfrau war ein ungewöhnlicher Geist gewesen, eng verbunden mit der Orakelkraft und mit Grace. Um jetzt eine konkrete Vision zu bekommen, hätte Grace einen stärkeren äußeren Fokus benötigt. Enttäuscht ließ sie das dunkle Meer los. Während es sich zurückzog, wickelte Grace die Maske wieder ein.


      Dann wehte eine andere magische Energie in den Tunnel, um ihr in der Dunkelheit Gesellschaft zu leisten. Es war ein Dschinn, aber dieser war anders als alle anderen, denen Grace bisher begegnet war. Seine Gegenwart war schroff und hatte messerscharfe Kanten. Er strahlte eine Uneinigkeit aus, die in Grace’ Bewusstsein schnitt. Sie hielt ganz still und dachte angestrengt nach.


      Dann schaltete sie die Taschenlampe ein.


      Vor ihr stand die Gestalt einer hochgewachsenen, schwarz gekleideten Frau. Im Körperbau der Dschinniya lag eine tödliche Anmut. Ihr elfenbeinfarbenes Gesicht war majestätisch und leidenschaftlich, die weibliche Version eines attraktiven, unmenschlichen Gesichts, das Grace bereits allzu vertraut war. Tiefrotes Haar floss ihr wie Blut über die Schultern, und ihre Augen waren zwei schwarze, kristallklare Sterne.


      In die vollkommene Stille der Höhle hinein sagte Grace: »Hallo, Phaedra.«


      An diesem Samstag sollte Khalils Plänen nichts in die Quere kommen.


      Dschinn waren mit einer unheilbaren Neugier geschlagen, was oft ihre größte Schwäche und manchmal ihr Verderben war.


      Khalil bildete da keine Ausnahme. Stand eine Tür offen, spähte er hindurch. War sie geschlossen, war das Spähen umso spannender. War sie verriegelt, tja … Solche Dinge unterlagen einer natürlichen Steigerung.


      Einige Teile passten nicht zusammen, und das gefiel ihm nicht. Der uralte Gesellschaftsvertrag zwischen dem Orakel und dem Befrager, der PayPal-Link auf der Internetseite, der insgesamt erbärmliche Zustand von Grace’ Haus, die fehlenden Reparaturen; dass sie keine erstklassige medizinische Versorgung bekommen hatte, als sie sie am dringendsten brauchte; die unbezahlten Rechnungen und ein Bewerbungsanschreiben, obwohl sie bereits so viel zu tun hatte, so vielen Verpflichtungen nachkommen musste und so allein war.


      Er forderte einen seiner zahlreichen ausstehenden Gefallen ein, diesmal von einem Dschinn mit der speziellen Begabung, Informationen aus dem Internet zu beziehen. Die Information, die Khalil interessierte, war nicht gerade schwierig zu finden. Grace’ Kontostand war miserabel, und das Geld, das über die Internetseite hereinkam, war kaum den Atem wert, es zu erwähnen.


      An diesem Punkt wurde Khalil ärgerlich. Er machte sich auf die Suche nach seiner alten Verbündeten Carling und ihrem Geliebten Rune. Sie waren nicht untergetaucht, dementsprechend waren auch sie nicht gerade schwierig zu finden.


      Sie wohnten in einer Strandvilla auf Key Largo.


      Genauer gesagt stand Carling Severan auf Key Largo unter Hausarrest. Und damit stand Rune Ainissesthai – der Wyr-Greif, der bis vor Kurzem Dragos’ Erster Wächter gewesen war, sich jetzt jedoch mit dem Wyr-Reich zerstritten hatte – ebenfalls unter Hausarrest. Rune hatte Carling nämlich zu seiner Gefährtin genommen und würde nicht von ihrer Seite weichen.


      Carling war eine sehr alte, sehr mächtige Zauberin und eine Vampyrin im Endstadium der Krankheit. Das Tribunal der Alten Völker hatte entschieden, dass sie durch die Schwankungen ihrer magischen Energie zu einer Gefahr für ihr Umfeld wurde. Das Tribunal hatte einen Tötungsbefehl über Carling verhängt, doch Carling und Rune hatten ein überzeugendes Argument für die Aussetzung des Befehls vorgebracht: Angeblich hatten sie einen Weg gefunden, eine teilweise Remission zu bewirken.


      Niemand wollte einen Tötungsbefehl vorschnell ausführen; die sozialen und politischen Auswirkungen wären gewaltig gewesen. Carling war die ehemalige Königin der Nachtwesen, und noch vor Kurzem hatte sie selbst im Tribunal der Alten Völker gesessen. Davon abgesehen hätte Rune bis auf den Tod um sie gekämpft. Das Ergebnis war, dass das Tribunal Carling für drei Monate unter Quarantäne und Beobachtung stellte, um den Wahrheitsgehalt ihres Arguments zu überprüfen. Carling und Rune hatten gerade die erste Woche hinter sich.


      Also reiste Khalil auf die sonnige Insel Key Largo. Zur Villa gehörte ein zweihundert Meter langer privater Strandabschnitt. Die zwei Etagen hohen Fenster des Haupthauses boten einen Ausblick auf den Infinity-Pool direkt am Meer. Außerdem befanden sich auf dem Anwesen zwei Gästehäuser, in denen die Ratsmitglieder des Tribunals der Alten Völker wohnten, während sie Carling beobachteten und bewachten. Insgesamt ein äußerst luxuriöses Gefängnis.


      Bei Khalils Ankunft lag das Schimmern magischer Energie auf der Villa. Er betrachtete die Lage aus luftiger Höhe. Soren, das Ratsmitglied der Dämonen, war ein Dschinn der ersten Generation und gehörte ebenfalls zum Geschlecht der Marid. Er war einer von Carlings Aufsehern. Der andere war Sidhiel, das Ratsmitglied der Elfen. An den Grundstücksgrenzen waren überall Bannzeichen angebracht worden, anscheinend um Carling einzusperren, wie Khalil annahm, nicht um andere auszusperren.


      Aber bei unbekannten Bannzeichen war Vorsicht immer der klügere Weg. Trotz seines Ärgers verlangsamte Khalil sein Tempo, als er näher herankam.


      Es überraschte ihn nicht, dass Soren seine Ankunft als Erster bemerkte.


      Das Ratsmitglied stieg zu ihm empor, um ihn zu begrüßen. Für Khalil war Sorens Gegenwart eine heiße Feuersbrunst, aber sie war nicht formlos, sondern mit Facetten von Sorens Persönlichkeit strukturiert. Soren hatte seine Beteiligung an den Belangen des Hauses Marid vorübergehend aufgegeben, als er das Amt im Tribunal angenommen hatte, und Khalil hatte ihn seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen. Ebenso wie Khalil war Soren sehr männlich. Die beiden Dschinn hielten respektvollen Abstand voneinander. Carling hatte einmal bissig angemerkt, Dschinn wären wie Kampffische, die aggressiv wurden, wenn sie einander zu nahe kamen. Wie Khalil einräumen musste, hatte die Vampyrin in diesem Punkt nicht ganz unrecht.


      Tribunalrat, sagte Khalil zur Begrüßung.


      Dschinn aus dem Hause Marid, erwiderte Soren. Was führt dich an diesen Ort?


      Khalils Antwort war scharf vor Zorn. Ich möchte mit Carling sprechen, wenn ihr Besuch gestattet ist.


      Ihr ist Besuch gestattet, sagte Soren. Sie darf diesen Ort aber nicht verlassen.


      Daran bin ich nicht interessiert. Khalil dachte an Grace’ Vision. Er sagte: Danach möchte ich außerdem mit dir sprechen, falls du Zeit hast. Es ist eine Angelegenheit von gewisser Wichtigkeit.


      Sicher, sagte Soren. An der Höflichkeit des älteren Dschinns gab es nichts zu beanstanden. Ich werde dich in meinen Wohnräumen erwarten. Bis später.


      Soren waren Höflichkeiten wichtig, deshalb sprach Khalil die traditionelle Abschiedsformel: Mögest du den heutigen Tag in Frieden verleben.


      Du ebenfalls, erwiderte Soren.


      Soren zog sich zurück, und Khalil schoss zur Erde hinab.


      Nachdem ihm nun von einem der Posten Zutritt gewährt worden war, gab er sich nicht mehr so große Mühe, leise oder höflich zu sein. Er preschte mit solcher Wucht in den Hauptraum der Villa, dass die zweigeschossigen Fenster klapperten, und in einem Wirbelsturm aus Energie nahm er körperliche Gestalt an. Die Sofas und Sessel wurden durchs Zimmer geschleudert und die Bilder an den Wänden verrutschten. Sein gewaltsames Eindringen war Ausdruck seines äußersten Missfallens und die einzige Vorwarnung, die Carling und Rune bekommen würden.


      Rune stürmte ins Zimmer, dicht gefolgt von Carling. Als sie Khalil erblickten, blieben sie abrupt stehen. Mit kühler Miene musterte er die beiden und befand, dass sie ein erstaunliches Paar abgaben.


      Carling war schon zu Zeiten des Römischen Reichs uralt gewesen, besaß aber noch immer das Gesicht und die Figur einer Dreißigjährigen. Sie hatte einen schlanken, vorzüglichen Knochenbau, glatte, strahlende Haut in der Farbe von Honig und einen sinnlichen Mund. Bis vor Kurzem hatte sie langes Haar gehabt, jetzt jedoch trug sie es kurz. Der fransige Schnitt betonte ihren patrizischen Hals, der an Nofretete erinnerte. Außerdem hatte sie mandelförmige, dunkle Augen und hohe Wangenknochen. Sie trug eine graue Hose aus weichem Stoff und ein ärmelloses Oberteil, und sie ging barfuß, wie es ihre Gewohnheit war.


      Carlings neuer Gefährte, Rune, war ebenfalls barfuß, dazu trug er abgeschnittene Jeans und einen nackten Oberkörper. Rune war ein unsterblicher Wyr. Als solcher hatte er einen Hochofen aus Energie in sich, unter der sich die Luft in seiner Nähe kräuselte. Er war über eins neunzig groß, hatte rotbraunes, von sonnengebleichten Strähnen durchzogenes Haar und den Körperbau eines Schwertkämpfers. Seine Haut war von der Sonne gebräunt, und seine Augen glichen denen eines Löwen – und normalerweise lächelten sie. Khalil bemerkte die Abwesenheit von Runes Lächeln. Auf seinem attraktiven Gesicht waren Spuren von Anstrengung sichtbar.


      Außerdem war Rune nicht ohne Grund Dragos’ erster Wächter gewesen. Er sah Khalil mit harter Miene an, doch seine Stimme blieb ruhig. »Deine Landung ist wohl ein bisschen holprig geraten. Möchtest du uns erzählen, warum?«


      Khalil ignorierte ihn. An einer Konversation mit dem Wyr war er nicht interessiert. Er sah Carling an und spie aus: »In all den Jahren unserer langen Verbundenheit hätte ich niemals gedacht, dass ich dich einmal als ehrlos bezeichnen würde.«
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      Carlings Gesichtszüge traten scharf hervor. Rune bewegte sich zwar nicht, aber seine magische Energie war mit Aggression gespickt.


      Khalil kümmerte das nicht im Geringsten. Seine eigene magische Energie loderte auf und machte sich kampfbereit.


      Mit einer schnellen Handbewegung packte Carling Runes muskulösen Oberarm. »Ganz ruhig«, raunte sie ihm zu. Mit lauterer, ruhiger Stimme sagte sie zu Khalil: »Offenbar habe ich, ohne es zu wollen, dein Missfallen erregt. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir die Art meines Vergehens erläutern könntest, damit ich Wiedergutmachung leisten kann.«


      »Nicht bei mir hast du etwas wiedergutzumachen«, sagte Khalil. »Und ich bin nicht dein Aufpasser.«


      Rune hatte zu einem tiefen, kaum hörbaren Knurren angesetzt. Carling flüsterte ihm zu: »Hör bitte auf damit.« Dann sah sie wieder Khalil an. »Die einzige Möglichkeit, wie ich in deinen Augen ehrlos erscheinen könnte, wäre, wenn ich meinen Teil eines Handels nicht einhielte. Khalil, ich möchte, dass du mir zuhörst. Rune und ich waren hohen Belastungen ausgesetzt.«


      »Für mich hat das keinerlei Bedeutung«, fuhr er sie an.


      »Ich weiß. Dschinn betreiben eine tadellose Abrechnung über geschuldete und geleistete Gefälligkeiten. Aber du und ich, wir hatten viele Jahrhunderte lang ein ehrenvolles Bündnis. Vor langer Zeit haben wir einen Tauschhandel geschlossen, und ja, du hast mir drei Gefallen geleistet, aber ich habe dir zuerst geholfen, und zwar bei einer Aufgabe, die so gefährlich war, dass ich womöglich gar nicht überlebt hätte, um diese Gefallen einzufordern. Ich bitte dich, das nicht zu vergessen und es gegen deinen Zorn abzuwägen. Bitte habe Verständnis dafür, dass ich in Zeiten wie den letzten Wochen nicht besonders klar denken konnte. Wenn ich jemandem etwas schuldig bin, dann ist das ein Versehen, nicht meine Entscheidung, ehrlos zu leben. Ich möchte die Schuld begleichen.«


      Er bemühte sich, Carling zuzuhören. Sie hatte recht, für ihn war es ein Frevel. Unter Dschinn verhielten sich nur Ausgestoßene auf solche Weise, aber Carling war keine Dschinniya. Und Dschinn konnten zwar Schaden nehmen, doch sie wurden nicht krank. Er konnte weder berechnen noch wirklich verstehen, welchen Einfluss das auf die Klarheit ihres Denkens gehabt haben könnte.


      Auf der Website des Orakels wurde alles wunderbar erklärt. Khalil wusste nicht, wer die Inhalte erstellt hatte, aber die Seite, auf der es um die Spenden ging, war freundlich geschrieben und wohlformuliert. Ein kurzer Abschnitt erzählte die Geschichte des alten Gesellschaftsvertrags und nannte die Gründe, warum das Orakel diese Themen nicht selbst ansprach, wenn jemand zu einer Befragung zu ihm kam.


      Diese Tradition ähnelte in vielerlei Hinsicht denen, die man in bestimmten indigenen Stämmen fand. Die Ältesten lehrten ihr Wissen und heilten Menschen, sie gaben jahrtausendealte, mündlich überlieferte Geschichte weiter und stellten oft den Raum für heilige Zeremonien zur Verfügung. Es lag in der Verantwortung der Menschen, sie zu unterstützen und zu ehren. Wie bei jeder Kirche und jeder sozialen Einrichtung kostete es Geld, die Zeit und den Raum für heilige Zeremonien bereitzustellen. Hypotheken, Mieten und Nebenkosten mussten bezahlt werden. Rasen musste gemäht, Feuerholz geschlagen, Grundstücke instand gehalten und Lebensmittel gekauft werden.


      Wie der unbekannte Schreiber erklärte, waren die Befrager, wenn sie das Orakel aufsuchten und um Rat baten, oft in Trauer oder mit ihren Gedanken bei anderen wichtigen Belangen. Die Befragung selbst konnte ein überwältigendes Erlebnis sein, das oft ein Gefühl der Erleuchtung mit sich brachte. Daher war es wichtig, sich schon bei der Ankunft auf die Erfüllung des Vertrags vorbereitet zu haben.


      So hübsch der Text auf der Seite auch formuliert war, dachte Khalil, war die zugrunde liegende Botschaft doch deutlich erkennbar: Vergiss deine Spende nicht, denn das Orakel wird sie nicht zur Sprache bringen.


      Sein Respekt vor Grace wuchs. Es gehörte eine besondere Art Stärke dazu, seine Seite eines Handels unter allen Umständen einzuhalten. Die meisten Dschinn hielten sich mit solchen Erkenntnissen nicht auf. Wenn jemand seinen Teil eines Handels nicht einhielt, nahmen sie Rache.


      Und als sich Khalil in der geräumigen Villa umsah, die in jeder Hinsicht äußerst luxuriös war, und sie mit der Wohnsituation von Grace und den Kindern verglich, konnte er seinen Zorn nicht ganz verrauchen lassen. Wenn es jemand besser wissen sollte, dann war es Carling, die sich so gut mit Tauschgeschäften, Abgeltung und Gleichgewichten auskannte, nicht nur, was die Kultur der Dschinn betraf, sondern auch in magischen Belangen.


      Also beschloss er, die Sache zu erklären, den scharfen Ton in seiner Stimme jedoch nicht zu unterdrücken. »Was, glaubst du, bist du dem Orakel für die Befragung schuldig?«


      Rune machte eine plötzliche Bewegung, seine Aggression ebbte ab. In Carlings langgezogenen Augen flackerte betroffene Erkenntnis auf. »Oh verdammt«, sagte sie. Rune und sie sahen einander an. Etwas regte sich zwischen ihnen, ein besorgter Schatten der jüngsten Vergangenheit.


      »Wir verdanken dem Orakel alles«, sagte Rune leise.


      »Sie ist bedürftig«, erklärte Khalil ihnen. »Ihr werdet ihr bezahlen, was ihr schuldig seid.«


      »Natürlich werden wir das«, sagte Carling. »Und richte ihr unser aufrichtigstes Bedauern aus. Danke, dass du uns Bescheid gesagt hast, Khalil.« Irritiert sah sie ihn an. »Du stehst noch immer mit ihr in Kontakt? Ich … ich hätte nicht gedacht, dass das gut geht.«


      »Sie ist meine Freundin.« Khalil verschränkte die Arme. »Wir gehen heute Abend aus.«


      Stille erfüllte die Villa. Wie erstarrt standen Carling und Rune da.


      Ein Detail hätte Khalil beinahe vergessen. Nachdenklich fügte er hinzu: »Ich soll etwas Zwangloses anziehen.«


      Runes sonnengebräunte Haut verdunkelte sich drastisch. Er bekam einen plötzlichen Hustenanfall. »Entschuldige«, flüsterte er. »Ich brauche einen Schluck Wasser.«


      Khalil und Carling sahen Rune hinterher, der mit großen Schritten aus dem Zimmer eilte. Carlings Miene war starr, als sie ihrem Geliebten nachsah, doch in ihren Augen lag, wie Khalil meinte, ein merkwürdig schmerzlicher Ausdruck, als wäre sie betrogen worden.


      Carling wandte sich wieder Khalil zu. Sie hob die Augenbrauen. »Und, was wirst du anziehen?«


      Er hatte keine Ahnung. So weit hatte er nicht vorausgeplant. »Ich dachte, ich könnte Bilder von zwangloser Kleidung in Louisville googeln.«


      Nachdem sich Carling gerade wieder etwas entspannt hatte, versteifte sie sich bei diesen Worten wieder. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, Khalil.«


      »Nein?« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht sollte ich mich so kleiden, wie Rune es oft tut.«


      »Nein«, sagte Carling.


      Eine halbe Stunde später war Khalil auf dem Weg zu Sorens Unterkunft im nördlichen Gästehaus. Seine Angelegenheit mit Carling und Rune war besser gelaufen, als er erwartet hatte.


      Bei seiner Ankunft war er auf eine Konfrontation gefasst gewesen. Als er wieder ging, hatte er einen auf Grace ausgestellten Scheck und eine handschriftliche Entschuldigung von Carling bei sich.


      Außerdem hatte er ausgerechnet von Rune eine improvisierte Date-Anleitung erhalten. Vor Kurzem wären Khalil und Rune um Haaresbreite zu Feinden geworden. Von Khalils Standpunkt aus waren sie davon noch immer nicht so weit entfernt, weshalb er nur teilnahmslos zugehört hatte, als Carling Rune wieder ins Zimmer rief.


      »Ich werde eine kurze Nachricht an Grace schreiben und ihr einen Scheck ausstellen«, sagte sie zu Rune. »Du musst Khalil erklären, was er zu einem zwanglosen Date anziehen soll. Und zwar präzise.« Rune bedachte Khalil mit einem schläfrigen Lächeln, woraufhin Carling ihm mit dem Handrücken vor die Brust schlug und in scharfem Ton hinzufügte: »Und bitte ernsthaft.« Sie deutete auf Rune, während sie sich wieder an Khalil wandte: »Pass gut auf, was er sagt. Er hat ausgiebige Dating-Erfahrung und war damit recht erfolgreich.«


      Carling marschierte aus dem Zimmer. Khalil und Rune musterten einander skeptisch. Wieder fiel Khalil ein, wie Carling männliche Dschinn beschrieben hatte, und er fand, dass dieses Bild wohl auch auf ihn und Rune zutreffen dürfte. Sie waren zwei Kampffische, die aggressiv ihre Flossen aufstellten, während sie sich über Dates unterhielten. Es war eine Kuriosität.


      Als sich zwischen den beiden Männern zu lange Stille breitgemacht hatte, sagte Khalil schließlich: »Rede.«


      »Jeans. T-Shirt. Stiefel oder Sneakers«, sagte Rune. »Zahl alle Rechnungen und halt ihr die Türen auf. Dates sind ganz einfach. Hör zu, was sie erzählt, sag ihr, wie schön sie ist, und mach sie glücklich.«


      Dates klangen überhaupt nicht einfach. Bis auf eine Sache vielleicht. Khalil sah den Wyr irritiert an. »Grace ist schön.«


      Das ließ den anderen Mann innehalten. Zum ersten Mal in ihrer heiklen Bekanntschaft sah Rune ihn mit einem schiefen, aber echten Lächeln an. »Alter, sag ihr das mit genau dieser Aufrichtigkeit. Du wirst sie glücklich machen, ganz egal, was du tust. Du kannst sie ins Kino einladen oder mit ihr im Park spazieren gehen, Händchen halten, in einem Restaurant essen gehen oder auf einen Drink in eine Bar, am Strand sitzen und den Sonnenaufgang ansehen oder dich auf den Kopf stellen – das sind alles nur Variationen des gleichen Themas.«


      Noch nie hatte jemand Khalil »Alter« genannt. Er war ziemlich sicher, dass ihm das nicht gefiel.


      Dann kam Carling wieder ins Zimmer, und der Moment war vorbei. Sie reichte Khalil einen Umschlag. »Im Augenblick haben wir beide nicht auf alle unsere Konten Zugriff«, sagte sie. »Das hier ist alles, was ich fürs Erste tun kann. Wenn sie mehr braucht, gib mir Bescheid, später kann ich mehr für sie tun. Das Orakel sollte nicht in Geldnöten sein.«


      »Ganz deiner Meinung«, sagte Khalil.


      Dann sahen Carling und Rune sich an und wechselten ein paar Worte, die ziemlich unverständlich und offenbar privat waren. »Ich habe im Internet einiges übers Tauchen gelesen«, sagte Rune. »Ich glaube, sämtliche Höhlensysteme in Florida stehen unter Wasser.«


      »Jetzt noch«, gab Carling zurück. Sie schürzte die Lippen. »Das heißt nicht, dass wir nicht irgendwo eine brauchbare Höhle finden, sie versiegeln und das Wasser herauspumpen können.«


      »Umständlich«, sagte Rune. »Zeitaufwendig. Aber möglich.«


      »Ob es ihr in Florida gefallen würde?«


      Eifersucht regte sich. Khalil sagte: »Warum sprecht ihr darüber, das Orakel nach Florida umzusiedeln?«


      Carling und Rune sahen ihn beide mit dem gleichen nachsichtigen Gesichtsausdruck an. Rune sagte: »Wir haben uns vorgenommen, das Sammeln ungenutzter Ressourcen zu unserem Hobby zu machen. Das macht Spaß.«


      »Das Orakel ist eine so gut wie ungenutzte Ressource«, sagte Carling. »Es verfügt über große magische Kräfte, ist aber im letzten Jahrhundert etwas aus der Mode gekommen. Es ist eine Schande, dass Grace so isoliert lebt.«


      »Und Max ist verdammt süß«, sagte Rune. »Ich bin sicher, das gilt auch für seine Schwester.«


      Argwöhnisch fragte Khalil: »Was habt ihr geplant?«


      »Alter, wir haben keine Agenda im Kopf«, sagte Rune blinzelnd. »Es ist ja nicht so, als hätten wir unsere elektronischen Kalender mit dem Masterplan des Bösen synchronisiert.«


      Khalil kam zu dem Schluss, dass es ihm definitiv nicht gefiel, so genannt zu werden. Da er alles erledigt hatte, weswegen er hergekommen war, fand er, dass es Zeit zu gehen war. Weil er sich an Grace’ Worte über wortloses Verschwinden erinnerte, sagte er zu Carling: »Auf Wiedersehen.«


      »Meld dich mal«, sagte Carling.


      »Du ebenfalls.« Letzten Endes war Khalil froh, ihr auf halbem Wege entgegengekommen zu sein. Schließlich gehörte Carling vielleicht zu den wenigen Kreaturen, die er als Freunde bezeichnen würde.


      Dann fiel sein Blick auf Rune. Nein, so weit zu gehen war er noch nicht bereit.


      Rune hob die Brauen und lächelte Khalil wieder auf diese schläfrige Art an. »Das war doch mal außergewöhnlich.«


      »Nenn mich nicht noch mal ›Alter‹«, sagte Khalil, während er auf die gläsernen Schiebetüren zuging.


      Im Gästehaus, in dem das Ratsmitglied der Dschinn vorübergehend wohnte, fand Khalil Soren lesend vor. Sorens körperliche Gestalt war groß und schlank, hatte schroffe Gesichtszüge, weißes Haar und stechende Sternenaugen. Als sich Khalil der offen stehenden Tür des kleinen Hauses näherte, sagte Soren: »Komm herein.«


      Langsam trat Khalil ins Zimmer. Wohn- und Essbereich befanden sich zusammen in einem großen Raum, der mit modernen Möbeln ausgestattet war, wie sie zu einem Haus am Strand passten. Bis auf ein paar Bücher, Stapel von Aktenordnern und einen teuren Laptop auf dem Esstisch wirkte das Haus unbewohnt. Aber schließlich erschuf Soren seine Kleidung selbst, wenn er menschliche Gestalt annahm, und viele körperliche Bedürfnisse hatte er nicht.


      »Nimm doch bitte Platz«, sagte Soren. »Ich hoffe, dein Besuch war erfolgreich.«


      Alle Dschinn der ersten Generation besaßen eine so intensive Gegenwart, dass man sich erst an ihre Nähe gewöhnen musste. Khalil wappnete sich dagegen, als er sich gegenüber von Soren in einen Clubsessel setzte. Dann antwortete er: »Ich habe alles erledigt, was ich erledigen musste.«


      »Tatsächlich«, sagte Soren. »Ich weiß, dass du dich mit diesem hübschen menschlichen Orakel angefreundet hast und dich auf dein Date heute Abend freust.«


      Es überraschte Khalil nicht, dass Soren sein Gespräch mit Carling und Rune belauscht hatte. Aufpasser überwachten ihre Gefangenen häufig. Er schwieg.


      Soren legte sein Buch zur Seite. »Wenn du nicht erwachsen genug wärst, würde ich mir Sorgen machen, du könntest zu sehr von den Verlockungen derer fasziniert sein, die an ihren Körper gebunden sind. Für mich ist es jedes Mal ein Anlass zur Trauer, wenn jemand aus dem Volk der Lüfte dieser Faszination zum Opfer fällt. Es ist traurig, wenn ein Dschinn in den Tod stürzt.«


      Soren sprach von der »Fleischwerdung«, der unwiderruflichen Entscheidung eines Dschinns, einen vollwertigen menschlichen Körper anzunehmen. So etwas kam nur selten vor. Noch nie hatte ein Dschinn, mit dem Khalil in engerer Verbindung stand, einen solchen Entschluss gefasst.


      Dschinn konnten nur zu Sterblichen werden. Es stand nicht in ihrer Macht, sich einem der anderen langlebigen Alten Völker anzuschließen, die ebenfalls an Körper gebunden waren. Die vollständige Transformation kostete einen Dschinn zu viel magische Energie. Einen Käfig aus lebendigem Fleisch zu erschaffen und ihn zudem unsterblich zu machen überstieg ihre Kräfte. Khalil hatte sich immer gefragt, was einen Dschinn dazu bringen mochte, ein so extremes Opfer zu bringen. Er konnte sich keinen Dschinn vorstellen, der so etwas nur tat, weil er seine Identität ablehnte. Wie Soren gesagt hatte, musste es eine Verlockung geben, etwas, dem man verfiel.


      Ungebeten kam ihm die Erinnerung an zwei weiche Menschenkörper in den Sinn, die vertrauensvoll an seiner Schulter schliefen. Dieser Erinnerung auf dem Fuße folgte eine andere: die verzückte Freude auf Max’ rundem Gesicht, als er seine ersten beiden Schritte auf Khalil zumachte. Er dachte an dieses seltsame Gefühl der Befriedigung, mit dem er beobachtet hatte, wie Chloes heranwachsender, fragender Geist arbeitete, und an dieses unaussprechliche, kostbare Etwas, mit dem er in Berührung gekommen war, als er an einem friedlichen Sommerabend durch die Fliegengittertür auf die Veranda hinausgeblickt hatte.


      Schließlich gelangten seine Gedanken an den Punkt, dem er den ganzen Tag über ausgewichen war, zu den Erinnerungen mit der größten Anziehungskraft von allen: Wie weich Grace’ Lippen gewesen waren, wie sie ihn geküsst hatte, wie sie sich mit ihren Lippen und ihrem Körper an ihn geschmiegt hatte, wie sie ihre Gegenwart an seine angeglichen hatte. Beim Gedanken daran loderte eine gleißend helle Flamme in ihm auf.


      Khalil bebte unter der Anstrengung, diese Flamme unter Kontrolle zu halten, sie vor Sorens Augen zu verbergen, die zu viel sahen. Dschinn wussten, dass Wissen Macht war, aber es war auch gefährlich. Nicht umsonst spielten sie ihre Spiele um Wahrheit, Gleichgewicht und Strafen. Das Licht der Offenbarung war eine Flamme, die wie keine zweite brannte. Er wusste noch nicht, was Grace und er alles gemeinsam erleben konnten und wie weit das einzigartig neue Terrain, das zwischen ihnen lag, sie beide tragen würde. Er wusste es nicht. Und das Verlangen, es herauszufinden, trieb ihn über jede Grenze.


      Er würde ihr alles entlocken, was sie zu geben hatte. Schließlich und endlich würde er das Geheimnis lüften, würde begreifen, was es bedeutete, die Haut des anderen zu spüren, während ein Geist mit unbeschreiblicher Leidenschaft auf den anderen traf.


      Stille hatte sich herabgesenkt. Draußen raunte der Ozean. Aus dem anderen Gästehaus drangen leise Elfenstimmen. Aus der Villa erklang plötzlich und überraschend Carlings perlendes Lachen.


      »Du wolltest über etwas sprechen«, sagte Soren schließlich.


      Khalil nahm sich zusammen und sammelte seine Gedanken. Er berichtete Soren, dass er die Stimme aus Grace’ Vision gehört hatte. Dabei ließ er sich Zeit und achtete sorgsam darauf, alle Einzelheiten und Eindrücke zu vermitteln, und Soren drängte ihn nicht zur Eile. Schließlich verstummte Khalil.


      »›Nicht nur Form, sondern die Form schlechthin, eine unteilbare Primzahl‹«, wiederholte Soren. Der ältere Dschinn war aufmerksam geworden, ganz auf Khalils Geschichte konzentriert. »Und ›Diese Dinge wurden am Anbeginn von allem in Bewegung gesetzt.‹ Das sind die Primärmächte.«


      Die Alten Völker verehrten sieben Götter, die Primärmächte; sie waren die Eckpfeiler des Universums. Taliesin, der Gott des Tanzes, stand unter den Primärmächten an erster Stelle, denn alles im Universum war in Bewegung. Dann kam Azrael, der Gott des Todes; Inanna, die Göttin der Liebe; Nadir, die Göttin der Tiefen und des Orakels; Will, der Gott der Gaben; Camael, die Göttin der Feuerstellen, und Hyperion, der Gott des Gesetzes.


      »Das erscheint mir logisch«, sagte Khalil. »Aber für mich klang es, als hätte diese Stimme behauptet, der Todesgott sei keine Primärmacht, sondern ein Teil von … etwas. Was auch immer das sein mag. Und sie sprach auch von Cuelebre, als wäre er eine Primärmacht. Deine Erinnerungen reichen bis zum Anfang der Welt zurück. Hast du je von so etwas gehört?«


      Soren spreizte die Hände. »Nein. Aber ich erinnere mich nicht an den Anfang der Welt. Um das zu können, hätte ich schon vor der Welt existieren müssen. Ich wüsste nicht, dass sich einer von uns Ersten daran erinnern könnte. Nach allem, was ich je gehört habe, erinnern wir uns nur daran, in eine neue Welt gekommen zu sein. Wenn die Große Bestie eine Primärmacht sein soll, wie deine Stimme sagt, dann müsste sie sich an den Anfang der Welt erinnern.«


      Cuelebre – ein Gott? Khalil wollte höhnisch über diese Vorstellung lachen, musste aber feststellen, dass er es nicht konnte. Der Gedanke war zu verstörend. »Glaubst du, dass so etwas möglich ist?«


      Soren bedachte ihn mit einem unlesbaren Blick. »Es wäre wohl treffender zu sagen: Ich glaube nicht, dass es unmöglich ist. Es ist schon merkwürdig, dass man, je älter man wird und je mehr Wissen man erlangt, immer mehr begreift, was für ein großes Mysterium das Universum letztendlich ist.«


      »Wie die Realität auch aussehen mag, der Sprecher ist davon überzeugt«, sagte Khalil grimmig. »Und er hält auch sich selbst für eine Primärmacht.«


      »Außerdem besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Sprecher vollkommen verrückt ist«, stellte Soren fest. »Wenn du gestattest, werde ich die Nachricht von diesem Ereignis diskret an die anderen weiterleiten, um ihre Meinung dazu in Erfahrung zu bringen.«


      Khalil hob die flache Hand. »Nur zu«, sagte er. »Grace glaubt, die Vision sei für Cuelebre bestimmt gewesen, aber ich habe sie auch gehört.«


      »In der Zwischenzeit«, sagte Soren, »scheint es die weiseste Entscheidung zu sein, wenn du weiterhin eine aktive Rolle im Leben des Orakels einnimmst. Ich hielte es für klug, wenn du dich mit ihr anfreundest und sie an deine Gegenwart gewöhnst. Verzeih, ich hätte meine Bedenken über eine mögliche Beziehung zu ihr nicht äußern sollen, bevor ich nicht alles gehört hatte, was du mir zu sagen hattest.«


      Khalil blieb stumm. Er hatte nicht das Bedürfnis, Soren gegenüber irgendwelche Eingeständnisse hinsichtlich seines neu entdeckten Verlangens und Ringens zu machen. Dadurch könnte sich Soren verpflichtet fühlen, seine Bedenken den anderen Ältesten des Hauses gegenüber zu äußern, und das wollte Khalil nicht riskieren.


      Dschinn konnten eingesperrt werden. Lethe hatte Phaedra gefangen gehalten. Selbst der mächtigste aller Dschinn konnte gefangen genommen werden, wenn sich dazu genug seiner Artgenossen verbündeten. Gerade für das Volk der Lüfte, das sollte man stets bedenken, war Gefangenschaft etwas Entsetzliches.


      Er hatte schon einmal von einer solchen Sache gehört, von einer Gruppe, die sich zusammentat, um einen Dschinn gefangen zu nehmen, der Gefahr lief, sterblich zu werden. Sie hielten ihn so lange fest, bis das Objekt seiner Faszination starb.


      Was danach aus dem Dschinn geworden war, wusste Khalil nicht.


      Ihm fiel auf, wie weit der Abend bereits fortgeschritten war. Es war schon fast neun Uhr, und Louisville lag in der gleichen Zeitzone wie Key Largo. Er runzelte die Stirn. Eigentlich hatte er erwartet, dass Grace ihn inzwischen zu ihrem Date gerufen hätte.


      Er stand abrupt auf. »Ich muss los.«


      Soren nickte ihm zu und griff wieder nach seinem Buch. »Es war schön, dich wiederzusehen. Der Friede sei mit dir, Khalil.«


      »Und mit dir, Vater.«


      Khalil ließ seine körperliche Gestalt von sich abfallen und schoss wie ein Pfeil nach Louisville zu Grace’ Haus. Als er näher kam, fiel ihm auf, dass der Wagen zwar in der Auffahrt stand, im Haus jedoch kein Licht brannte. Vielleicht war sie zu müde gewesen und eingeschlafen.


      Leise betrat er das Haus und ging von Zimmer zu Zimmer. Alles war leer, sauber und ruhig. Nicht einmal die Ventilatoren liefen. Stirnrunzelnd betrachtete er die leeren kleinen Betten im Kinderzimmer. Es gefiel ihm nicht, wie sich das Haus ohne sie alle anfühlte. Als er zu dem schmalen Futonbett kam, in dem Grace sonst schlief, hatte er die Stirn in tiefe Furchen gelegt.


      In einem Wirbelsturm brauste er aus dem Haus und tobte über das Land.


      Sie war nicht auf der Wiese. Auch nicht am Fluss. Er konnte sie nirgends finden, und es wurde schnell dunkel. Das diffuse Gefühl der Bedrohung steigerte sich zur Raserei. In spätestens fünfzehn oder zwanzig Minuten würde es völlig finster sein. Ihre Sehfähigkeit war begrenzt, und ihr Knie war geschwächt.


      Sie war so zerbrechlich. Sie war nur ein Mensch.


      Dann sah er die Tür in der Seitenwand des Hügels. Sie stand offen. Das musste der Tunnel zu dem Ort sein, an dem das Orakel sprach.


      Er tauchte hinab. Ohne sich damit aufzuhalten, einen Körper anzunehmen, brauste er durch den Tunnel in die Höhle.
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      Die Dschinniya lächelte Grace an. Im scharf umrissenen Strahl der Taschenlampe wirkten ihre Züge unheimlich, weil sich lange Schatten in die Vertiefungen an den Wangen und Schläfen sowie unter den schwarzen Sternenaugen legten. »Sehr gut, Menschenfrau«, sagte Phaedra. »Woher wusstest du das?«


      »Der Körper, den du gewählt hast, hat etwas von Khalil an sich«, sagte Grace ruhig.


      Phaedra kam näher und umkreiste Grace wie eine Katze auf der Pirsch. »Mein Körper hat etwas von beiden Elternteilen«, sagte Phaedra. »Ich will nichts von dem vergessen, was sie für mich getan haben – und was sie mir angetan haben.«


      Grace verhielt sich sehr ruhig und versuchte, ihr Unbehagen und ihre Traurigkeit nicht zu zeigen. Auch wenn sie sich von ganzem Herzen etwas anderes wünschte, meistens waren dunkle, wütende Geister tatsächlich deshalb so dunkel und wütend, weil sie nachtragend waren.


      Sie sagte: »Khalil hat mir erzählt, dass deine Mutter dich entführt und gefoltert hat, und dass er gegen sie in den Krieg ziehen musste, um dich zu befreien.«


      Während Phaedra ihre Kreise zog, ließ sie die Fingerspitzen über Grace’ Rücken und ihren Arm streifen. »Hat er dir auch erzählt, dass er fünfhundert Jahre gebraucht hat, um mich zu befreien?«


      Khalil hatte sich stets sehr warm angefühlt, wenn Grace ihn berührt hatte, Phaedras Berührung hingegen war seltsam kühl. Eine Gänsehaut überzog Grace’ fröstelnde Haut. Sie räusperte sich und sagte mit sanfter Stimme: »Nein, das hat er nicht gesagt. Das tut mir leid.«


      »Ich war fünfhundert Jahre lang eingesperrt«, sagte Phaedra. »Fünfhundert Jahre, weil er zu vorsichtig war, um allein gegen Lethe zu kämpfen. Nein, er musste sich Zeit lassen, Verbündete suchen, eine Armee aufstellen. Offenbar war es ihm kein sonderlich dringendes Anliegen.«


      Grace hatte Mühe, diese Information mit der schmerzhaften Trauer in Einklang zu bringen, die sie an Khalil wahrnahm, wann immer er von seiner Tochter sprach. Sie sagte sanft: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Zuerst habe ich Lethes Besuche gefürchtet«, sagte Phaedra. »Dann habe ich mich auf sie gefreut, so qualvoll sie auch waren, denn alles war besser als das dunkle, einsame, luftleere Loch, in dem sie mich gefangen hielt. Und dann lernte ich, dass auch das nur eine Phase war, denn dann wurde ich selbst die Dunkelheit.«


      Es überstieg Grace’ Vorstellungskraft, was derart lange, tief greifende Entbehrungen, unterbrochen von Folter, einem Geist antun konnten, ob er nun unmenschlich war oder nicht. Wie konnte man sich von so etwas erholen? Dschinn brauchten vielleicht nicht zu essen, aber sie gewannen Nahrung aus Magie- und Energiequellen wie der Sonne. Hatte Phaedra wirklich gehungert? War überhaupt noch etwas von ihr übrig, das man retten könnte?


      »Khalil hat gesagt, er habe Lethe für geisteskrank gehalten«, sagte sie.


      »Hat er das?« Phaedra brachte ihr Gesicht dicht vor das von Grace, ihre Augen loderten. »Warum hat er dann fünfhundert Jahre gebraucht?«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte Grace.


      Genau wie Khalil hüllte Phaedra sie ganz und gar ein, aber diesmal war es nicht das angenehme Gefühl einer warmen, männlichen Gegenwart. Es war, als wäre sie von Rasierklingen umgeben, die sie jederzeit schneiden könnten. Sie wusste, dass Phaedra versuchte, ihr Angst einzujagen. Es war so plump und offensichtlich wie eine Rempelei auf dem Schulhof.


      Und es war erfolgreich. Grace hatte sich schon oft allein gefühlt, aber noch nie so allein wie in diesem Moment. Sie tastete nach dem Strang, der zu Khalil führte. Die Verbindung erschien ihr so substanzlos, beinahe wie eine Fata Morgana. Mit einem Teil ihres Bewusstseins konzentrierte sie sich darauf, doch sie zog nicht daran.


      Phaedra neigte den Kopf zur Seite und sah Grace ohne zu blinzeln an. Die Reinheit ihres weißen Gesichts war erbarmungslos und hart. »Warum fragst du ihn nicht bei Gelegenheit, offenbar spricht er ja gern mit dir.«


      »Wie hast du hierhergefunden?«, fragte Grace.


      »Du meinst, woher ich wusste, dass er herkommt, um dich und deine süße Witwenfamilie zu besuchen?«, fragte Phaedra. »Seine neuen menschlichen Spielzeuge? Man spricht darüber.« Phaedra riss die Augen weit auf und sagte in pseudo-vertraulichem Ton: »Ich habe vielleicht keine Freunde, aber ich habe meine Quellen.«


      »Was willst du?«


      »Warum muss ich denn etwas wollen?«


      »Weil du nicht hier wärst, wenn du nicht irgendetwas wollen würdest«, sagte Grace. Ohne ihr Zutun hatte sich alles in ihr angespannt, als würden sich ihre Instinkte darauf vorbereiten, einen schweren Schlag abzufangen. Es gab niemanden, den sie um Rat fragen konnte. Ihr blieb einzig und allein die Ausbildung, die sie von ihrer Großmutter erhalten hatte.


      Phaedra hob den Kopf und sah sich um. »Mir gefällt es hier. Es erinnert mich an alte Zeiten. Gefällt es dir nicht auch?«


      Grace sagte: »Doch, sehr.«


      Damit richteten sich Phaedras schwarz funkelnde Augen wieder auf Grace, ein kurzer Blick, der ihr verriet, dass sie die Dschinniya überrascht hatte. Mit einem sarkastischen Lächeln sah Phaedra sie an. »Willst du mir nicht deine Hilfe anbieten?«, fragte sie höhnisch. »Wie jeder andere, der nach mir sucht, um mit mir zu reden?«


      »Nö«, sagte Grace. »Ich habe nicht nach dir gesucht. Und ich kann dir nicht helfen.«


      Wieder hatte sie den Dschinn überrascht. Phaedras Gesichtsausdruck wurde hässlich. »Ich dachte, es wäre dein Job, Leuten zu helfen.«


      »Mein Job ist es«, sagte Grace, so sanft und doch so bestimmt sie konnte, »Leuten die Möglichkeit zu verschaffen, mit dem Orakel zu sprechen, wenn sie mich darum bitten. Man muss sich selbst helfen wollen. Man muss die Reise hierher auf sich nehmen, man muss um die Konsultation bitten, und es ist jedem selbst überlassen, was er aus dem macht, was das Orakel ihm zeigt. Ich bin kein Arzt. Ich mache keine Hausbesuche. Ich werde nicht versuchen, deine Freundin zu sein, und das hier ist keine Therapie. Ich bilde mir nicht ein zu wissen, was du brauchst oder nicht brauchst. Das liegt bei dir. Es tut mir leid, was mit dir passiert ist. Das Grauen, das du durchgemacht hast, ist für mich unvorstellbar. Ebenso unvorstellbar sind für mich all die Gaben und Talente, die du besitzt, nicht zuletzt die Unsterblichkeit, und mein Gott, die schiere Menge an Zeit, die ihr Dschinn habt, um Dinge zu verkraften. Dein Leben gehört dir allein. Du bist dafür verantwortlich, was du daraus machst.«


      Nach den ersten Sätzen hatte Phaedra ihr den Rücken zugekehrt und war stocksteif stehen geblieben. Ihre letzten Sätze sagte Grace zu den blutrot herabfallenden Haaren. Obwohl ihr Herz hämmerte, kroch ihr die Kälte der Höhle in die Knochen. Es war anstrengend, so lange zu stehen. Vor Erschöpfung begannen ihre Muskeln zu zittern, und ihr Knie tat saumäßig weh.


      Dann stieß Phaedra ein wütendes Lachen aus.


      Ach, zum Teufel, dachte Grace. Berufen wir uns eben auf dieses nutzlose kleine Zufluchtsorts-Gesetz. Nur aus Spaß.


      »Und falls das für dich eine Bedeutung hat«, sagte sie ruhig, »wenn du mir hier irgendwas zuleide tust, verstößt du damit gegen reichsübergreifendes Recht. Ich weiß nicht, wen man dann zu deiner Verfolgung schicken würde, aber ich bezweifle, dass es Khalil sein wird. Also, willst du das Orakel befragen, oder ist das ein Höflichkeitsbesuch?«


      Phaedra drehte sich um und sah Grace an, die blutroten Augenbrauen hochgezogen. Der Gesichtsausdruck der Dschinniya war so kalt, dass Grace ein Schauer überlief. Ihr schlimmes Knie drohte unter ihr nachzugeben, und sie stolperte. Hätte sie die Schiene nicht getragen, wäre sie womöglich gestürzt.


      Grace machte sich bereit, zusätzlich zu dem nutzlosen kleinen Gesetz einen vermutlich nutzlosen kleinen Zauber anzuwenden – den Austreibungszauber, mit dem sie sich dunkler Geister entledigte. Es kam ihr vor, als würde sie sich darauf vorbereiten, eine Tasse Wasser ins Fegefeuer zu schütten, aber sie konnte auch nicht einfach dastehen und nichts tun.


      Neugierig starrte Phaedra Grace’ Beine an. Dann blickte sie mit einem messerscharfen Lächeln zu ihr auf. »Ich will dir für eine Konsultation zu nichts verpflichtet sein.«


      Grace blinzelte. Was für ein typischer Dschinn-Satz. Hatte Phaedra noch immer einen Funken Ehre im Leib, ein Gefühl dafür, was ein Gleichgewicht sein sollte? Vielleicht sollte Grace nicht zu viel hineininterpretieren. Vielleicht hatte es gar nichts zu bedeuten.


      Und sie hatte es so verdammt satt, sich an die Grenzen zu halten, die sie als Orakel nicht überschreiten sollte. Die Kraft war noch immer wach, seit Grace sie vorhin gerufen hatte. Sie hielt sie fest im Griff, während sie sagte: »Wenn das alles ist, was dich abhält … Du musst nicht mit einer Gefälligkeit bezahlen. Ehrlich, es ist total okay, wenn du mir Bargeld schickst.«


      Ein Herzschlag. Noch einer.


      So was aber auch. Nicht einmal die Oberfläche des dunklen Meers kräuselte sich in ihr, als sie das Geld erwähnte. Die Kraft machte definitiv keine Anstalten, sich zurückzuziehen oder Grace zu verlassen. Vielleicht war das Verbot, um Geld zu bitten, nur ein weiterer Mythos.


      Oder vielleicht spielte Grace jetzt, da die Schlangenfrau nicht mehr dazwischenfunkte, in einer ganz anderen Liga.


      Phaedra lachte. »Eine Prophezeiung von einem verkrüppelten Orakel. Das könnte mir gefallen. Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht komme ich wieder.«


      Grace hielt den Atem an, als Phaedra dicht an sie herantrat. Wieder ließ die Dschinniya eine Fingerspitze über Grace’ Unterarm gleiten. Im nächsten Augenblick spürte Grace einen dunklen, schneidenden Schmerz. Stumm starrte sie an sich hinab. Ihr Arm blutete. Phaedra hatte sie geschnitten.


      »Oh, mach dir keine Sorgen«, flüsterte Phaedra lächelnd. »Es ist nur eine kleine Gegenleistung für deinen Vortrag. Ich habe dir nichts getan. Nicht viel.«


      »Du gottverdammtes abartiges Biest«, sagte Grace. Himmelherrgottnochmal, sie hatte einen rechtschaffen harten Tag hinter sich, und von einer Sekunde auf die andere war es um ihre Beherrschung – peng – geschehen.


      Sie nahm all ihre Kräfte zusammen und stieß den Austreibungszauber aus. Dafür wollte sie ihre angeborene magische Energie benutzen, aber ihre Wut kam ihr in die Quere. Beide Kräfte strömten aus ihr heraus, und sie spürte, wie der Zauber Phaedra mit voller Wucht traf.


      Phaedras Körper wurde von den Füßen gerissen und durch die Höhle geschleudert. Sie prallte gegen eine Wand und stürzte hart zu Boden.


      »Oh Scheiße«, sagte Grace. Oh Scheiße. So schnell sie konnte, humpelte sie zu der am Boden liegenden Phaedra. Die Dschinniya lag flach auf dem Bauch, das Gesicht von den dunkelroten Haaren verdeckt. »Bist du verletzt?«


      Als Grace bei ihr angelangt war, fing Phaedra an zu lachen. »Das verkrüppelte Orakel hat einen ordentlichen Wumms. Das habe ich nicht kommen sehen.«


      »Ich auch nicht«, sagte Grace. »Du hast mich sauer gemacht, und da habe ich die Beherrschung verloren.«


      Phaedra warf die Haare zurück. Aus ihrem Mundwinkel tröpfelte eine champagnerfarbene Flüssigkeit. Vor Grace’ Augen verschmolz die Flüssigkeit wieder mit der Haut des Dschinns. Ungeschickt kniete sie sich auf ihr gesundes Bein. »Du blutest doch nicht etwa, oder?«


      Phaedra erhob sich auf Hände und Knie, um Grace mit höhnischer Miene anzusehen. »Erzähl mir nicht, dass dich das kümmert.«


      »Du verwechselst den Rest der Welt mit dir selbst«, fuhr Grace sie an. »Mich kümmert es. Du bist diejenige, bei der es nicht so ist.«


      Der Hohn wich aus Phaedras Gesicht. Während die beiden Frauen einander anstarrten, hielt Grace ihre Deckung aufrecht und ihre beiden magischen Kräfte griffbereit. Als sie ihre Gedanken ganz auf Phaedra konzentrierte, erwachte etwas in dem dunklen Meer. Sie hielt den Atem an und konzentrierte sich.


      Dann sagte sie: »Solltest du je das Orakel befragen wollen: Es gibt da jemanden, der dich gern sehen würde.«


      Auf Phaedras Gesicht rangen Zorn und Neugier um die Übermacht. »Wer?«


      Grace sagte: »Ein Geist.«


      Sie konnte sehen, wie der Zorn siegte. Phaedra bleckte die Zähne. »Meine Mutter?«, spie sie aus.


      »Nein«, sagte Grace. Auf ihrem gesunden Knie zu balancieren war noch anstrengender als zu stehen. Ihre Oberschenkelmuskeln begannen zu zittern. »Jemand anderes.«


      Phaedras Zorn ebbte langsam ab, bis sie nur noch verwildert und verblüfft wirkte. »Ich kenne keinen anderen Geist, der daran interessiert sein könnte, mit mir zu sprechen.«


      »Wie du willst«, sagte Grace. »Aber das Angebot steht, falls du darauf zurückkommen möchtest.«


      Mit einer fließenden Bewegung, in der die gleiche unmögliche Anmut lag wie bei Khalil, kam die Dschinniya auf die Füße, und auch Grace bemühte sich aufzustehen. Auf ihrem verletzten Bein konnte sie sich nicht abstützen. Phaedra sah ihren Bemühungen mit unergründlicher Miene zu.


      »Komm schon, abartiges Biest«, sagte Grace gereizt. »Hilf mir mal.«


      Das Letzte, was sie erwartete, war Hilfe. Wenn überhaupt hätte sie damit gerechnet, dass ihre Bissigkeit den Ausschlag geben würde, den Dschinn zu vertreiben; wenn sie ehrlich war, wäre ihr das in diesem Moment nur recht gewesen, ihn los zu sein. Stattdessen streckte Phaedra ihr langsam die Hand entgegen.


      Grace starrte die Finger an. Dann legte sie ihre Hand genauso langsam in Phaedras. Sie war auf einen Angriff gefasst. Stattdessen zog Phaedra Grace auf die Füße. Sie murmelte: »Danke.«


      Aber noch während sie sprach, dematerialisierte sich die Dschinniya.


      Grace war allein in der Höhle. Sie hatte das Gewicht auf ihr gesundes Bein verlagert und lauschte angestrengt. All ihre Sinne weit geöffnet, versuchte sie, über ihren eigenen lauten Atem hinweg etwas zu hören. Schwere, kühle Stille drückte auf ihre Trommelfelle. Sie konnte den Dschinn nirgendwo auf dem Grundstück spüren. Phaedra war wirklich fort.


      Die Spannung wich aus ihren zitternden Muskeln. Ihr fiel auf, dass der kreisrunde Schein ihrer Taschenlampe das einzige Licht war, das sie sah. Das blasse, diffuse Tageslicht, das durch den Tunnel eingefallen war, war verschwunden. Seufzend hob sie die Maske auf, die sie fallen gelassen hatte, klemmte sie sich unter den Arm und sammelte ihre Kräfte, um den ansteigenden Tunnel in Angriff zu nehmen. Auf dem unebenen Boden bergauf zu gehen, war schwieriger als Treppensteigen, und ihre Muskeln waren schon kalt und müde.


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als es einfach zu tun, verdammt. Sie humpelte zum Tunnel hinüber und hielt mit einer Hand die Taschenlampe umklammert, während sie sich mit der anderen an der Wand abstützte. Dann begann sie den Aufstieg, wobei sie ihr starkes Bein belastete und dann, gegen die Wand gelehnt, auf dem verletzen Bein balancierte, um den nächsten Schritt zu machen. Unelegant, aber es funktionierte.


      Zumindest bis ein wilder Wirbel magischer Energie durch den Tunnel brauste.


      Die Energie traf sie mit voller Wucht und brachte sie ins Straucheln. Sie verlor das Gleichgewicht, versuchte, sich an der eingewickelten Maske festzuhalten und stieß einen Schrei aus, als ihr die Taschenlampe aus der Hand fiel. Der Lichtstrahl tanzte wild umher, während die Taschenlampe den Tunnel hinunterkollerte. Dann erstarb mit einem Mal alles Licht, und Grace fand sich in völliger Finsternis wieder.


      Oh Scheiße, das würde ein böses Ende nehmen …


      Vor ihrem geistigen Auge flackerten Bilder davon auf, wie alles wieder aufriss, was in ihrem noch heilenden Knie so schmerzhaft gerichtet worden war. Sie sah weitere teure Arztbesuche, vielleicht sogar Operationen auf sich zukommen.


      Khalils warme, leidenschaftliche Energie umfing sie, starke Arme erschienen aus dem Nichts und fingen ihren Sturz behutsam ab. Danach erschien der Rest seines Körpers. Er sagte: »Ganz ruhig. Ich halte dich.«


      Ihr Herz raste wie verrückt. Nur ganz leicht berührten ihre Füße noch den unebenen Tunnelboden, Khalil trug ihr ganzes Gewicht. Sie packte ihn an den Schultern und sagte mit wackeliger Stimme: »Gottverdammt! Pass das nächste Mal auf, wo du hinläufst!«


      »Tut mir leid.« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, klang seine Stimme dissonant und schroff. Er richtete sie wieder auf. »Es ist spät. Ich konnte dich nicht finden, da habe ich mir Sorgen gemacht.«


      »Schon gut.« Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, drehte sie sich in seinen Armen um und lehnte sich an ihn. Der Tag hatte auch seine guten Seiten gehabt, aber die schlechten waren richtig mies gewesen, und wenn sie richtig darüber nachgedacht hätte, hätte sie vielleicht nicht getan, was sie jetzt tat. Aber sie dachte nicht nach; sie dachte nie so gründlich über die Dinge nach, wie sie sollte. Stattdessen legte sie einen Arm um seine schmale Taille und barg das Gesicht an seiner breiten, festen Brust.


      Mmmm. Im Dunkeln wirkte er größer.


      Er stand stumm da und hielt sie fest, eine seiner gewaltigen Hände lag in ihrem Nacken. Etwas ruhte auf ihrem Scheitel. Seine Wange.


      »Ich rieche Blut«, sagte er. Seine Stimme klang gefährlich. »Bist du verletzt?«


      Sie schüttelte den Kopf, ihre Gedanken rasten. »Es ist nur ein oberflächlicher Schnitt an meinem Arm.«


      »Was ist passiert?«


      Was sollte sie ihm sagen? Sie konnte nicht geradeaus denken. Bisher hatte sie noch keine Zeit gehabt, den Besuch des abartigen Biests zu verarbeiten, ganz zu schweigen davon, sich Gedanken über Khalils Reaktion zu machen. Sie sagte: »Später. Mir ist kalt, und ich bin müde, und ich möchte wirklich hier raus.«


      Anstelle einer Antwort hob er sie schwungvoll auf die Arme und schritt den Tunnel hinauf. Noch immer war seine Energie scharfkantig und unruhig, aber darunter lag dieser süchtig machende Unterton, machtvoll männlich und einzigartig für ihn.


      Ein kleiner Teil von ihr kam nicht umhin, seinen geschmeidigen, mühelosen Gang zu bemerken. Normalerweise hatte sie diesen Teil unter Kontrolle, aber es wurde schwieriger, wenn sie müde war und aus dem Gleichgewicht geriet. Sie wünschte, sie könnte einen Schalter umlegen, um diesen Teil von sich abzuschalten, denn er war kleinlich und weinerlich. Er kümmerte sich nicht darum, dass der Dschinn kein Mensch war und ein sinnvoller Vergleich zwischen ihm und ihr oder ihren Fähigkeiten einfach nicht möglich war. Er sah nur, wie stark und gleichmäßig Khalil sich bewegte, und flüsterte ihr giftig ins Ohr: Das konnte ich auch einmal.


      Sie sträubte sich. »Ich wollte nicht, dass du mich trägst.«


      »Es gibt keinen Grund, dass du dich abmühst, wenn ich dich mit Leichtigkeit tragen kann«, sagte er knapp.


      »Es geht nicht darum, ob ich mich abmühe oder nicht«, sagte sie ebenso knapp. Sie versteifte sich in seinen Armen. »Es geht um die Tatsache, dass ich es kann und tun werde.«


      »Lass doch diesen albernen Stolz«, forderte er. »Wir wissen beide, dass du es kannst. Es gibt keinen Grund, dass du dich kaputt machst, um es zu beweisen.«


      Was tat sie da nur? Sie kämpfte mit ihren widerstreitenden Instinkten. Er musste sich schneller bewegt haben, als sie gedacht hatte, denn plötzlich trat er aus der Tür hinaus in warmes Licht.


      Nach der Zeit in der Höhle war die Wärme angenehm und erleichternd. Die Sonne war bereits untergegangen, doch im Westen hatte der Himmel noch etwas Farbe. Nach Sonnenuntergang wurde es auf dem Grundstück sehr dunkel, da es keine Straßenlaternen oder Nachbarhäuser gab, die die Nacht erhellt hätten. In etwa einer halben Stunde würde es so dunkel sein, dass man sich nicht mehr ohne Taschenlampe fortbewegen konnte. Die Schatten ließen Khalils elfenbeinfarbenes Gesicht kantig wirken.


      »Halt«, sagte sie. Und dann, als er nicht reagierte, schärfer: »Khalil, halt an!«


      Er warf ihr einen funkelnden Blick zu und presste den Mund zusammen, aber er blieb stehen. »Was wünschst du?«


      »Ich muss das hier wegräumen.« Sie deutete auf die Maske in ihrem Tuch. »Und die Tür abschließen.«


      Nach kurzem Zögern trug er sie zum Eingang der Höhle zurück und setzte sie behutsam ab. Mit verschränkten Armen wartete er, bis sie die Maske in einem der Rubbermaid-Schränke verstaut, die Tür verriegelt und den Schlüssel wieder an seinen Platz in der Kaffeekanne auf dem Türsturz gelegt hatte.


      Als sie sich zu ihm umdrehte, wollte er sie wieder hochheben. Sie schlug ihm mit der flachen Hand vor die Brust und streckte den Arm durch. Mit so unmenschlicher Geschwindigkeit, dass sie zusammenfuhr, packte er ihr Handgelenk. Doch er schob ihre Hand nicht weg, sondern hielt ihren Arm mit sanftem und doch unnachgiebigem Griff fest. Sie spürte, wie seine magische Energie prüfend über ihre Haut tastete.


      »Wo blutest du?«, fragte er.


      Sein Gesicht war angespannt. Unverwandt blickte sie zu ihm auf und hielt ihm den anderen Arm hin. Zart strich er mit den Fingerspitzen über den Schnitt. Sie spürte ein leichtes Aufflackern seiner Energie, und die Blutung versiegte. Der lästig nagende Schmerz verschwand ebenfalls. Grace hob den Arm, um ihn im letzten Licht des Tages zu betrachten. Es sah aus, als hätte sich Schorf auf der Wunde gebildet. »Danke.«


      »Ich bin kein Heiler«, sagte er. »Mehr konnte ich nicht tun.«


      »Was du getan hast, ist großartig.«


      »Tut mir leid«, hatte er gesagt. Und »Sorgen gemacht«. Noch eine Woche zuvor hätte sie sich nicht im Traum vorstellen können, dass er so etwas zugeben würde, ganz zu schweigen davon, es ihr gegenüber auszusprechen. Die wilde Erregung in seiner Energie kam allmählich zur Ruhe. Grace streichelte seine Hand, mit der er noch immer ihr anderes Handgelenk festhielt, und sein Griff lockerte sich. Als sie sich daraufhin umwandte, um zum Haus zurückzugehen, lief er neben ihr her.


      Die Szene erinnerte so sehr an ihren Traum und war zugleich ganz anders. Die Nacht war voller Schatten, und die Bäume flüsterten geheimnisvoll im Wind. Grace hob den Blick. Noch war ein silberner Schimmer des abnehmenden Monds zu sehen. Morgen musste Orakelmond sein. Es war eine besonders magiegeladene Zeit für Prophezeiungen, wenn jemand darum bat.


      Obwohl Khalil seine menschliche Gestalt angenommen hatte, bewegte sich sein gewaltiger Körper mit einer unnachahmlichen, fließenden Anmut. Er sah sie mit dem gleichen diamantenen Blick an, so durchdringend wie ein neu entstehender Stern. Doch sie empfand ihn nicht als störend, sondern als angenehm tröstlich.


      Sie dachte daran, wie Petra und Niko miteinander geredet hätten, ganz egal, wie schwer das Gespräch auch sein mochte. Und auch sie konnte nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Sie sagte: »Ich muss dir etwas sagen, aber das ist nicht leicht.«


      Khalil sah sie stirnrunzelnd an. »Nicht leicht für wen? Für dich oder für mich?«


      »Wahrscheinlich für uns beide«, sagte sie seufzend.


      »Na schön.«


      Mit einem Gefühl der Beklommenheit suchte sie nach Worten. Wie sollte sie es ihm sagen? Was würde es besser machen? Sie war nicht gut in solchen Dingen. Schließlich blieb sie stehen und sagte geradeheraus: »Phaedra ist zu mir gekommen.«


      Seine Reaktion war beeindruckend. Nachdem er einen Augenblick wie erstarrt dagestanden hatte, wirbelte er herum und packte Grace an den Schultern. Sein Gesicht wirkte bedrohlich, seine Augen loderten. »Du hättest mich rufen sollen!«, fauchte er.


      »Ich … es tut mir leid. Ich wusste, wie dringend du sie sehen wolltest, aber ich …«


      »Habe ich dich nicht gewarnt, dass Ausgestoßene gefährlich sind?«, zischte er. Er schüttelte sie sogar. »Was hat sie getan?«


      Zu entsetzt, um sich gegen die ruppige Behandlung zu wehren, starrte sie ihn an. Er war wütend, weil Phaedra gefährlich war? »Wir haben geredet. Sie war ein bisschen unwirsch.«


      Er hörte auf sie zu schütteln, und sie versuchte, seine Miene zu lesen. Da waren Wildheit und Unsicherheit und noch etwas anderes. Etwas Verletzliches. »Was wollte sie?«


      »Ich weiß nicht genau. Ich glaube, sie wusste es selbst nicht. Sie war irgendwie …« Grace’ Stimme verlor sich. Der Versuch, den einen Dschinn zu verstehen, um es dem anderen erklären zu können, hatte verheerende Auswirkungen auf ihre Kommunikationsfähigkeit. »Sie ist wütend auf dich«, sagte sie schließlich. »Sie ist wirklich wütend, weil du so lange gebraucht hast, um sie holen zu kommen. Sie sagte, du hättest fünfhundert Jahre gebraucht.«


      Seine Brust hob und senkte sich, als würde er tief Luft holen, obwohl er eigentlich nicht zu atmen brauchte. Er fuhr sich mit seinen langen Fingern durch die Haare und löste das schlichte Band, mit dem sie zusammengebunden waren, sodass sie ihm in sein blasses, hartes Gesicht fielen.


      »Ich konnte nicht allein Jagd auf Lethe machen«, sagte er schroff. »Sie hätte mich vernichtet, und dann wäre niemand mehr dagewesen, um Phaedra zu befreien. Als ich genug Verbündete gesammelt hatte, waren Lethe und Phaedra verschwunden. Die meiste Zeit habe ich damit verbracht, sie zu suchen. Ich habe weder gerastet noch geruht, bis ich sie gefunden hatte.«


      Tief berührt legte Grace die Hand an seine Wange. »Das versteht sie nicht. Sie hüllt sich in jede Menge Hohn und Wut, aber ich glaube, unter alldem ist sie im Grunde verletzt.«


      Er legte seine Hand auf ihre. »Was hat sie noch gesagt? Wie hat sie hergefunden?«


      »Das habe ich sie auch gefragt. Sie meinte, die Aufmerksamkeit, die du uns und diesem Ort zukommen lässt, sei bemerkt worden, und man habe darüber gesprochen. Außerdem habe sie ihre ›Quellen‹, was auch immer das heißen soll.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube … Khalil, du solltest meine Worte mit Vorsicht genießen, denn ich bin absolut kein Experte, was das Verhalten von Dschinn angeht. Aber ich glaube, sie ist nicht nur verletzt, sie könnte auch eifersüchtig sein, weil du jetzt so viel Zeit hier verbringst.«


      »Sie will nichts mit mir zu tun haben«, sagte er bitter. »Wie kann sie da eifersüchtig sein?«


      »Das wäre eine rationale Frage«, erklärte ihm Grace. »Auf der einen Seite will sie nichts mit dir zu tun haben, aber auf der anderen behält sie jeden deiner Schritte im Auge. Ich glaube nicht, dass es dabei ›rational‹ zugeht. Und auch wenn sie Schäden erlitten hat und sich weigert, Bündnisse mit anderen einzugehen, bin ich trotzdem nicht ganz davon überzeugt, dass sie wirklich eine Ausgestoßene ist. Zumindest nicht in der Weise, wie ich den Begriff nach deiner Beschreibung verstanden habe. Ich wollte von ihr wissen, ob sie gekommen sei, um das Orakel zu befragen, und sie sagte, sie wolle mir keinen Gefallen schuldig sein. Nach dem, was du mir erzählt hast, dürfte eine Ausgestoßene sich darum nicht kümmern. Sie würde die Konsultation annehmen und ihren Teil des Handels einfach nicht erfüllen.«


      Er runzelte die Stirn. Noch immer brodelte seine Energie unter ihren Fingerspitzen wie ein Vulkan. Er hatte sich nicht beruhigt, aber er konnte sich jetzt besser beherrschen. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht nicht.«


      Widerstrebend fragte sie: »Was ist mit ihr los? Ich meine, ich kann sehen und spüren, wie sehr sie sich von dir und den anderen Dschinn, die ich kenne, unterscheidet. Sie wirkt scharfkantig und zerklüftet auf mich. Nur verstehe ich nicht, was das bedeutet.«


      Er rieb sich den Nacken. »Es ist schwer zu erklären. Jeder von uns hat ein angeborenes Gefühl für seine eigene Identität, die Strukturen und Energiemuster machen uns zu dem, was wir sind, und wir tragen sie immer mit uns, ganz egal, welche Gestalt wir annehmen.«


      »Ich glaube, das verstehe ich«, sagte sie. »Egal, wie du ausgesehen hast, ich wusste immer, wer du bist.«


      Er warf ihr einen Blick zu. »Wenn wir beschädigt werden, heilen wir uns, indem wir uns daran erinnern, wer und was wir sind, und wir … wir gleichen uns neu an diese Identität an. Manchmal kostet das viel Kraft. Je tiefer die Verletzung ist, desto schwerer ist das Angleichen, und manchmal müssen wir uns danach lange Zeit ausruhen. Und manchmal sind Dschinn so deformiert, dass sie nicht die Kraft haben, sich neu anzugleichen. Oder sie können sich nicht mehr daran erinnern, wer sie waren, bevor sie diesen Schaden erlitten haben, sodass sie sich nicht selbst heilen können. Für diese Art von Verletzungen gibt es bei uns keine Heiler.«


      »Das ist schrecklich«, sagte Grace leise. »Ihr habt alle Zeit der Welt, um Sachen zu verkraften. Und dabei kann man manches gar nicht verkraften.« Gewissensbisse machten sich in ihr bemerkbar. »Kann man für einen deformierten Dschinn denn gar nichts tun?«


      »Nicht dass wir wüssten.« Er sah sie grimmig an. »Und schrecklich oder nicht, Phaedra ist trotzdem gefährlich. Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du mich nicht gerufen hast.«


      Grace ließ die Schultern sinken. »Sie wirkte unentschlossen und sprunghaft. Ich fürchtete, ihre Verfassung könnte sich verschlechtern, wenn du dazukämst. Ich wollte nicht, dass du gegen sie kämpfen musst. Wenn ältere Dschinn mehr Macht besitzen, dachte ich, dass du sicher stärker bist als sie und gegen sie gewinnen würdest. Aber vielleicht wäre sie so weit gegangen, dass du sie dafür hättest töten müssen.«


      Er neigte den Kopf zur Seite. Soweit sie es im Dunkeln erkennen konnte, sah er sie neugierig an. »Du wolltest mich beschützen?«


      Sie lächelte schief. »Zumindest habe ich es versucht. Wie war ich?«


      »Du warst dumm«, fuhr er sie an.


      Ihr Lächeln verschwand. Selbst an guten Tagen brannte ihr schnell die Sicherung durch. Und heute hatte sie einen sehr anstrengenden Tag gehabt. Also explodierte sie.


      »Ach ja? Du mich auch!« Sie drehte sich um und lief wieder auf das Haus zu. »Ich habe die schlechten Seiten dieses Tages so satt. Die Sache mit dem Date habe ich mir anders überlegt. Es ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe. Geh weg.«


      »Gracie«, sagte er durch die Zähne.


      Herrgottnochmal, er hatte nicht wirklich gerade diesen Namen benutzt. Das war ihr Kosename, so hatte ihre Familie sie genannt. Inzwischen war Chloe die Einzige, die ihn noch benutzte. Sie machte auf dem Absatz ihres gesunden Beins kehrt und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Was?«


      Plötzlich stand er direkt vor ihr. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und hob ihr Kinn an. Als sie spürte, wie seine Finger zitterten, fiel ihr Magen ins Bodenlose. Streng und grimmig loderte sein Blick. »Du hättest sterben können. Du hättest nicht mehr da sein können. Womöglich mit einem einzigen Schlag, Sturz oder Stich ins Herz. Nur ein einziger Unfall.« Er hielt inne und hob den Blick zum schwindenden Mond empor. Für einen Moment wirkten seine königlichen Gesichtszüge verzweifelt und suchend. Als er den Blick wieder senkte und Grace in die Augen sah, war es, als sähe sie die Sterne vom Himmel fallen. Mit kindlichem Staunen sagte er: »Du hast mir Angst gemacht.«


      Verdammter Kerl, verdammter!


      Khalil streichelte ihr über die Wangen. »Ich habe herausgefunden, was ich zu dem Date anziehen soll.«


      Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, ohne dass ein Wort herauskam. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ruckartig machte sie sich von ihm los und setzte ihren Weg zum Haus fort. »Es muss schon spät sein«, sagte sie über die Schulter. »Auf jeden Fall nach neun.«


      Er sagte nichts. Das war auch nicht nötig. Sie konnte spüren, wie er mit sengendem Eifer hinter ihr herpirschte.


      Sie fuhr ihn an: »Ich bin müde und schmutzig. Ich habe noch nicht zu Abend gegessen. Ach was, ich habe noch nicht mal zu Mittag gegessen. Den ganzen Tag habe ich noch nichts gegessen, und geduscht bin ich auch noch nicht.«


      »Ich habe ein Geschenk für dich«, schnurrte er.


      Sie blieb abrupt stehen. Anstatt in sie hineinzulaufen, nahm er direkt vor ihr Gestalt an. Sein langes, schwarzes Haar umrahmte sein Gesicht wie ein Samtvorhang, und er lächelte. Sie biss sich auf die Lippen und versuchte, die Frage zurückzuhalten. Aber dann rutschte sie ihr doch über die Lippen: »Was denn?«


      »Erst wirst du duschen«, sagte er. »Und dann sage ich dir, dass du wunderschön bist.«


      »Du tust was?« Völlig perplex starrte sie ihn an.


      »Dann gehen wir irgendwohin zum Abendessen und trinken etwas und machen einen Strandspaziergang. Aber ich weigere mich, mich auf den Kopf zu stellen, und den ganzen Rest habe ich vergessen«, sagte er. »Aber dein Geschenk kriegst du erst, wenn wir ausgehen.«


      »Hier in der Gegend gibt es keine Strände«, sagte sie geistlos. Sich auf den Kopf stellen? Wo zum Teufel hatte er diese Informationen über Verabredungen her?


      Mit einer Hand machte Khalil eine grandiose Geste, die einem Zauberkünstler zur Ehre gereicht hätte. »Das macht kaum Umstände, schließlich kann ich uns an jeden Ort unserer Wünsche versetzen.«


      Damit eröffnete sich ihr eine völlig neue Perspektive. Die Möglichkeiten waren schwindelerregend.


      Aus dieser Damaskus-Geschichte war eine ziemlich abenteuerliche Reise geworden. Hätte sie das nur vorher gewusst, dann hätte sie Gepäck mitgenommen.


      »Wir bleiben in der Nähe«, sagte sie beinahe verträumt. Keine Stammlokale von Hexen, nicht nach den kühlen Reaktionen, die sie den ganzen Tag über erhalten hatte. »In der Stadt gibt es einen Pub, der von verschiedensten Angehörigen der Alten Völker besucht wird. Ich esse etwas und nehme vielleicht einen Drink.« Vielleicht einen kräftigen Scotch. »Ein schnelles, ruhiges Date. Kein Drama, kein Gewese, um Mitternacht ins Bett. Und du gibst mir mein Geschenk.«


      Er bedachte sie mit seinem typischen bedächtigen, schalkhaften Lächeln, das vor Sünde und Sinnlichkeit nur so troff. »Allerdings.«


      »Also gut.« Grace sah sich um. Wenn sie schon nachgab, konnte sie ihren Standpunkt auch gleich ganz über den Haufen werfen. »Du kannst uns an jeden beliebigen Ort versetzen?«


      Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen. »Warum, wohin möchtest du denn?«


      War es schlimm, darum zu bitten? Oder sprach da nur der Darrin aus ihr? »Das Bad im ersten Stock.«


      Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, hob Khalil sie hoch, und sie fand sich inmitten eines Wirbelsturms wieder. Sie verlor den Boden unter den Füßen und den Kontakt zu allem Festen und Vertrauten, bis auf den starken, sicheren Halt seiner Arme und seiner festen Brust. Sie schlang die Arme um ihn und kreischte, als würde sie von einer Felsklippe stürzen.


      Dann nahm die Welt um sie herum wieder Gestalt an. Blinzelnd blickte sie zu ihm auf und sah, wie seine langen Haare um seine Sternenaugen und sein elegantes Gesicht gepeitscht wurden. Er lächelte. In tiefer Dunkelheit standen sie auf dem Treppenabsatz im ersten Stock, direkt vor dem Badezimmer.


      »Ich werde ein Bad nehmen«, krächzte sie. Und zwar hauptsächlich deshalb, weil sie nicht glaubte, dass sie aufrecht würde stehen können.


      »Wie es dir beliebt«, sagte Khalil. »Ich ziehe mich um und warte unten auf dich.«


      Er löste sich auf. Sie wagte nicht einmal zu blinzeln, während sie ihm dabei zusah. Sooft sie es auch sah, es war und blieb ein spektakulärer Anblick.


      In was würde er sich verwandeln?


      Und was war ihr Geschenk?


      Mit einem Seufzen ließ sie den Rest des Tages von sich abfallen. Dann ging sie ins Badezimmer. Schaumbad. Auch wenn es nur ein kurzes werden würde, es wäre trotzdem abartig gut.


      Ihr war egal, was sie in die Wanne gab, solange es nur schäumte. Nachdem sie das Wasser aufgedreht hatte, schnappte sie sich die erstbeste Flasche. Es war das Wet Wild Watermelon Bubble Bath von der Sesamstraße. Das klang himmlisch. Sie goss etwas davon unter den Wasserstrahl und ging dann ins Schlafzimmer, um etwas zum Anziehen zu suchen.


      Sie hatte keine Zeit, aufgeregt zu sein. Sie würde sich keine Zeit dafür lassen. Das rot leuchtende Zifferblatt der Uhr im ersten Stock zeigte neun Uhr fünfunddreißig. Um zehn fertig, um Mitternacht wieder zu Hause. Von jetzt an würde sie Verabredungen immer so angehen. Sie würde sich einen gnadenlosen Zeitplan auferlegen und sich strikt daran halten. Nicht dass sie allzu viele Gelegenheiten dazu hätte.


      Aber es war gut, Regeln zu haben.


      In die Badewanne zu steigen war die pure Wonne. So gründlich sie sich auch am Waschbecken in der Küche wusch, war es einfach etwas anderes, ganz im Wasser zu versinken. Sie schrubbte sich von Kopf bis Fuß, schäumte sich zwei Mal die Haare ein, duschte und trocknete sich ab und zog den Rock an, den sie am Vortag schon kurz anprobiert hatte. Er war hell und mit einem Muster aus kräftig leuchtenden orangenen, rosa und lila Blumen bedruckt, durchsetzt von grünen Blättern.


      Die Farben hätten sich beißen müssen, aber die Töne waren so geschickt gewählt, dass sie sich gegenseitig ergänzten. Den Rock kombinierte Grace mit einem hellgrünen Tanktop. Die leuchtenden Töne ihrer Kleidung brachten auch ihre eigenen Farben besonders zur Geltung, ihre pfirsichfarbene Haut, die verschiedenfarbigen Sprenkel in ihren haselnussbraunen Augen und die rötlich-goldenen Schattierungen ihrer Haare. Unter dem Rock konnte sie ihre Knieschiene tragen, ohne dass es jemandem auffallen würde. Dazu schlüpfte sie in ein Paar flache Ledersandaletten.


      Für Make-up blieb kaum Zeit, was ebenfalls etwas Gutes war. Ein Hauch Rouge, ein Tupfer Gloss und ein paar Striche Lidschatten, und schwuppdiwupp war sie um neun Uhr siebenundfünfzig ausgehfertig und fühlte sich noch dazu ruhig und züchtig.


      Und all das war etwas Gutes, denn dieses Date war wirklich das gottverdammt Lächerlichste, wovon sie je gehört hatte. Je schneller es anfing, desto schneller konnte sie ihr Geschenk in Empfang nehmen, nach Hause kommen, ins Bett gehen und sich wieder der Aufgabe widmen, ihr echtes Leben zu leben.


      Sie brauchte nämlich all ihre Kraft und Aufmerksamkeit, um die Herausforderungen zu meistern, die vor ihr lagen. In ihrem echten Leben war kein Platz für Dates oder ihre zunehmende Besessenheit von einem überheblichen, kinderlieben, schalkhaften, voll-auf-die-Zwölf-erotischen Dschinn-Prinzen.


      Sie sagte sich, dass das für sie in Ordnung war.


      Und lauschte auf die Stille.
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      Sie hielt sich am Treppengeländer fest, während sie vorsichtig die Stufen hinunterstieg. Ihr schlimmes Knie hatte beschlossen, dass es ihm nicht gefiel, Grace’ ganzes Gewicht zu tragen, also musste sie beim Abstieg ein Bein nachziehen, wie sie es auch im Tunnel getan hatte. Unten im Erdgeschoss hatte Khalil ein paar Lampen eingeschaltet. Als sie das Gatter am unteren Treppenabsatz öffnete und um die Ecke zum Wohnzimmer bog, schlug ihr Herz viel zu schnell.


      Sie sagte sich, dass das idiotisch war. Es war ja nicht so, dass sie Khalil …


      … nicht schon Hunderte Male gesehen hätte.


      In ihrem Wohnzimmer stand ein großer Mann. Es war Khalil; sie wusste, dass er es war, denn von diesem Mann ging das vertraute Lodern seiner magischen Energie aus. Allerdings kam sie ihr im Augenblick merkwürdig gedämpft vor, als wären Wolken aufgezogen und hätten die Sonne verdeckt.


      Aber dieser Mann sah völlig anders aus. Na ja, vielleicht nicht völlig anders. Er war immer noch sehr groß, weit über eins achtzig, und sehr kräftig gebaut. Noch immer hatte er blasse Haut, lange, rabenschwarze Haare, die mit einem einfachen Lederband zusammengebunden waren, und königliche, elegante Gesichtszüge.


      An diesem Punkt endete die Ähnlichkeit mit dem alten Khalil. Dieser Mann trug ein schwarzes T-Shirt, das über seinen breiten Brustmuskeln und seinem prallen Bizeps spannte, dazu verwaschene Jeans und schwarze Stiefel. Seine Gesichtszüge und seine Haut … seine Haut war menschlich und zeigte die Art von Blässe, wie sie beim dunkelhaarigen irischen Typ üblich war, und auf seinen hageren Wangen und seinem Kinn lag ein leichter, dunkler Bartschatten. Grace starrte ihn an, während sie langsam näher kam. Er hatte sogar leichte Lachfältchen an Augen und Mundwinkeln.


      Dann richtete er den Blick auf sie, und aller Anschein von Menschlichkeit hatte ein Ende. Mangels besserer Beschreibungen hätte sie seine Augenfarbe als Grau bezeichnet, aber das traf es nicht; denn obwohl diese seltsame Kristallartigkeit seines Blickes ebenso gedämpft war wie der Rest seiner magischen Energie, ging doch noch immer ein zu starkes Leuchten von ihnen aus.


      »Du bist so anders«, hauchte sie. Fasziniert trat sie näher an ihn heran. Hatte er Pupillen? Sie konnte es nicht erkennen. Seine Augen schienen das Licht aus der Umgebung aufzunehmen und um ein Vielfaches zu verstärken.


      Khalil verzog das Gesicht zu einem begeisterten Lächeln. »Und du bist wunderschön«, sagte er mit offenkundiger Freude. Seine klare, fantastische Stimme klang wie immer. »Baden steht dir anscheinend gut.«


      Sie musste einen unerwarteten Lachanfall herunterschlucken. In der Rubrik »Wie mache ich ein Kompliment?« hatte er eindeutig noch eine Menge zu lernen, aber davon würde sie nicht jetzt anfangen, wo er mit einer solchen Aufrichtigkeit sprach.


      Sie streckte die Hand aus und wollte seinen Arm anfassen, doch dann zögerte sie unsicher. »Darf ich?«


      »Ja«, sagte er.


      Sie berührte ihn mit den Fingerspitzen. Seine Haut sah nicht nur wie die eines Menschen aus, sie fühlte sich auch so an. Sie war warm, aber nicht so heiß wie sonst. Behutsam strich Grace über seinen Arm. Khalil machte ein überraschtes Geräusch und sah sie entsetzt an. Schnell zog sie die Hand zurück. »Hat das wehgetan?«


      »Nein«, sagte er atemlos. Er blickte auf seinen Arm hinab, und dann auf ihre Hand. »Es war ein unglaubliches Gefühl«, sagte er. Seine Stimme war tiefer geworden. »Mach das noch mal.«


      Sie hielt den Atem an und berührte ihn zögerlich. Diesmal umfasste sie die Rückseite seines Ellbogens, fuhr mit der Hand an der Unterseite seines Arms entlang, bis sie seine breite Handfläche erreichte. Bei der Berührung entfuhr ihm ein Zischen, und ein Schauer überlief seinen Körper. Dieser schlichte Körperkontakt und Khalils heftige Reaktion darauf waren unglaublich erotisch. Er schloss seine langen Finger um ihr Handgelenk und hielt sie fest.


      »Du hast so etwas noch nie gespürt?«, fragte sie zaghaft.


      »Nicht in dieser Intensität, nein.« Seine Stimme zitterte. »Einen menschenähnlicheren Körper zu erschaffen ist kompliziert. Je komplexer eine Gestalt, desto mehr Energie ist nötig, um sie zu erschaffen und aufrechtzuerhalten. Bisher war mein Interesse noch nie groß genug, um mich so tief in einem Körper zu verankern.«


      »Wie real ist es?«


      Neugierig starrte er seinen Arm an, als wäre er sich der Antwort selbst nicht ganz sicher. »Real genug, um zu spüren, wie angenehm deine Berührung war«, sagte er. »Real genug, um Verletzungen zu erleiden. Schnitte und Prellungen würden wehtun.« Er runzelte die Stirn. »Und ich glaube nicht, dass ich uns an einen anderen Ort versetzen kann, solange ich so fest an einen Körper gebunden bin.«


      Er sprach von seinem Körper wie von einem Käfig. Die Vorstellung war seltsam verstörend für Grace, auch wenn sie verstand, warum ein Körper aus Fleisch und Blut wie ein Gefängnis für ihn sein musste, obwohl er ihn jederzeit wieder ablegen konnte.


      Durch dieses Gespräch war wesentlich mehr Intimität zwischen ihnen entstanden, als sie erwartet hatte oder begrüßte. Außerdem hatte es in ihrem Kopf noch mehr Fragen aufgeworfen. Sie wich ein Stück zurück.


      »Dann müssen wir dafür sorgen, dass du heute Abend nicht verletzt wirst«, sagte sie leichthin. »Und ich kann uns fahren.«


      »In einem Auto«, sagte Khalil, die Stirn in tiefe Falten gelegt.


      Diese Aussicht schien ihn nicht restlos zu begeistern. Plötzlich erheitert, grinste sie. »Ja, Khalil. Mit meinem Auto.«


      »Nun gut«, sagte er. »Aber ich zahle für alles und halte alle Türen auf.«


      Sie verdrehte die Augen, während sie ihre Handtasche aus dem Bücherregal nahm. »Das klingt, als hättest du einen ziemlich ausgefeilten Plan«, sagte sie. »Ich wüsste zu gern, wer oder was deine Informationsquelle für Dates war.«


      »Ich war heute in Florida«, sagte Khalil. »Carling und Rune werden auf Key Largo in Quarantäne gehalten.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Wie geht es ihnen?«


      »Gut. Rune hat mir einiges über Dates erklärt. Ich muss gestehen, ich traue nicht allem, was er gesagt hat, aber sein Vorschlag für ein zwangloses Outfit scheint mir okay zu sein.«


      »Es ist großartig.« Ihre Worte klangen um einiges heiserer, als sie beabsichtigt hatte. Allerdings wäre auch alles andere, was er hätte anziehen können, gut gewesen. Sie beschloss, dass es allerhöchste Zeit war, aus dem Haus zu kommen, und ging zur Tür.


      Er konnte sich vielleicht nicht mehr so spontan in Luft auflösen und neu formen wie vorher, aber auch der neue, menschlichere Khalil konnte sich mit tödlicher Geschwindigkeit bewegen. Plötzlich war er vor ihr, entriegelte die Fliegengittertür und öffnete sie für Grace. Nachdem er ihr nach draußen gefolgt war, schaltete sie das Verandalicht ein und schloss die Haustür ab. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen mit einer intensiven Aufmerksamkeit, die sie nervös machte.


      Unsicher strich sie mit beiden Händen ihren Rock glatt und murmelte: »Es kommt mir vor, als würdest du mich genau studieren, um dir anschließend Notizen zu machen.«


      »In dieser Gestalt müssen bestimmte Dinge stärker berücksichtigt werden«, sagte er. »Wenn man an einen Körper gebunden ist, muss man genauer auf seine physische Umgebung achten.« Er folgte ihr zum Wagen, öffnete die Fahrertür und schloss sie wieder, nachdem Grace eingestiegen war. Sie schnallte sich an.


      Er setzte sich auf den Beifahrersitz, und sie wartete. Er wartete ebenfalls. Sie sagte: »Ich fahre nirgendwohin, solange nicht jeder in diesem Auto seinen Sicherheitsgurt angelegt hat. Das ist bei mir so.«


      Er schüttelte den Kopf und machte ein verwirrtes Gesicht. Grace seufzte und beugte sich über ihn, um nach seinem Gurt zu tasten. Dabei streiften ihre Brüste seinen Arm und die linke Seite seiner Brust. Sein Duft stieg ihr in die Nase. Er roch nach sauberem, gesundem Mann. Sie hielt die Luft an und neigte den Kopf zur Seite, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er betrachtete sie angespannt, seine Augen loderten.


      »Entschuldigung«, krächzte sie und zog sich zurück.


      Er bedachte sie mit einem breiten Lächeln, das kein bisschen weniger schalkhaft war als in seiner früheren Gestalt. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wirklich nicht.«


      »Zieh einfach den Gurt vor dir her und steck diese beiden Teile ineinander, wie bei mir.« Sie machte ihm die Bewegung vor. Als er sich angeschnallt hatte, startete sie den Motor und setzte rückwärts aus der Einfahrt.


      In fast jeder Metropolregion der Vereinigten Staaten gab es mindestens eine Bar oder Kneipe, deren Kundschaft sich aus Angehörigen verschiedener Alter Völker zusammensetzte. In Louisville gab es zwei davon, die zwar beide demselben Besitzer gehörten, sich aber in sehr unterschiedlichen Stadtteilen befanden. Grace fuhr das nächstgelegene der beiden Lokale an. Es hieß Strange Brew und war ein Pub, der etwa fünfzehn Fahrminuten vom Rand der Altstadt von Old Louisville entfernt war.


      Old Louisville lag nördlich der Universität und südlich der Innenstadt. Eigentlich nicht der älteste Teil der Stadt, aber es gab eine Menge Fußgängerzonen und fast die gesamte Architektur war viktorianisch. In früheren Zeiten waren hier die wohlhabendsten Bürger ansässig gewesen, doch in den letzten hundert Jahren hatte sich die Struktur stark gewandelt. Inzwischen war die Einwohnerschaft bunt gemischt, unter anderem gab es viele Freiberufler und Studenten. Es gab angesagte und weniger angesagte Gegenden.


      Das Strange Brew war die urtypische Alte-Völker-Bar der Gegend und befand sich nicht in einem der Viertel, die in letzter Zeit angesagt waren. Im Jahr 1878 hatte ein eingewanderter Heller Fae aus dem irischen Seelie Court den Pub eröffnet. Seine zweite Bar, das Deep Waters, befand sich am Flussufer in der Nähe des Waterfront Park und der Anlegestelle für Flusskreuzfahrten. Dieses Lokal zog hauptsächlich Touristen von außerhalb an.


      Das Strange Brew war eher ein Treffpunkt für Einheimische. Bisher hatte es alle Veränderungen, die der Gegend widerfahren waren, unbeschadet überstanden. Es lag an einem Ende eines zweckmäßigen Backsteinbaus, der einen ganzen Häuserblock breit war. Ein Eingang lag an der Hauptstraße und ein zweiter an einer Seitenstraße, die zu einem Parkplatz voller Schlaglöcher führte. Dazwischen gab es auf mehreren Ebenen verschiedene Gasträume, einschließlich einer Kellerbar. Am St. Patrick’s Day war der Pub wahnsinnig beliebt, obwohl er sich, soweit Grace wusste, noch nie mit dem Besuch eines echten irischen Kobolds gebrüstet hatte.


      Als Grace in die Seitenstraße zu dem überfüllten Parkplatz einbog, war sie schon damit beschäftigt, diesen ganzen Ausflug zu überdenken. In der Theorie hatte es nach einer guten Idee geklungen, eine Bar für Alte Völker aufzusuchen, aber in der Realität war es halb elf an einem Samstagabend, im Pub würde es voll und laut sein, und wahrscheinlich waren jede Menge Studenten da.


      »Vielleicht war es doch keine so gute Idee«, murmelte sie. Langsam kurvte sie auf der Suche nach einer Parklücke über den Platz. Es war alles voll. Sie fuhr wieder auf die Straße und suchte dort nach einem Parkplatz.


      »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht«, sagte Khalil, der sich neugierig und mit großem Interesse umsah. »Du brauchst etwas zu essen und einen Drink. Dieses Lokal scheint ziemlich beliebt zu sein. Die Leute müssen mit den Speisen zufrieden sein.«


      Sie verkniff sich ein Schmunzeln. Er besaß seine eigene Art von Weisheit und tiefgründigem Wissen, aber zu manchen Dingen hatte er einfach keinen Bezug. Vielleicht lag der Unterschied darin, ob man an einen Körper gebunden war oder nicht. Allzu leicht konnte jemand den möglicherweise tödlichen Fehler begehen, diesen Unterschied für Naivität zu halten.


      Sie sagte: »Ich glaube nicht, dass die Leute wirklich wegen des Essens herkommen.«


      Er sah sie belustigt an. »Warum wolltest du dann herkommen?«


      Guter Punkt. Khalil wusste von Janice’ und Thereses Reaktionen auf seine Anwesenheit, nicht aber, wie sich die anderen Hexen an diesem Tag verhalten hatten.


      Der Spannungen und heiklen Gespräche überdrüssig, rieb sich Grace das Gesicht. Von einem Gespräch hatte sie ihm erzählt, und zwar von dem, das für ihn wirklich von Bedeutung war. Der Rest, beschloss sie, tat zumindest für heute Abend nichts zur Sache.


      Daher sagte sie nur halblaut: »Du warst noch nie bei einem Date. Ich wollte nur, dass du dich wohlfühlst.«


      »Das hast du geschafft«, teilte ihr Khalil mit. »Ich fühle mich absolut wohl. Und da wir schon mal hier sind, können wir genauso gut hineingehen.«


      Ein Stück weiter entdeckte sie einen Wagen, der aus einer Parklücke zurücksetzte. Das Timing schien Kismet zu sein. Außerdem war es wirklich zu spät, um noch irgendwo anders hinzugehen, wenn sie sich strikt an ihren Zeitplan halten wollte. Sie fuhr in die Lücke.


      Khalil sagte: »Pilot eines Fahrzeugs zu sein ist komplizierter, als ich gedacht hätte. Du scheinst deines sehr gut zu beherrschen.«


      Sie musste lachen. »Ich bin kein Pilot, ich bin nur der Fahrer. Piloten gibt es nur in Flugzeugen und Formel-1-Wagen.«


      »Dann muss ich lernen, Auto zu fahren.« Khalil schenkte ihr ein sündiges Lächeln, das im gelben Licht der Straßenlaternen aufleuchtete. »Ich habe gelogen«, sagte er. »Ich habe kein Geschenk für dich. Aber ich habe etwas für dich, und zwar von Carling und Rune.« Er griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und reichte ihr einen zusammengefalteten Umschlag.


      »Was ist das?«, fragte sie, während sie ihn aufklappte.


      »Ich habe sie an ihre Verpflichtung gegenüber dem Orakel erinnert«, sagte Khalil. Sein Lächeln war verschwunden, und etwas Kantiges und Gefährliches war an seine Stelle getreten. »Und dass sie es versäumt haben, ihren Teil des Tauschhandels zu erfüllen.«


      »Das hast du getan?« Verblüfft blinzelte sie ihn an. »Ich wusste nicht, dass sie etwas versäumt hatten. Carling hat Max’ Ohrenentzündung geheilt und uns eine Fahrt zum Arzt erspart.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, Gracie. Das hat sie nicht als Spende an das Orakel getan, sondern weil er ein Baby ist und krank war.«


      Sie wusste nicht, was sie mehr berührte: was Carling getan hatte, oder dass Khalil für sie eingetreten war. Oder die Art wie er sie Gracie nannte.


      »Mach ihn auf«, sagte er. »Sieh dir an, was sie mir für dich mitgegeben hat.«


      Sie riss den Umschlag auf und zog eine Notiz und einen Scheck heraus. Zuerst sah sie sich den Scheck an.


      Und fing an, die Nullen zu zählen. Ihre Hände zitterten.


      Nein. Das konnte nicht stimmen. Sie fing noch einmal an zu zählen und dann noch einmal. Ihre Gedanken weigerten sich, irgendetwas anderes als unzusammenhängendes Gestammel zu bilden. Mit erstickter Stimme sagte sie: »Oh, mein Gott. Oh. Mein. Gott.«


      »Ist das gut?«, fragte er, wobei er sie scharf beobachtete.


      Sie sah ihn an. »Das ist ein Scheck über zweihundertfünfzigtausend Dollar.«


      Er hob die Hand an ihr Gesicht und strich vorsichtig mit dem Daumen unter ihren Augen entlang. Da erst merkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. »Sie hat gesagt, das wäre alles, was sie im Moment tun könnte, aber du solltest Bescheid geben, wenn du mehr bräuchtest.«


      Grundsteuern. Ein Dach. Ein besseres Auto. Ihr Studienkredit und die Arztrechnungen abbezahlt. Sie konnte sich auf die Kinder konzentrieren, darauf, selbst gesund zu werden und ihre unterbrochenen Kurse zu Ende zu bringen. Wenn sie sehr vorsichtig und sparsam war, würde sie in den nächsten paar Jahren keinen zusätzlichen Job annehmen müssen. Sie könnte den Kindern kaufen, was sie brauchten, was sie sich wünschten und was Grace sich für sie wünschte. Vielleicht könnte sie gelegentlich einen Babysitter engagieren und aus dem Haus kommen. Vielleicht könnte sie sich hin und wieder einen Film im Kino ansehen.


      »Das ist unfassbar.« Ihre Lippen zitterten ebenfalls. »Das verändert alles.«


      »Zum Besseren, ja?«


      »Heilige Scheiße, ja!« Sie brauchte mehrere Anläufe, um den Scheck wieder in den Umschlag zu stecken, aber schließlich schaffte sie es. »Ich kann nicht glauben, dass sie mir so viel gegeben haben.«


      »Es ist angemessen«, sagte Khalil mit leiser Stimme. »Carling und Rune erinnern sich noch an die alten Zeiten, in denen Herrscher und Könige dem Orakel ihre Schätze zu Füßen legten. Wie Rune sagte, haben sie dir alles zu verdanken. Als ich die Einzelteile zusammensetzte und erkannte, dass sie ihre Seite des Vertrags nicht erfüllt hatten, war ich sehr wütend auf sie.«


      Sie dachte an die angespannte Situation auf der Wiese zurück, als sich Rune und Carling gegen das Tribunal der Alten Völker gestellt hatten, und sah sich gezwungen, zu erwähnen: »Sie haben um ihr Leben gekämpft.«


      Khalils Züge verhärteten sich. Mit kühler Stimme sagte er: »Das ist keine Entschuldigung.«


      »Tja«, war ihre recht unzulängliche Antwort. Immerhin war Khalil ein Dschinn.


      Sie sah sich die in einer ausgeprägten, weiblichen Handschrift verfasste Notiz an. Es war ein einfaches Sendschreiben. Carling bat um Entschuldigung und kündigte an, sich bald zu melden. Abermals überwältigt, schob Grace die Notiz zu dem kostbaren, atemberaubenden Scheck in den Umschlag zurück und verstaute das Ganze sicher auf dem Grund ihrer Handtasche.


      »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Das gehört zu den wichtigsten Dingen, die jemals jemand für mich getan hat. Und für die Kinder.«


      »Schhh«, sagte er sanft mit seiner Abtrünniger-Engel-Stimme, beugte sich vor und küsste sie.


      Sie dachte nicht einmal daran, zu zögern oder zurückzuweichen, so sehr hatte sich alles zwischen ihnen verändert. Stattdessen legte sie den Arm um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Seine Lippen waren warm und fest und bewegten sich dennoch mit äußerster Zärtlichkeit auf ihren. Wieder spürte sie diese schmerzliche Erregung, nur dass sie diesmal zart wie ein Garten erblühte, der nach den langen, bitteren Wintermonaten wieder zum Leben erwachte.


      Ganz sacht strich er mit seinen Lippen über ihre, hin und her, als würde er ihre Weichheit und ihre Konturen zum ersten Mal erleben. Er stöhnte. Es klang erschrocken. Dann zog er sich zurück, starrte sie an und streichelte dabei ihr Gesicht. Auch seine Hände zitterten, und seine königlichen, eleganten Züge wirkten betroffen und voller Staunen.


      Dieser Gesichtsausdruck war so wunderschön, dass sie den Impuls verspürte, sich nach allen Seiten umzusehen, um sicherzugehen, dass er wirklich ihr galt. »War das gut?«


      Er flüsterte: »Heilige Scheiße, ja.«


      Ein raues Lachen ließ sie aufschrecken. Schützend legte Khalil ihr eine Hand auf die Schulter und sah sich um. Sie folgte seinen Blicken. Sechs junge Männer, alle um die zwanzig oder einundzwanzig Jahre, kamen gemächlich auf sie zu; sie unterhielten sich und machten Witze. Khalil kniff die Augen zusammen. Zwischen den Zähnen hindurch sagte er: »Ich will, dass sie weggehen.«


      Grace fing an zu lachen. »Das ist eine öffentliche Straße. Sie tun nichts Verbotenes.«


      »Das interessiert mich nicht«, sagte Khalil.


      Unsicher holte sie Luft. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass die Sache mit Khalil von Freundschaft übers Küssen vielleicht zu anderen Dingen übergehen könnte, und dabei war sie irgendwie kopfüber auf völlig fremdes Terrain gestolpert, das sie nicht vorhergesehen hatte. Dieses gefährlich abschüssige Gelände war wirklich tückisch.


      »Wir sind hier«, brachte sie hervor. »Und wie du schon sagtest, können wir genauso gut reingehen.«


      Er sah sie finster an. »Das interessiert mich auch nicht.«


      Das Problem war, dass es Grace genauso ging.


      Was erst recht ein Grund war, es zu tun, fand sie.


      Dschinn wurden nicht betrunken. Alkohol hatte keine Wirkung auf sie. Andere Dinge allerdings schon, und Khalil war ganz schwummerig von all den Sinneseindrücken, die auf ihn einstürmten. Dschinn waren hochempfindlich, aber in ihrem normalen Zustand galt ihre größte Empfänglichkeit dem An- und Abschwellen magischer Kräfte und Energien.


      Das volle Ausmaß physischer Sinneseindrücke war ein Erfahrungsspektrum, das sich gänzlich von allem unterschied, was er bisher kennengelernt hatte.


      Die leichte Reibung des abgetragenen Jeansstoffs auf seinen Schenkeln. Das Baumwoll-T-Shirt, das sich über seiner Brust und seinen Schultern dehnte. Der körperlose Hauch des Sommerwinds auf seiner Wange.


      Er war euphorisch und verstört. Er dachte, so müsste es sein, wenn man betrunken war. Er war sich nicht ganz sicher, ob es ihm gefiel.


      Und dann kam Grace vorsichtig die Treppe herunter, und sie war ein so farbenfroher Anblick, dass er nicht anders konnte, als sie anzustarren. Ihre Haut sah leicht gebräunt aus, und ihre Kleidung ließ ihn an einen Blumenstrauß denken. In ihrem kurzen, feuchten Haar schimmerten rotgoldene Strähnchen, und als sie auf ihn zukam, riss sie vor Staunen die Augen auf. Dann umfing ihn ihr Duft, eine saubere, leichte Note, die, wie er glaubte, einzigartig auf der Welt sein musste.


      Und dann berührte sie ihn.


      Nur diese eine, schlichte Berührung an seinem Arm, und er stand unter Schock. Ihre Haut auf seiner. Beim nächsten Mal fuhr sie mit behutsamer Hand die Konturen seines Arms nach, bis zu seiner Handfläche, und er konnte jeden Zentimeter davon spüren.


      Intensiv. Ekstatisch. Vertraut.


      Voller Verlangen.


      Wie benommen folgte er ihr aus dem Haus, wo er es mit noch mehr neuen Empfindungen zu tun bekam: die Struktur des Holzrahmens, der die Fliegengittertür einfasste, die Düfte einer Sommernacht, der raue Rhythmus zirpender Insekten. Er stieg ins Auto. Seine Fingerspitzen erkundeten das glatte, harte Metall der Autotüren und den weichen, abgenutzten Beifahrersitz. Als er Grace ansah, sah er ihr Lächeln im Dunkeln strahlen.


      Würde er jemals wieder ein Lächeln sehen, das so umwerfend schön war wie ihres?


      Und das absolut Verführerischste war, dass er spüren konnte, wie die körperlichen Anzeichen ihrer Freude auch ihren Geist durchdrangen. Er konnte ihr Lächeln ebenso fühlen wie sehen. Es entzündete die knisternden Funken ihres hitzköpfigen Gemüts.


      Dann folgten weitere Empfindungen. Der Windstoß, der durch die geöffneten Autofenster wirbelte, das Gefühl der Bewegung durch den Raum, als sie in die Stadt fuhren, der Druck des Sicherheitsgurts auf seinem Schlüsselbein und Oberkörper.


      Als sie über den Scheck weinte, den sie von Carling und Rune bekommen hatte, wischte er ihr die Tränen weg und spürte die Nässe auf der Weichheit ihrer Wangen.


      Dann küsste er sie.


      Es war der erste und einzige Kuss.


      Der einzige auf der ganzen Welt.


      Sie umarmte ihn, und es gab noch mehr Reibung, diesmal von ihrem warmen Arm, der sich um seinen Hals legte. Sie schmiegte ihre weichen Lippen an seine, und aus dem Kuss wurde ein sensibler, suchender Tanz, in dem beide zärtlich auf die Bewegungen des anderen eingingen.


      Als sie sich voneinander lösten, entdeckte er noch mehr Farben: das dunklere Rosé ihrer Lippen, die Rötung ihrer Wangen. Ein funkelnder Glanz schimmerte in ihren Augen, und ihre Energie flammte strahlend hell auf.


      Früher hatte er zu wissen geglaubt, was Begehren war – er hatte viel gesehen und menschliche Geliebte gehabt. Begehren, hatte er geglaubt, war eine Art Kunststück, ein erlernter Austausch von Lust.


      Jetzt war er von einer tosenden, quälenden Sehnsucht erfüllt, die ihn zu versengen drohte. Diese Sehnsucht hatte nichts Künstliches an sich, sie war roh und scharfkantig, und er konnte sie kaum noch beherrschen.


      Er war schon so lange auf der Welt, dass er sich nie die Mühe gemacht hatte, die Jahre zu zählen. Die Zahlen und das Aufrechnen hatten keine Bedeutung für ihn. Aber er erinnerte sich daran, sie alle erlebt zu haben. Er maß die Dauer seines Lebens in Ereignissen, und noch nie hatte er Begehren so erlebt wie jetzt, als totale Verzweiflung.


      Sie spürte es auch, das wusste er. Diese Sehnsucht quälte sie genauso sehr wie ihn. Er konnte die vielschichtigen Funken ihrer Gedanken und Empfindungen in diesem wilden Feuer spüren.


      Und trotzdem wollte sie lieber in dieses Lokal gehen.


      Das ließ für ihn nur einen Schluss zu. Offenbar war der Kuss für sie nicht so unwiderstehlich gewesen wie für ihn.


      Beim nächsten Mal musste er sich also mehr ins Zeug legen, damit sich das änderte.


      Mit finsterem Blick folgte er Grace, als sie aus dem Wagen stieg. Während sie die Türen verriegelte, warf er den sechs lärmenden Jugendlichen, die auf sie zukamen, einen strengen Blick zu, eine stumme Warnung, auf Abstand zu bleiben. Er sorgte dafür, dass wenigstens zwei von ihnen es sahen.


      Einer der Jugendlichen grinste ihn freundlich an und sagte: »Hey, Alter …«


      Auf der Stelle beschloss Khalil, dass er das Wort hasste.


      »Wo hast du diese Kontaktlinsen her?« Der junge Mann kam zu ihnen und starrte Khalil fasziniert an. Ein paar seiner Begleiter folgten ihm. »Deine Augen sind saustark.«


      »Nenn mich nicht ›Alter‹«, sagte Khalil kühl. Die gesamte Gruppe bestand aus Menschen. Nur auf diesen Umstand konnte er es zurückführen, dass sie so unglaublich dumm waren, sich ihm zu nähern. Jeder junge Dschinn hätte bei seinem ersten bösen Blick den Hinweis verstanden und wäre längst verschwunden.


      »Wie du willst, Al… äh, Mister«, sagte der junge Mann. Einer seiner Freunde kicherte verstohlen hinter vorgehaltener Hand. »Wie machst du das mit deinen Augen?«


      »Was meinst du?«, fragte Khalil ungeduldig. »Antworte, und dann verschwinde.«


      Der Mann lächelte ihn lässig an. »Dass sie so im Dunkeln leuchten. Hast du spezielle Kontaktlinsen, die das Licht reflektieren?«


      »Das geht dich nichts an. Und jetzt verschwinde, wie ich gesagt habe.«


      Einer der Begleiter des Mannes kratzte sich am Kinn. »Ich habe von Drogen gehört, von denen die Augen komisch aussehen. Aber ich dachte, das hieße normalerweise, dass sich die Pupillen weiten oder so.«


      Khalil wurde ärgerlich, seine magische Energie kochte hoch. Hinter ihm sagte Grace: »Khalil, sie wollen nichts Böses. Das sind wahrscheinlich nur College-Kids, die ein bisschen betrunken sind.«


      Er warf einen Blick hinter sich. Grace stand auf der anderen Seite ihres Wagens. Ihre Pupillen hüpften auf und ab, Belustigung hellte ihr Gesicht auf.


      »Nun gut«, murmelte er. Ihm hätte es nichts ausgemacht, seinen Unmut an einem armen Trottel auszulassen. Oder an mehreren armen Trotteln.


      »Ich bin nicht betrunken«, sagte einer von ihnen. »Ich hatte nur fünf Bier. Ich kann noch fahren.«


      »Alter, das spinnst du dir doch zusammen«, sagte sein Nebenmann. »Du hattest eher sieben oder acht.«


      Khalil dachte über die Verwendung des Wortes »Alter« nach. Da es nicht an ihn gerichtet war, beschloss er, es durchgehen zu lassen.


      »Tja, also ich hatte neun, und ihr habt alle mit mir mitgehalten«, sagte ein dritter. »Und darum wird keiner von uns mehr fahren.«


      »Was wollten wir eigentlich hier?«, fragte ein vierter.


      »Ihr wolltet mir aus dem Weg gehen«, sagte Khalil. Er drängte sich zwischen ihnen durch, während auf einmal alle durcheinanderredeten.


      Dann machte der erste junge Mann einen Fehler. Er legte Khalil eine Hand auf den Arm.


      »Hey, wegen dieser Kontaktlin…«


      Die körperliche Empfindung, ohne Erlaubnis angefasst zu werden, war tausend Mal schlimmer, als wenn ihm ein anderer männlicher Dschinn zu nahe kam. Khalil stieß ein Zischen aus und wirbelte zu dem Jugendlichen herum, der ziemlich dumm aus der Wäsche guckte und vor Überraschung die Lippen zu einem großen, runden O formte.


      Plötzlich bahnte sich Grace einen Weg zwischen sie, drängte die jungen Männer beiseite und stellte sich zwischen sie und Khalil.


      »Zieht schon weiter, Jungs«, sagte sie mit fröhlicher Bestimmtheit. »Ihr stört mein Date.«


      Einer der Jungs grinste sie an. »Schulligung.«


      Grollend beobachtete Khalil, wie derjenige, der es gewagt hatte, ihn anzufassen, von ihm abrückte und sich hinter seine Freunde stellte. »Hab mir nichts dabei gedacht«, murrte der junge Mann. »Ich wollte nur wissen, was er mit seinen Augen angestellt hat. Dachte, ich könnte mal zu seinem Augen… Augen… Ist es der Augenarzt oder der Augenoptiker?«


      Ungeduldig rief einer seiner Freunde: »Ist doch egal, Dummbeutel. Lass uns weitergehen.«


      Die Jugendlichen fingen an zu streiten und warfen Khalil über die Schulter argwöhnische Blicke zu, während sie langsam die Straße hinuntergingen. Khalil sah ihnen nach, bis sie einen halben Block entfernt waren und er sicher war, dass sie nicht zurückkommen würden. Dann wandte er sich wieder Grace zu. Sie hatte die Arme verschränkt und die Brauen zusammengezogen. Der funkelnde Ausdruck von Freude war aus ihrem Gesicht verschwunden. Khalil konnte spüren, wie sich in ihrer Aura Gewitterwolken zusammenbrauten.


      »Was war da eigentlich los?«, fragte sie.


      Mit versteinertem Gesicht sagte Khalil: »Er hat mich angefasst.«


      Sie atmete tief durch, und die Gewitterwolken zerstreuten sich ein wenig. »Du musst nachsichtig sein, Khalil. Wenn Menschen betrunken sind, ist ihre Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigt. Sie wollten dir nichts tun.«


      Trotzdem musste es ihm nicht gefallen, und er brauchte es sich nicht gefallen zu lassen. Aber er nahm sich ihr Argument zu Herzen, als er zu ihr ging und seinen Arm um sie legte.


      Im Rausch konnte man sich zu Dummheiten hinreißen lassen, selbst wenn es nur der Rausch der Sinne war. Er täte gut daran, das nicht zu vergessen.


      Grace seufzte und legte den Arm um seine Taille. Zusammen überquerten sie die Straße, und er hielt ihr die Tür auf. Als sie das Strange Brew betraten, brach ein chaotischer Schwall aus Licht und Lärm über all seine Sinne herein.
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      Seit ihrem einundzwanzigsten Geburtstag war Grace vielleicht ein halbes Dutzend Mal im Strange Brew gewesen. Die Einrichtung des Pubs war in allen Räumen gleich, unverputzte Ziegelmauern und jede Menge Holz – Theken, Böden, Hocker, Tische, Stühle, alles war aus Holz. Es gab drei Bars: eine im vorderen Teil des Gebäudes, eine im hinteren Bereich und eine dritte im Keller. Sie alle trugen eine altersbedingte Patina, die ihr Äußeres verdunkelte. Sie hatten Schrammen vom jahrelangen Gebrauch und glänzten von unzähligen Polituren.


      Die einfache Dekoration war originell und freundlich, an den Wänden hingen bunte Poster und Drucke, die der Besitzer, wie Grace gehört hatte, im Laufe der Jahre von seinen Reisen mitgebracht hatte. Außerdem gab es eine hochmoderne Soundanlage, aus deren Lautsprechern gerade die Rolling Stones dröhnten.


      Natürlich war der Pub gerammelt voll, und die Leute mussten schreien, um sich trotz der stampfenden Musik zu verständigen. Grace hielt einen Moment inne, um sich zu akklimatisieren.


      Überall in der Menge funkelte magische Energie wie zahllose Glühwürmchen. Unter den Gästen waren einige menschliche Hexen. Grace erkannte sie an der Art ihrer magischen Kräfte, auch wenn sie keine von ihnen persönlich kannte. Hinter einem gemauerten Torbogen, der in einen anderen Bereich führte, sah sie ein paar Dunkle Fae dicht beieinanderstehen und sich unterhalten. Ein Zwerg, der auf dem Weg zu den hinteren Räumen war, drängte sich aggressiv durch die Menge. Grace konnte einen kurzen Blick auf das zerfurchte Gesicht des Zwergs erhaschen. Es war eine Frau; sie trug den Bart zu mehreren, mit bunten Glasperlen durchsetzten Zöpfen geflochten, die ihr bis auf die gedrungene Taille hinabfielen.


      Helle Fae entdeckte Grace nicht. Vielleicht war der Besitzer in einem der anderen Räume oder in seinem anderen Lokal. Grace konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern, aber sie hätte darauf gewettet, dass er reich genug war, um an einem Samstagabend nicht arbeiten zu müssen, wenn er nicht wollte.


      Ein Stück entfernt an der Bar sah sie einen männlichen Vampyr. Wie die meisten Vampyre war er gutaussehend, wenn auch ein wenig ungepflegt. Er lehnte an der Bar, während zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, an seinen Schultern lehnten. Alle drei hatten gerötete Gesichter und wirkten betrunken.


      Grace zog die Stirn kraus. Entweder hatten sie ein gemeinsames Date zu dritt, vermutete sie, oder der Vampyr war ein Resteverwerter. Einige Vampyre konnten das Trinken einfach nicht aufgeben. Bei direktem Konsum spürten Vampyre die Wirkung von Alkohol nicht, sondern sie mussten das Blut von betrunkenen Menschen trinken. Sie trugen den Spitznamen »Resteverwerter«, trieben sich in Bars herum und suchten nach Menschen, die sich für so etwas hergaben. Sie boten an, die Getränke zu bezahlen, wenn sie dafür kleine Schlucke vom Blut der Menschen trinken durften, eine Art Quidproquo.


      Normalerweise gab es keinen Mangel an Freiwilligen, da das Hochgefühl, das ein Vampyrbiss auslöste, durch den Alkohol verstärkt wurde – das hatte Grace jedenfalls gehört. Solange der Mensch alt genug war, um Alkohol trinken zu dürfen, war diese Angelegenheit völlig legal. Gefährlich werden konnte es allerdings trotzdem. Trank der Mensch trotz des Blutverlusts weiter Alkohol, verstärkten sich dadurch Grad und Wirkung der Trunkenheit, und wenn die Sinne des Vampyrs getrübt waren, konnte er nicht mehr einschätzen, wann er aufhören musste zu trinken.


      Grace schüttelte den Kopf über den Anblick des Trios, wandte sich ab und schrie Khalil ins Ohr: »Ich gehe an die Bar und frage nach, ob sie noch Essen servieren.«


      »Wie du willst«, sagte er. Da erst fiel ihr auf, wie steif er geworden war. Sein Gesichtsausdruck war wieder wie versteinert, und in seinen Augen loderte ein grelles Licht.


      Sie blieb stehen und starrte ihn an. Sie hatte keine Ahnung, was in Khalil vorging. Dschinn sind mächtig und unberechenbar, hatte Brandon gesagt. Sie machen die Leute nervös. Grace schob den unerwünschten Gedanken beiseite und fragte Khalil: »Geht’s dir gut?«


      Mit angespannter Miene hatte er den Raum abgesucht. Jetzt senkte er den Blick und sah Grace an. »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er. »Bestell dein Essen.«


      »Okay.« Sie sah sich noch einmal um. »Ich habe gar nicht daran gedacht, wie schwierig es sein würde, am Samstagabend einen Sitzplatz zu finden.«


      »Ich suche uns einen Platz«, sagte Khalil knapp.


      Wieder zögerte sie und betrachtete forschend sein Gesicht, ehe sie schließlich sagte: »Wir müssen nicht bleiben, wenn es dir hier nicht gefällt.«


      Daraufhin richtete er den Blick wieder auf Grace. »Dieser Ort ist … gewöhnungsbedürftig«, sagte er. »Und ich bin noch dabei, mich zu gewöhnen. Ich sage dir Bescheid, wenn ich gehen muss.«


      »Also gut.« Sie seufzte. Diese Unternehmung schien nicht allzu gut zu laufen. Was hatte sie von einem gottverdammt lächerlichen Date auch anderes erwartet? Aber ihr Magen war so leer, dass sie das Magenknurren bis ins Rückenmark spüren konnte. Vielleicht sollte sie sich schnell ein Sandwich holen, und dann könnten sie wieder gehen.


      Khalil marschierte durch die Menge. Seine Größe und natürliche Arroganz sorgten dafür, dass die Leute ihm automatisch auswichen. Weit weniger effektiv als er schlängelte sich Grace durch den überfüllten Raum und schaffte es schließlich tatsächlich bis an die Bar.


      Zwei Barkeeper waren schwer beschäftigt. Einem von ihnen winkte Grace zu, als er an ihr vorbeiflitzte, um ein paar große Gläser mit schäumendem Bier zum anderen Ende der Bar zu bringen. Als er zurückkam, winkte sie erneut, diesmal trug er ein Tablett mit leeren, schmutzigen Gläsern. Mit keiner Regung gab er zu erkennen, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Grace zog eine finstere Miene.


      Ein Lied ging zu Ende, und ein anderes von der gleichen Band begann. Es musste Rolling-Stones-Abend sein. Der lärmende Gesang dröhnte in ihren Ohren.


      Jemand stellte sich hinter sie und streifte ihren Rücken. Sie versteifte sich, denn noch bevor sie sich umdrehte, wusste sie, dass es nicht Khalil war. Dicht an ihrem Ohr sagte eine tiefe Stimme: »Hallo, Süße. Ich lad dich aufn Drink ein.«


      Sie warf einen misstrauischen Blick über die Schulter. Ein attraktiver Mann lächelte sie an. Seine Augen waren glasig. Igitt. Das war der Resteverwerter. »Ich bin mit jemandem hier«, sagte sie laut genug, dass er sie trotz der Musik hören konnte. »Und der kommt gleich wieder.«


      Der Vampyr sagte: »Den lad ich auch aufn Drink ein. Wir könn alle zusamm feiern. Ich sorg für den Schnapps.« Er beugte sich vertrauensvoll zu ihr herunter. »Weissu, was das Besse an mir is?«


      »Ich habe das Gefühl, du wirst es mir gleich verraten«, sagte Grace.


      »Wir können alle high werden, und das völlig legal. Und für euch ist es sogar kostenlos. Ihr seid eingeladen.« Er stützte eine Hand auf die Theke, sodass Grace zwischen ihm und der Bar gefangen war, und betrachtete sie von oben bis unten. »Hui«, sagte der Vampyr mit schleppendem Südstaatenakzent. Er schwankte. »Du bist ja angezogen wie ein Garten. Bei dir würde ich zu gern Blumen pflücken.«


      Grace ließ den Kopf in die Hände sinken und stöhnte auf. Sie lehnte sich gegen die Theke, um Abstand von ihm zu gewinnen. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade zu mir gesagt hast.«


      »Du riechs auch gut.« Der Vampyr steckte die Nase in ihr Haar und schnupperte vernehmlich. »Irgendwie nach Wassermelone. Glaub ich jedenfalls. Ich weiß nich. Is so lange her, dass ich feste Nahrung zu mir genommen hab. Habs vergessen.«


      Sie drehte sich zu ihm um und stieß ihn von sich. Es war wie der Versuch, einen angewurzelten Baum zu bewegen. »Das ist jetzt mein Ernst: Mein Begleiter ist nicht sonderlich freundlich, und du musst jetzt abhauen.«


      Er packte ihre Hände. »Hat dir schommal jemand gesagt, dassu so hübsch bis, dass dus einem Toten besorgen könntest?«


      Entsetzt starrte sie ihn an. »Was zur Hölle hast du gerade zu mir gesagt?«


      In dem Moment schrie einer der Barkeeper: »Earl! Zwing mich nicht, zu dir rüberzukommen. Zieh Leine, Kumpel, sonst schmeiß ich dich raus.«


      »Komm schon, das war doch nurn Witz. Nich verstanden?« Mit einem fahrigen Grinsen schlurfte der Vampyr einen Schritt zurück. Er zeigte auf einen der Lautsprecher. »Vampyr – Rolling Stones – das Ende von ›Start Me Up‹? ›You can make a dead man come?‹ Witze sind nich mehr lustig, wenn man sie erklären muss …«


      Zwei riesige Hände landeten auf den Schultern des Vampyrs. Grace sah an ihm vorbei und blickte in Khalils wütendes Gesicht. Der abtrünnige Engel war verschwunden, und die boshaft funkelnde Miene, die an dessen Stelle getreten war, verriet Grace, dass Earls Leben in naher Zukunft nicht allzu angenehm sein würde.


      »Mein Abendessen fällt dann wohl aus«, sagte sie zu dem Mann, der neben ihr an der Theke stand.


      Er antwortete nicht, wahrscheinlich, weil er sie nicht gehört hatte. Ebenso wie der Rest der Bar war er zu beschäftigt damit, gebannt zuzusehen, wie Khalil den Vampyr an Kragen und Gürtel packte, ihn über seinem Kopf kreisen ließ und ihn dann durch den Torbogen schleuderte. Zwei Räume weiter prallte er mit einem so lauten Krachen gegen die Wand, dass es sogar die plärrende Musik übertönte. Dann verschwand der Vampyr aus ihrem Blickfeld, als er zu Boden rutschte. Die Gespräche verstummten.


      In der Nähe sagte eine Frau heiser: »Jemand muss dem Kerl ein Superheldenkostüm kaufen, mit richtig engen Strumpfhosen.«


      Ja, dachte Grace, während sie Khalil anstarrte. Er ist umwerfend. Und er wirkt so viel größer, wenn er aufgebracht ist.


      Und das hier musste das verfluchteste Date in der Geschichte von … ach, aller Zeiten sein.


      Der Tumult begann. An der Stelle, wo der Vampyr zu Boden gegangen war, erklang ein wütendes Knurren, und die Menge wich in einer Wellenbewegung vor ihm zurück. Khalil lächelte sein verhängnisvolles Lächeln. Seine Haare hatten sich aus dem Lederband gelöst und fielen ihm ins Gesicht. Er sah ganz und gar anarchisch aus. Er schritt voran.


      Als die Geräusche der Zerstörung begannen, drehte Grace sich wieder zur Bar um. »Muss ich irgendetwas dagegen unternehmen?«, fragte sie sich. »Ich glaube nicht. Das ist nicht mein Problem.«


      In der Nähe entdeckte sie eine Schale mit Erdnüssen und Popcorn und zog sie zu sich heran. Wenn sie nur an diese Flasche Bier käme, die hinter der Bar auf der Arbeitsfläche stand. Normalerweise mochte sie kein Bier, aber wer in Not war, konnte nicht wählerisch sein. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte sich und schaffte es, die Flasche zwischen Zeige- und Mittelfinger zu klemmen und zu sich zu ziehen. Dann kramte sie in ihrer Handtasche, fand einen Zehndollar-Schein und ließ ihn auf die Arbeitsfläche fallen.


      Hinter ihr breitete sich das Chaos aus. Mit einem Blick über die Schulter sah sie, dass sich die Menge in zwei Gruppen aufgeteilt zu haben schien. Die eine drängte zum Ausgang, die andere bewegte sich auf das Chaos zu. Entweder glaubten die Angehörigen der zweiten Gruppe, sie könnten helfen, oder sie wollten in dem Kampf mitmischen. Ein paar von ihnen würden Khalil garantiert ohne seine Erlaubnis anfassen. Noch hatte niemand erkannt, was Khalil in Wirklichkeit war, denn andernfalls wären sie alle zur Tür gestürmt.


      Grace vergewisserte sich, dass sie ihre Handtasche mit dem kostbaren Inhalt fest im Griff hatte, dann schloss sie sich der Gruppe an, die aus der Tür zu kommen versuchte. Das Bier und die Schüssel mit Knabberkram nahm sie mit.


      Sie war nur bedingt erfolgreich, aber damit konnte sie leben. Als sie draußen ankam, hatte sie ein Drittel des Biers und die Hälfte der Nüsse und des Popcorns verloren. Drinnen war die Musik verstummt. An ihre Stelle traten Schreie, Flüche und das Geräusch von splitterndem Holz. Die meisten von denen, die es nach draußen geschafft hatten, unterhielten sich oder telefonierten mit ihren Handys. Einige lachten. In der Ferne waren Sirenen zu hören.


      Grace trank ein paar kräftige Schlucke von ihrem Bier, bevor sie die Flasche neben dem Haus auf dem Gehweg abstellte. Auf dem Weg zum Auto aß sie die Erdnüsse und das Popcorn. Es war nicht ganz das, was sie sich zum Abendessen erhofft hatte, aber es ließ das laute Magenknurren verstummen.


      Auf der Rückfahrt war es still im Wagen. Kein sexy, verwirrender, unberechenbarer Dschinn, keine plappernde Chloe, kein Quietschen oder Tuten oder andere sinnlose, fröhliche Geräusche von Max. Von niemandem gab es unverhofft was auf die Zwölf. Auch im Haus war es still, als sie die Tür aufschloss und hineinging. Friedlich. Es war schön, ein bisschen allein zu sein.


      Wenn sie ehrlich war, vermisste sie die Kinder. Aber es war auch schön, den Rest des Abends ohne sie zu verbringen. Vielleicht würde sie ausnahmsweise mal länger als bis Tagesanbruch schlafen können.


      Sie verstaute ihre Handtasche an ihrem Platz im Bücherschrank neben der Eingangstür. Kurz überlegte sie, sich etwas Richtiges zum Abendessen zu kochen. Eine warme Mahlzeit klang verlockend. Aber Kochen war ihr zu viel Aufwand. Stattdessen aß sie eine Nektarine, die vom Mittagessen übrig geblieben war.


      Einschließlich der Fahrtzeit hatte das Date nicht ganz eine Stunde gedauert. Sie hatte schon einige richtig miese Dates gehabt, aber das hier war selbst für sie Rekord. Die Mitternachts-Grenze konnte sie abhaken. Sie konnte sich die Zähne putzen und um viertel nach elf im Bett sein.


      Also zog sie den Blumengarten aus. (Bei dir Blumen pflücken. Von wegen!)


      Sie schlüpfte in eine Shorts, wusch sich das Make-up aus dem Gesicht und putzte sich die Zähne. Dann musste sie sich den Scheck noch einmal ansehen, weil der ganze Abend irgendwie surreal gewesen war. Dieses wunderbare, unglaubliche, lebensverändernde Stück Papier. Vor Freude seufzend steckte sie es wieder ein. Ihre Probleme und Herausforderungen waren nicht verschwunden, aber sie konnte sich nun vorstellen, sie zu meistern. Von der Erleichterung fühlte sie sich so beschwingt, dass ihr erst jetzt richtig bewusst wurde, welche erdrückend schwere Last sie in den vergangenen Monaten auf ihren Schultern getragen hatte.


      Dann kam Khalil. Wie ein flammender Sturm barst er ins Haus und nahm vor Grace Gestalt an. Es war wieder seine normale Gestalt. In Schwarz. Die Hände hatte er in die Hüften gestemmt, seine Augen leuchteten wie Supernovae, und er zog ein finsteres Gesicht.


      Himmel. Der Herr schien nicht besonders fröhlich zu sein. Grace war ziemlich sicher, dass auch das nicht ihr Problem war.


      »Ich habe dich gesucht«, sagte er. »Du warst nicht in der Nähe des Pubs.«


      »Nein, das war ich wohl eher nicht«, sagte sie. »Hattest du Spaß bei deinem ersten Date?«


      »Ich glaube nicht, dass Dates normalerweise so ablaufen sollten«, teilte er ihr mit.


      »Wirklich?« Sie setzte sich auf die Couch. »Was glaubst du, wie Dates normalerweise ablaufen sollten? Und was glaubst du, was schiefgelaufen ist?«


      »Dieser Dreckskerl hat dich angefasst«, sagte er mühsam beherrscht. »Er hat dich beleidigt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Das ist es nicht, was schiefgelaufen ist. Willst du es noch mal versuchen, oder soll ich es dir einfach verraten?«


      Schweigend sah er sie an.


      »Also, dann mal los«, sagte sie. »Du hast dich geirrt. Es war ein Fehler von mir, mit dir auszugehen. Das Date selbst war ein Fehler. Wir haben beschlossen, zusammen auszugehen, und von da an hat uns das alles überrollt. Natürlich war das Date eine Katastrophe. Und es wäre auf jeden Fall eine Katastrophe geworden, ganz egal, was wir getan hätten. Wir sind ungefähr so verschieden, wie es zwei Wesen nur sein können. Du bist ein Dschinn-Prinz – und ich habe immer noch keinen Schimmer, was das eigentlich bedeutet …«


      »Es bedeutet nichts«, fuhr er sie an. »Es ist eine Anredeformel. Alle männlichen Ältesten der fünf Geschlechter sind Prinzen, und die weiblichen Ältesten sind Exzellenzen. Das sind Ehrentitel, weiter nichts.«


      »Na schön.« Sie wollte das Thema fallenlassen. »Wie dem auch sei, es spielt keine Rolle. Nichts davon spielt eine Rolle. Ich bin sterblich. Du nicht. Ich bin ein Mensch und du nicht. Wir stammen aus völlig verschiedenen Kulturen; wir haben unterschiedliche Erwartungen, Fähigkeiten und Ziele in unserem Leben, und …«


      »Stopp«, sagte er. »Du verschwendest Zeit.«


      Wieder blieb ihr der Mund offen stehen. »Was?«


      »Unser Date ist noch nicht vorbei, und du verschwendest Zeit.« Er sah auf die Uhr im Wohnzimmer. »Bis Mitternacht bleiben uns noch vierzig Minuten.«


      »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte sie matt.


      »Es ist mein voller Ernst.« Er pirschte näher an sie heran, ergriff ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Du hast dich auf einen Handel eingelassen, und du wirst dich daran halten.«


      »Nein, Khalil«, sagte sie.


      »Ja.« Er sah sie mitleidlos an. Schlimmer noch, er sah so ruhig aus, wie sie selbst es bis vor wenigen Augenblicken gewesen war. »Nicht alles, was passiert ist, war eine Katastrophe. Bis zu einem bestimmten Punkt hast du dich amüsiert. Du hast gelacht und warst fröhlich. Ich habe dich beobachtet und verstehe jetzt viel besser als vorher, was dein Gesicht zu erzählen hat. Ich weiß jetzt, wie deine Fröhlichkeit aussieht.«


      Sie erzitterte, als seine intensive männliche Energie über ihre strich und sie sich wieder aneinander anglichen. Dieses merkwürdige Etwas, das sie miteinander taten, war nicht nur schön. Es war unglaublich. Grace gab sich Mühe, das zu ignorieren, als sie flüsterte: »Das heißt nicht, dass ich unrecht habe.«


      »Du hast unrecht«, sagte er, und er wirkte so überzeugt, dass es Grace wirklich erschütterte. »Der Kuss war keine Katastrophe. Er war vollkommen.«


      Sie schluckte schwer. Über den Kuss wollte sie lieber nicht nachdenken, denn Khalil hatte recht, er war vollkommen gewesen. Sein Staunen und diese zärtliche Erkundung. »Ich … ich glaube nicht, dass das ins Gewicht fällt, wenn man es gegen alles andere abwägt.«


      »Natürlich tut es das.« Er strich ihr über die Wange, den Hals entlang und über den Rand ihres Ausschnitts. Mit den Blicken folgte er dem Weg seiner Finger, und auf seinem Gesicht zeichnete sich Begehren ab. Heiser sagte er: »Ich musste meine andere Gestalt ablegen, um mich hierherversetzen zu können. Meine magische Energie reicht nicht aus, um sie ein zweites Mal an einem Abend zu erschaffen. Obwohl ich es sehr gern würde.«


      Grace’ Herz begann zu hämmern. Sie schluckte schwer und flüsterte: »Ich hätte dich nicht einfach so zurücklassen dürfen.«


      »Ich hätte dich in der Bar nicht allein lassen dürfen«, flüsterte er zurück. Seine Fingerspitzen glitten über ihre nackten Arme, dann legte er die Hände fest auf ihre Hüften. Langsam senkte er sein Gesicht zu ihr herab und sah sie dabei unverwandt an.


      »Wir hätten wieder gehen sollen, sobald wir gesehen haben, wie voll es dort war.« Ihre Augenlider wurden so schwer. Flatternd fielen sie zu.


      »Ich hätte dich im Wagen ein zweites Mal küssen sollen. Und ein drittes Mal.«


      Seine Lippen lagen auf ihren, er küsste sie innig und wurde dabei immer fordernder, was Grace mit wachsendem Drängen erwiderte. Aus seiner Kehle drang ein Knurren, und er flüsterte an ihren Lippen: »Es ist nicht dasselbe. Aber es ist trotzdem so verdammt gut.«


      In einer Woge aus Hitze wurde Grace’ Körper von der Erregung überrollt, quälend und köstlich zugleich. Ihre Brustwarzen stellten sich auf, und an der zarten, intimen Stelle zwischen ihren Beinen meldete sich ein schmerzliches Verlangen. Khalil sog zischend die Luft ein, und seine Energie bäumte sich tosend auf wie eine Feuersbrunst roher Sinnlichkeit.


      »Ist es … weniger gut?«, fragte sie.


      »Nein«, murmelte er. »Es ist anders, das ist alles. Aber ich will wissen, wie es ist, mit dir zu schlafen, wie es die Menschen tun. Auf diese Art habe ich noch nie mit jemandem geschlafen.«


      Noch nie?


      Sie wimmerte. »Mit mir zu schlafen?«


      Sein heißer Mund strich über ihre Wange und an ihrem Hals hinunter. »Mit dir zu schlafen«, sagte er an der zarten Haut ihrer Kehle. »Ich will, dass du mir alles beibringst, was du weißt. Ich will, dass wir uns gegenseitig alles beibringen. Du sollst mir zeigen, wie gut sich Haut an Haut anfühlen kann. Aber für den Moment, Gracie …« Er hob den Kopf und sah ernst zu ihr hinab. »Lass mich dir zeigen, wie ich dich lieben kann.«


      Sie dachte nicht einmal daran, Nein zu sagen. In einem einzigen Gespräch hatte er sie so weit gebracht; wie viel hatte sich zwischen ihnen verändert, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren? Sie hob den Blick und sah in seine Sternenaugen, während sie seine Haare mit beiden Händen aus dem Band löste. »Ja, bitte.«


      Lächelnd streichelte er ihr Gesicht. Dann küsste er sie wieder, und seine Aggression und Heftigkeit kehrten aufbrausend zurück, während er tief in ihren weichen, einladenden Mund eindrang. Sie spürte seine Sinnlichkeit auf ihrer Haut, und ihr Verlangen nach ihm brannte heißer und heller. Er stöhnte – oder war sie es? Ihre Finger verfingen sich in seinem langen, seidigen Haar, als sie darin wühlte und seinen Kuss mit stockenden, unkontrollierten Bewegungen erwiderte. Und dann hob er sie hoch.


      Nicht mit seinen Händen. Seine Gegenwart verstärkte sich, und ihre Füße lösten sich einfach vom Boden.


      Es dauerte einige Sekunden, bis die Erkenntnis zu ihr durchdrang. Schwer atmend und desorientiert hörte sie auf, ihn zu küssen. »Warte … bist du …?«


      »Worauf warten?«, fragte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und knabberte zärtlich an ihren Lippen. Im gleichen Moment spürte sie seine großen, starken Hände auf ihrem Rücken. »Bin ich … was?«


      Was?


      Sie löste ihren Mund von seinem und sah sich hektisch um.


      Sie schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden, als würde die Luft sie tragen. Ihre Füße baumelten nicht, und ihr Knie wurde nicht im Mindesten belastet. Mit schwerem Blick betrachtete Khalil ihren Gesichtsausdruck, die Lippen zu diesem sündigen, sinnlichen Lächeln verzogen.


      Dann glitten seine Hände – beide Hände – unter den Saum ihres Tops, wanderten zu den Seiten ihres Brustkorbs und blieben dort auf ihrer Haut liegen.


      Und lange, heiße Finger fuhren durch ihre kurzen Haare, streichelten und massierten ihren Hinterkopf.


      Und zwei Hände strichen über ihre Schenkel, zu der empfindlichen Haut in ihren Kniekehlen, und hielten sie fest.


      Blass vor Schreck starrte sie ihn an. »Khalil.«


      Sein Lächeln wurde breiter, ein zärtlicher, schalkhafter Ausdruck. »Entspann dich. Ich halte dich«, raunte er. Dann ließ die Glut, die in ihm schwelte, sein Lächeln verdampfen, und auf seinem Gesicht blieb nichts als rasendes Verlangen zurück. »Gute Götter, ich kann dich überall spüren.«


      Denn sie hatten sich aneinander angeglichen, magische Energie an magische Energie, männlich und weiblich, und seine Gegenwart hüllte Grace völlig ein und trug sie. Mit bebenden Lippen flüsterte sie: »So etwas habe ich noch nie gefühlt. So etwas wie dich.«


      Seine Diamantaugen loderten auf. »Gut.«


      Als er den Kopf senkte und ihren Mund aufs Neue eroberte, verlor sie vollends die Beherrschung. Ihre Gedanken verbrannten zu Asche.


      Seine Hände waren überall gleichzeitig. Buchstäblich. Geschickte Finger hoben ihr Tanktop an und liebkosten die Unterseite ihres Busens, zogen immer kleiner werdende Kreise, bis sie die rosa Spitzen ihrer Brüste erreichten. Er rollte ihre empfindlichen Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger.


      Währenddessen bahnten sich geschickte Finger einen Weg unter den Saum ihrer Shorts, zeichneten die Linie zwischen ihrem Po und ihren Schenkeln nach, glitten nach vorn und kitzelten die sensible Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel, bevor sie sich zärtlich unter den elastischen Saum ihres Slips schoben.


      Gleichzeitig wurden ihr von den geschickten Fingern, die ihre Kniekehlen stützten, behutsam die Beine gespreizt.


      Und er küsste sie wieder und wieder, mal begierig, mal vorsichtig, variierte Tempo und Intensität. Tief drang er mit seiner Zunge in sie, um sich dann zurückzuziehen und ganz sacht an ihren bebenden Mundwinkeln zu lecken.


      Im gleichen Moment strichen seine heißen, feuchten Lippen über ihren Hals, und er ließ die Zunge über den rasenden Pulsschlag an ihrer Kehle schnellen.


      Und sein Mund folgte der wellenförmigen Kontur ihrer Rippen, während seine Hände ihren BH öffnete. Sanft drückte er ihre Brüste, dann nahm er ihre Brustwarze in den Mund und saugte daran.


      Und er drückte und knetete zärtlich ihre andere Brust und nahm auch die andere Brustwarze in den Mund, saugte und knabberte vorsichtig daran.


      Meine Götter, er saugte an ihren beiden Brüsten.


      Gleichzeitig.


      Und riss ihr gleichzeitig die Shorts und den Slip vom Leib und knurrte an ihrem Mund, während er sie küsste und seine Zunge zwischen ihre weichen Schamlippen stieß und sich einen Weg zu der festen, kleinen Knospe ihrer Klitoris bahnte. Sie streckte die Hände aus, tastete hilflos und verzweifelt nach irgendetwas von ihm, an dem sie sich festhalten konnte, und er umfing ihre Hände mit seinem warmen, festen Griff, während er sie gleichzeitig überall liebkoste.


      Und als er sie gerade in den wildesten, blindesten Wahnsinn trieb, den sie je erlebt hatte, spürte sie, wie er ihr einen zärtlichen Kuss auf den Ansatz ihrer Wirbelsäule drückte.


      Es war mehr als vollkommen.


      Er war überall, hart und kantig und voller Verlangen. Mit zärtlicher Begierde erkundete er die intimsten Stellen ihres Körpers. Sie warf den Kopf zurück und schrie auf; ihre Muskeln zitterten unter der Wucht der Leidenschaft, die ihr entströmte. Er nahm ihre Lust in sich auf und gab sie stärker und härter zurück, denn nun war es seine eigene Lust, die in sie drang.


      An ihren Lippen sagte er: »Ich muss in dir kommen.«


      »Dann rein mit dir, verdammt noch mal«, schrie sie. Sie klang, wie sie sich fühlte: vollkommen irre.


      Er drängte sich in ihr geschwollenes, schmerzendes Fleisch, und es war ein gutes, richtiges Gefühl, wie sein dickes, hartes Glied in ihren bebenden Körper drang und sie ausfüllte, während seine Zungenspitze im gleichen Moment über ihre Klitoris schnellte, an ihren Schamlippen leckte, während er an ihren Brustwarzen saugte und ihr gleichzeitig mit beiden Händen so zärtlich über den Rücken streichelte, als wäre er ihr bester Freund. Irgendjemand stieß stockende Flüche aus, ein unzusammenhängender Strom von Obszönitäten, und sie hatte den Verdacht, dass sie es womöglich selbst war …


      Und er sagte: »Grace.« Nur das.


      Selbst auf dem Höhepunkt ihres Wahnsinns konnte der Klang seiner reinen Stimme zu ihr durchdringen. Sie schlug die Augen auf.


      Er hatte seine körperliche Gestalt abgelegt und damit auch jede Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen. Schwarzer Rauch umwirbelte sie. Sie ruhte im Auge eines Zyklons. Direkt vor ihr glühten seine kristallklaren Augen voller magischer Energie und Gefühl. Sie glaubte, einen kurzen Blick auf langes, schwarzes Haar zu erhaschen, das über die schwach erkennbare Kontur seines eleganten Gesichts wehte.


      Die Königin aller Offenbarungen brachte Grace vollends um den Verstand. Sie befand sich jenseits allen Denkens, aller Sprache und jeden Gefühls für ihre eigene Form.


      In diesem Augenblick kam er wie ein wild aufloderndes, strahlendes Feuer in ihr zum Höhepunkt, und sie wusste, dass dies sein wahrer Orgasmus war.


      Ihre beiden Kräfte, die angeborene und die ererbte, erhoben sich, um ihn in Besitz zu nehmen, und zugleich hüllte er sie in seine eigene strahlende, unsterbliche magische Energie ein. Sie waren ineinander verschlungen, inniger als Liebende, und sie spürte, wie ihr leiblicher Körper zum Höhepunkt kam. In herrlichster Vollendung wurde sie von Wogen der Lust überrollt. Sie konnte fühlen, wie seine Gegenwart unter diesem Gefühl erschauerte.


      Seine heißhungrige Aggression verwandelte sich in Ehrfurcht, Grace konnte jede Facette seiner Gefühle spüren, von der tiefen männlichen Befriedigung, ihr solche Lust bereitet zu haben, bis zu seinem eigenen erschrockenen Staunen über ihre Vereinigung und einer tiefen Zuneigung.


      Sie konnten nichts vor dem anderen verbergen. Grace war so vollkommen nackt, dass sie sich hilflos und wie neugeboren fühlte. Erst als sie in ihren Körper zurücksank, merkte sie, dass sie von Zitterkrämpfen geschüttelt wurde. Während sie wieder zu sich kam, nahm er wieder einen Körper an. Er kniete nackt vor ihr, und sein Glied war noch immer tief in ihr. Sie saß auf seinem Schoß, die Beine weit gespreizt. Kraftlos hatte sie die Arme um seinen Hals gelegt, und er hielt sie fest umschlungen.


      »Du hast mich vernichtet«, flüsterte sie zitternd. Die Worte trafen es so genau, dass sie ihr nicht einmal theatralisch vorkamen. Sie war wieder in ihrem Körper, hatte ihn aber noch nicht wieder ganz unter Kontrolle. Sie war nicht einmal die gleiche Person.


      »Ich halte dich«, flüsterte er in ihr Haar und wiegte sie hin und her. »Ich halte dich.«


      Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und spürte die Bewegungen, als er sie die Treppe hinauftrug. Sie war ziemlich sicher, dass er nicht zu Fuß ging. Dann waren sie oben in ihrem Schlafzimmer. Ihr lange unbenutztes Bett war schlicht mit einem Betttuch und einem Laken bezogen. Als er sie auf dem Bett ablegte, drehte sie sich auf ihre gesunde Seite und rollte sich zusammen.


      Er legte sich in der Löffelchenstellung hinter sie und nahm sie in den Arm.


      Das hätte er nicht zu tun brauchen. Auch ohne seine körperliche Gestalt füllte seine Gegenwart ihr Schlafzimmer voll und ganz aus. Er musste es gewollt haben, musste gewusst haben, dass sie es brauchte. Sie spürte seine Lippen auf ihrer Schulter. Dann barg er das Gesicht in ihren Haaren.


      Zärtlich streichelte er ihr Bein, bis sie endlich aufhörte zu zittern.


      Sie sprachen nicht miteinander. Sie zumindest hatte nichts zu sagen.


      Wieder hatte sie etwas erkannt, das sie im Nachhinein nicht mehr leugnen konnte. Auf dem gefährlich abschüssigen Gelände war sie nicht etwa einen Abhang hinuntergestürzt, sondern in einer völlig anderen Dimension gelandet. Sie hatte sich immer über Leute lustig gemacht, die sich beim Sex verliebten. Es war ihre feste Überzeugung, dass diese Leute die Intensität des Erlebten mit echten Gefühlen verwechselten.


      Aber Khalil hatte ihre Begriffe davon, was ein Liebesspiel war, erschüttert. Aus ihr war eine andere Person geworden, eine demütige Fremde.


      Diese Fremde wusste ohne den geringsten Zweifel, dass sie vorübergehend in ihn verliebt gewesen war. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals wieder mit einem anderen schlafen wollen würde. Er hatte ihre Lust mit einer so absoluten Leichtigkeit aufgenommen, dass ihr gar nicht bewusst gewesen war, wie vollkommen sie sich ihm hingegeben hatte.


      Sie schloss die Augen und schlief ein.


      Selbst im Schlaf spürte sie die letzte winzige Verschiebung im Mondzyklus, die den Orakelmond mit sich brachte.
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      Grace träumte. Es war Nacht, und sie lief über das Grundstück. Es war so dunkel, dass sie nicht sehen konnte, wohin sie ging. Ihre Taschenlampe hatte sie verloren. Die Sterne fielen vom Himmel und umfingen sie mit ihrem Licht. Dann schwamm sie in einem dunklen Meer, und die Sterne, die sie umgaben, waren die leuchtenden Funken unzähliger Seelen.


      Schneller und kraftvoller, als sie erwartet hatte, trug das Wasser sie vorwärts. Sie war in eine starke Strömung geraten. Als sie den Blick zur Seite wandte, sah sie neben sich Petra und ihre Großmutter schwimmen.


      Du gehst in die falsche Richtung, sagte Petra. Ihre Schwester klang genau wie immer, aufgebracht und voller Zuneigung. Du musst umkehren.


      Ich weiß nicht, wie, sagte Grace. Ich weiß nicht, wohin ich gehe. Ich weiß nur, wo ich war.


      Du hast keinen Mais mehr, sagte ihre Großmutter.


      Nein, das stimmt nicht, widersprach Grace. Ich habe gerade erst zwei Dosen gekauft.


      Bleib nicht im Haus, wenn du Auflauf machst. Es wird zu heiß. Ihre Großmutter lächelte sie an.


      Gram, warum kommst du mich nie besuchen?, fragte Grace. Es würde dir bei den anderen Frauen in der Küche gefallen, und ich würde wirklich gern mit dir sprechen.


      Aber ihre Großmutter war verschwunden. Dann war auch Petra nicht mehr da, und das Wasser trieb Grace immer schneller voran, bis sie einen schwarzen Tunnel hinabstürzte. Es war wie eine Geburt, nur dass es die falsche Richtung war, hinein in die Höhle, statt aus ihr heraus. Dann spie das Wasser sie auf den Höhlenboden, wo sie vor den Füßen von jemandem landete.


      Vor ihr kniete eine hochgewachsene Frau. Sie hielt sich die goldene Maske des Orakels vors Gesicht.


      Grace wusste auf den ersten Blick, dass diese Maske keine Fälschung war. Es war das Original, bis hin zu den winzigen Kratzern, die ihre glänzende, kostbare Oberfläche in den unzähligen Jahren davongetragen hatte. Sie blickte suchend in die Augenschlitze, um die Person hinter der Maske zu erkennen. Aber da waren keine Augen. Die Löcher waren schwarz, aber nicht leer. Sie waren von etwas unglaublich Gewaltigem und Magischem erfüllt.


      Sie sagte: Das ist verrückt.


      Die riesenhafte Frau betrachtete sie. Was könnte eine Sterbliche schon mit einer unsterblichen Kraft anfangen?


      Ich weiß es nicht, sagte Grace. Nichts läuft in die Richtung, die ich erwartet hätte. Wirst du mir helfen?


      Die vollkommenen, unmenschlichen Lippen der goldenen Maske verzogen sich zu einem Lächeln. Das werde ich, aber um zu mir zu gelangen, musst du den falschen Weg einschlagen. Mich kannst du nur in sehr großer Tiefe finden.


      Du bist Nadir, sagte Grace. Natürlich. Wo sonst sollte man die Göttin der Tiefe finden. Wie weit nach unten muss ich gehen, um zu dir zu kommen?


      Versuch zu ertrinken, sagte die Göttin. Grace schlug um sich, als das dunkle Meer ihr in Mund und Nase stieg. Mach dir deswegen keine Sorgen, riet ihr Nadir. Du hast deinen Körper heute Nacht schon einmal verlassen, du kannst es ein zweites Mal tun, wenn du es nur genug willst.


      »Grace«, sagte Khalil, und wieder spürte sie diese tiefe Überzeugung, dass sie ihm überallhin folgen würde, wenn er sie mit dieser überirdischen, reinen Stimme rief. Wirklich überallhin.


      Eigentlich hätte an diesem Ort niemand zu ihr gelangen dürfen, aber da Khalil keinen Körper hatte, konnte er es doch. Schwarzer Rauch ringelte sich durch die Höhle, und aus diesem Rauch blickten Grace kristalline, sternengleiche Augen an, die ganz auf sie fokussiert waren. Nadir ignorierte er völlig.


      Die Göttin wirkte belustigt. Du hast recht, sagte Nadir. Er ist nicht sonderlich freundlich.


      Sengend heiße Hände griffen nach ihr und zogen sie aus dem Meer.


      Schlagartig erwachte Grace. Khalil musste die Nachttischlampe eingeschaltet haben, denn alles war in weiches, goldenes Licht getaucht. Er beugte sich über sie, schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht. Mit tief gefurchter Stirn sah er sie an; er hatte sie an der Schulter gepackt und schüttelte sie.


      »Was ist los?«, fragte sie verwirrt und starrte ihn an. Vorhin, als sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie ihn eigentlich gar nicht nackt gesehen. Oder vielleicht doch? Sie hatte ihn in seiner wahren Gestalt gesehen. Der Körper, den er nun gewählt hatte, war perfekt geformt; an Brust und Schultern zeichneten sich die Erhebungen schwerer Muskeln ab, der Oberkörper wurde zu den Hüften hin schmaler, und seine Beine waren lang und wohlgeformt. Ihr Blick fiel auf seine Leisten, wo seine Genitalien genauso perfekt geformt waren wie der Rest von ihm. In einem eleganten Schwung lag sein Penis auf den runden Hoden.


      Als sie über seine glatte, heiße Brust strich, fiel ihr auf, dass er bis auf die glänzend schwarzen Haare auf seinem Kopf und die schrägen Linien seiner Brauen keinerlei Körperbehaarung hatte. Er war vollkommen und unmenschlich schön, seine elfenbeinfarbene Haut vom Licht der Nachttischlampe vergoldet.


      Im scharfen Kontrast dazu war ihr eigener Körper in nahezu jeder Hinsicht unvollkommen. Das Rosa ihrer Brustwarzen war noch immer gerötet, weil er daran gesaugt hatte. Auf ihrem Hüftknochen bildete sich ein blauer Fleck, wo sie sich im Lauf des Tages am Küchentisch gestoßen hatte. Am Unterarm hatte das abartige Biest eine lange Wunde hinterlassen, die von einer dünnen Schorfschicht überzogen war. Und natürlich waren da noch die Narben an ihren Knien und all das, und sie musste lächeln, als ihr auffiel, wie wenig sie ihr inzwischen ausmachten.


      Der Pfirsichton ihrer menschlichen Haut wirkte neben Khalils marmorgleichem Teint erschreckend satt. Ihre weiche, feine Schambehaarung hatte einen dunkleren Rotgoldton als die Haare auf ihrem Kopf. Mit einem Anflug von Beschämung stellte sie fest, dass sie auf ihre ganz eigene Art schön war, so wie sie war. Und zusammen waren sie ganz besonders schön.


      Du bist mein Geliebter, dachte sie, als sie ihn blinzelnd ansah. Sie schluckte schwer. Mein Geliebter. Zumindest für heute Nacht.


      Was für ein katastrophales, atemberaubendes erstes Date. Und wie um alles in der Welt hatte sie irgendetwas anderes von ihm erwarten können?


      Ihr Herz zog sich zusammen – oder entfaltete es sich? Was es auch tat, es war absolut nicht normal. Sie war benommen und fühlte sich schwindelig. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, war sie wirklich glücklich, und vollkommen und zutiefst erschrocken.


      Er schob seine langen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Hör mir zu, ich rede mit dir«, sagte er gereizt. Anders als sein Tonfall verriet der Ausdruck in seinem Gesicht Besorgnis.


      »Ach, das ist das Geräusch, das ich die ganze Zeit höre.« Sie warf einen Blick auf ihren Wecker, der ein Uhr zweiundvierzig anzeigte. Nicht einmal anderthalb Stunden hatte sie geschlafen. Sie gähnte ausgiebig, bis ihr die Augen tränten, dann fielen sie ihr wieder zu, und sie sank in die Kissen zurück. Es war ein schönes Gefühl, sich auf ihrem eigenen Bett ausstrecken zu können, und es war beängstigend wundervoll, neben ihm zu liegen. Aber hier im Obergeschoss war es stickig, und er war viel zu heiß.


      Hey, sie hatte einen Scheck in ihrer Handtasche. Sie konnte sich eine höhere Stromrechnung leisten. »Ich würde noch mal mit dir schlafen, wenn du alle Fenster zumachst und die Klimaanlage einschaltest.«


      Sie versuchte, ihm etwas als Gegenleistung anzubieten, das sie ohnehin unbedingt wollte. Für jemanden, der immer den dämlichen Weg einschlug, war das ziemlich klug gedacht. Sie schmiegte das Gesicht an seinen Oberarm und kicherte, und noch mehr Tränen traten ihr in die Augen.


      Gute Götter, was hatte er getan? Nicht nur, dass er auf diese physikalisch unmögliche Art mit ihr geschlafen hatte, er hatte sie dazu gebracht, sich voll und ganz zu öffnen.


      Zischend stieß er einen Fluch aus. Grace schreckte hoch, als im Obergeschoss alle Fenster zuschlugen und sich die uralte Klimaanlage im Fenster ihres Zimmers mit einem Klacken einschaltete.


      Als er sie an den Schultern packte und in eine aufrechte Position zerrte, riss sie die Augen auf. »Ich habe gesagt, hör mir zu!«, fauchte er.


      Er sah total verstört aus und überhaupt nicht wie ihr Geliebter, obwohl sie beide nackt waren. Plötzlich war sie hellwach. »Ich höre zu«, sagte sie und legte die Stirn in Falten, als ihre Gedanken in die Gänge kamen. »Bevor du mich geweckt hast, hatte ich einen seltsamen Traum.«


      »Ich habe dich geweckt«, sagte er zwischen den Zähnen, »weil du dich seltsam verhalten hast.«


      »Was ist passiert?«


      »Die alte magische Kraft, die du geerbt hast. Weißt du noch, dass du sagtest, sie säße verborgen am Rande deines Bewusstseins?« Sie nickte. Jetzt hörte sie ihm wirklich aufmerksam zu, und er lockerte den Griff an ihrer Schulter. Dann strich er ihr die Haare zurück. »Ich kann sie spüren. Sie ist so, wie du es beschreibst, sehr tief verborgen, als säße sie am Rande deines Denkens. Während du geschlafen hast, ist sie … angeschwollen.«


      Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was meinst du damit, sie ist angeschwollen?«


      »Sie hat dich ganz ausgefüllt, als ob du ein leeres Glas wärst. Dann ist sie übergelaufen und hat den ganzen Raum überflutet. Da habe ich dich geweckt.« Mit seinem scharfen Diamantblick sah er ihr prüfend ins Gesicht. »Was ist passiert?«


      Sie rieb sich die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich habe nur geträumt.«


      »Wovon?«


      »Das ist schwer zu beschreiben. Es war sehr traumartig.«


      »Versuche es.«


      Die Klimaanlage lief auf voller Leistung. Das Gerät im Fenster blies kalte Luft auf ihre nackte Haut. Zitternd hob sie das Laken und die Tagesdecke an und kroch darunter. Nach einer Sekunde des Zögerns folgte Khalil ihr. Er zog sie in die Arme, und sie kuschelte sich glücklich an ihn und bettete ihre Wange an seine glatte, heiße Haut.


      Nicht nur, dass seine Wärme plötzlich angenehm war; er wollte sie im Arm halten. Vielleicht tat er es für sie, aber er tat es ungefragt, also musste er es auch für sich selbst tun. Seine Gegenwart umschlang sie so fest und sicher, wie es seine Arme taten, ohne dass er dabei versucht hätte, ihre eigene Stärke einzuschränken. Er bot ihr die Möglichkeit, sich an ihn zu lehnen, und das tat so gut.


      Als sie einmal angefangen hatte zu reden, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie begann mit dem Traum und arbeitete sich dann in der Zeit zurück, und sie erzählte alles komplett falsch, denn die Worte kamen völlig wirr heraus.


      Der Traum. Die Göttin. Dass sie Phaedra mit einem Austreibungszauber getroffen hatte, der sie quer durch die Höhle geschleudert hatte. Wie sich die anderen am Vortag verhalten hatten – alle außer Olivia. Entweder Brandon oder Jaydon oder sonst jemand hatte gelogen, oder Grace hatte etwas nicht verstanden oder sich einfach verhört, aber es war komisch, wie sich alles verändert hatte, dass erst achtzehn Leute zum Arbeitstag kommen wollten, und es dann nur noch zwölf waren. Ihr Gespräch mit Isalynn, bei dem sie einen Aufschub für ihre Orakelpflichten erwirkt hatte, und dass sie so lange mit ihrer Kraft geübt hatte, bis sie sie überall und jederzeit, bei Tag und Nacht, herbeirufen konnte.


      Mit ihm zu sprechen war genauso umwerfend, wie mit ihm zu schlafen. Es war eine solche Erleichterung, sich diese Last von der Seele zu reden. Zwar bat er sie hin und wieder darum, etwas genauer zu erklären, aber er drängte sie nicht und wirkte in keiner Weise ungeduldig, und er versuchte auch nicht, sie zu unterbrechen.


      Zumindest nicht, bis sie ihm von dem Geist der Schlangenfrau erzählte.


      Sein Körper löste sich auf. Vor Überraschung kippte Grace vornüber und landete mit der Nase in dem Kissen, an dem er gelehnt hatte. Ein Zyklon tobte durch den Raum und peitschte ihre Haare. Vorsichtig stützte sie sich auf dem Ellbogen ab und hob den Kopf, um sich umzusehen.


      Sie hatte nie großes Interesse an Schnickschnack gehabt, und ihr kleines Schmuckkästchen war mitsamt der Kommode ins Erdgeschoss gewandert. Das war anscheinend auch gut so, denn die Uhr auf ihrem Nachttisch, drei ziemlich eingestaubte Taschenbücher und die Lampe landeten krachend auf dem Boden. Die Vorhänge an den Fenstern verhedderten sich im Wind, sämtliche Türen in der oberen Etage schlugen lautstark zu und wurden wieder aufgestoßen. Die Fenster klapperten.


      Aus irgendeinem Grund war die Glühbirne in der Lampe nicht kaputt gegangen. Das Licht, das jetzt vom Boden kam, überzog alles mit langen Schatten. Die vertraute Umgebung wirkte unheilvoll und fremd.


      Und Khalil schien vollkommen außer sich zu sein.


      War das seine Version eines Wutanfalls?


      Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken und schob einen Arm unter ihren Kopf. Dann sagte sie zu dem Zyklon: »Ich hoffe, dir ist klar, dass du das alles wieder aufräumst und mir ersetzt, was du kaputt gemacht hast.«


      Er fluchte. Das Licht flackerte wild, als die Lampe vom Boden hochgerissen wurde und wieder auf dem Nachttisch landete. »Du erzählst mir, dass dein Verstand und dein Leben in Gefahr waren, und ich erfahre das erst Tage später?«


      Jupp. Wutanfall. Sie sagte: »Hör auf, mich anzuschreien.«


      Noch immer körperlos, schoss er auf sie hernieder. Der gesamte vor Wut brodelnde Zyklon konzentrierte sich auf der Fläche ihres Doppelbetts. Die Luft war schwer, viel zu dicht, und die Druckveränderung ließ ihre Trommelfelle knacken. War das ihr Problem? Ja, dachte sie, das hier war wohl tatsächlich ihr Problem. Sie zog sich die Decke über den Kopf.


      Er riss sie wieder herunter. »Verdammte Götter, Grace, wie konntest du nur so etwas Gefährliches tun? Warum hast du mich nicht gerufen? Du hättest mich rufen sollen!«


      Grace spürte ein Stechen in der Nase, und ihr entschlüpfte eine Träne. Mit dem Handrücken wischte sie sie fort. »Du setzt da eine ganze Menge voraus.«


      »Zum Beispiel?«, fuhr er sie an.


      »Ich wusste nicht, dass es gefährlich sein könnte«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Die Besucher hatten ein Problem damit, in die Höhle zu gehen, und da dachte ich mir einfach, wenn die Kraft einmal bei Tag erschienen war, könnte ich sie vielleicht dazu bringen, es wieder zu tun. Ich hatte keine Ahnung von diesem Geist, bis er dann aufgetaucht ist. Und da war es zu spät, um etwas anderes zu tun, als irgendwie mit der Situation fertigzuwerden. Ich hatte garantiert keine Zeit, daran zu denken, dich oder sonst jemanden zu rufen, und selbst wenn …«


      »Und selbst wenn?«, wollte er wissen, als ihre Stimme versiegte.


      »Selbst wenn ich daran gedacht hätte, dich zu rufen, hätte es nichts genützt«, sagte sie. »Weil du nichts hättest tun können. Niemand hätte etwas tun können. Das Gespräch mit dem Geist und der ganze Kampf – all das hat in meinem Inneren stattgefunden. Als es so weit war, dass ich irgendetwas zu irgendjemandem hätte sagen können, war alles schon vorüber.«


      Er nahm hinter ihr auf dem Bett Gestalt an und drehte sie auf den Rücken. Seine Hände waren so sanft, dass sie nicht auf die Ernsthaftigkeit gefasst war, die nun auf seinem Gesicht lag. Er sagte kühl: »Ich fordere den Gefallen ein, den du mir schuldest.«


      Aufgeschreckt sagte sie: »Was? Jetzt?«


      Er fiel ihr ins Wort: »Bist du in der Lage, deine Schuld zu begleichen?«


      »Natürlich«, sagte sie. »Solange es nicht die Kinder betrifft …«


      Er schnitt ihr das Wort ab, indem er ihr einfach die Hand auf den Mund legte. Mit lodernden Augen beugte er sich tief über sie, bis sie außer ihm nichts mehr sah und fühlte, bis sie ganz von ihm umgeben war.


      »Du wirst mich rufen«, sagte er. »Von jetzt an für den Rest deines Lebens wirst du mich rufen. Es ist mir scheißegal, ob du Lust darauf hast oder nicht. Es ist mir egal, ob es etwas nützt oder ob ich zu spät bin oder ob du das ganze verdammte Problem selbst lösen kannst oder ob du einfach nur Angst hast. Du wirst mich rufen, Grace. Du wirst mich rufen.«


      Sie riss die Augen auf. Offenbar hatte er seine körperliche Gestalt nicht ganz unter Kontrolle. Entweder überlief ihn ein Schauer, oder seine Hand bebte unter der gleichen Emotion, die auch seine Stimme zittern ließ. Seine Augen loderten nicht einfach, sie waren zu hell, selbst für ihn. Grace hörte seine Worte, aber auch das, was er nicht sagte. Unter seinem Zorn lag noch etwas anderes.


      Du hast mir Angst gemacht, hatte er vorhin gesagt, und er war es nicht gewöhnt, Angst zu empfinden. Dafür war er zu hochmütig und mächtig, zu sehr an die Selbstzufriedenheit seines sehr, sehr langen Lebens gewöhnt.


      Sie schloss die Finger um sein Handgelenk, um seine Hand von ihrem Mund wegzuschieben. Sein Kiefer bewegte sich, aber er ließ sie gewähren. Sacht strichen seine Fingerspitzen über ihre Lippen.


      »Ich liebe dich auch«, sagte sie, denn wenn es darum ging, alle dämlichen Wege dieser Welt zu finden, besaß sie einen geradezu unfehlbaren Orientierungssinn. Sie beobachtete die drastische Veränderung, die bei ihren Worten mit seiner Miene vorging, und fing an zu faseln: »Ich weiß, es ist albern. Ich dachte immer, der Altersunterschied zwischen Hugh Hefner und seiner Freundin wäre schon schlimm. Und wer hat schon Zeit für so was? Ich glaube, es ist passiert, als du Max zum ersten Mal auf den Schoß genommen hast …«


      Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Khalil schob ihr die Hand in den Nacken, hob ihren Kopf an und senkte sein Gesicht zu ihr herab, und als sein Mund auf ihrem lag, war Grace hin- und hergerissen. Obwohl das Orakel angeblich nicht zu Prophezeiungen für sich selbst fähig war, wusste sie in diesem Augenblick, dass sie ihn für den Rest ihres Lebens bedingungslos lieben würde.


      Er küsste und küsste sie wie zuvor, mal behutsam, mal fordernd drang er mit seiner heißen Zunge in ihren Mund. Überall, wo er sie berührte, stand sie in Flammen, am ganzen Körper und tief in ihrer Seele. »Du wirst mich rufen«, sagte er an ihren Lippen. »Schwöre es, Gracie. Ich ertrage es nicht, wenn du mich nicht rufst.«


      »Ich schwöre es«, murmelte sie. Sie spürte, wie das Verlangen in ihm neu entfacht wurde. Vorhin hatte sie sich ihm ganz und gar geöffnet, und es war zu früh für sie, um diesen wahnsinnigen, intensiven Strom der Lust noch einmal zu erleben. Sie war noch nicht bereit dafür, aber gleichzeitig brauchte sie es, brauchte ihn. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und begann zu zittern.


      »Schhh, ganz ruhig.« Sanft umfasste er ihre Hüfte und lehnte die Stirn an ihr Schlüsselbein. Sein Verlangen war ungebrochen, aber kontrolliert. »Deine Kraft ist noch immer aufgewühlt. Es gefällt mir nicht, dass sie dir gefährlich werden konnte.«


      Seine strikte Selbstbeherrschung half ihr, ihre eigene wiederzufinden. Sie rieb sich das Gesicht, während sie die neue, fremde Landschaft in ihrem Inneren begutachtete. »Ich habe nicht den Eindruck, dass sie aufgewühlt ist«, sagte sie. »Vielleicht kommt sie dir stärker vor, weil heute Orakelmond ist. Die Kraft verändert sich mit dem Mondzyklus.«


      Er hob den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an. Sie spürte, wie er sie vorsichtig mit seiner Energie abtastete. Es war ein köstliches Gefühl, als würde er seine Hände zart über ihre Glieder gleiten lassen. Wohlig streckte sie sich unter dem Gewicht seines Körpers und seufzte. »Du hast recht«, sagte er. »Sie ist stärker als gestern Abend. Aber da ist noch mehr. Sie ist anders. Ich glaube nicht, dass sich diese Veränderung auf den Mondzyklus zurückführen lässt.«


      Sie räumte ein: »Ich habe allmählich nicht mehr das Gefühl, dass die Kraft etwas von mir Getrenntes ist. Es kommt mir vor, als würden wir uns ineinander verflechten.«


      Mit zusammengepressten Lippen rutschte er neben sie. Er streckte sich lang aus und stützte den Kopf in der Hand ab. »Das tut ihr.«


      Neugierig betrachtete sie sein Gesicht. »Wie sieht es aus? Oder was ist es für ein Gefühl?«


      »Es ist wunderschön«, sagte er mit sichtlichem Widerwillen. »Aber du warst auch vorher wunderschön. Es ist eine düstere Ader, die sich durch deine Energie zieht. Wenn sich das fortsetzt, wüsste ich nicht, wie die Kraft noch auf Chloe oder irgendjemanden sonst übergehen sollte.« Er fing ihren Blick auf. »Das war es, was du wolltest, nicht wahr?«


      Sie lächelte. »Ja. Genau das war es, was ich wollte.«


      »Die Kraft verändert dich«, sagte er. Sorgenvolle Schatten verfinsterten seinen Blick. »Bist du sicher, dass das für dich in Ordnung ist?«


      »Sie verändert mich schon seit dem Moment, in dem sie meine Schwester verlassen hat und auf mich übergegangen ist«, erklärte sie ihm. »Ich habe mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, sie verflucht und angeschrien und letztendlich akzeptiert. Jetzt habe ich sie für mich eingefordert. Ich will wissen, was ich daraus machen kann. Und was sie mit mir macht.« Sie kaute auf ihrem Fingernagel. »Das heißt, dass ich weiter experimentieren muss. Dieser Austreibungszauber, mit dem ich Phaedra belegt hatte, war dazu gedacht, dunkle Geister zu vertreiben. Bei ihr habe ich ihn nur angewendet, weil ich die Nerven verloren habe und verzweifelt war. Dieser Zauber hätte niemals die Kraft gehabt, jemanden durch die Luft zu schleudern. Phaedra hat eine helle Flüssigkeit abgesondert, die dann wieder mit ihrem Körper verschmolzen ist. Ich wusste gar nicht, dass ihr bluten könnt.«


      »Wir bluten auch nicht, jedenfalls nicht so wie Menschen. Wenn die von uns erschaffenen Körper eine Verletzung erleiden, strömt aus dem Teil von uns, der zum Körper geworden ist, magische Energie aus, bis wir das Leck beheben.« Seine Hand auf ihrer Hüfte drückte fester zu, und er knurrte: »Du experimentierst nicht mehr allein. Vergiss es, du experimentierst nicht mehr ohne mich. In deinem Traum haben deine Großmutter und deine Schwester gesagt, du gingest in die falsche Richtung. Du brauchst jemanden, der bei dir ist, falls wieder etwas aus dem Ruder läuft.«


      Sie nickte und kuschelte sich an seine Seite. Ihre Augen waren trocken und fühlten sich körnig an. Sie ließ sie zufallen und barg ihr Gesicht an Khalils Brust. Er legte die Hand auf ihren Hinterkopf und zog sie sanft an sich. »Vielleicht war es das, was sie gemeint haben. Ich bin ganz eindeutig von dem abgewichen, was sie mir beigebracht haben.«


      »Ich erkenne noch etwas anderes darin«, sagte Khalil leise. »Du trennst dich von den Ritualen, die in deiner Familie seit Generationen angewendet wurden. Du hast den Geist ausgetrieben oder ihn zumindest überredet, dich zu verlassen, und du hast die Kraft für dich beansprucht. Wie es aussieht, waren alle Orakel vor dir auf diese Rituale und die Handlungsschritte angewiesen, um sich mit der Kraft zu verbinden, weil sie nur Stellvertreter waren. Du aber wirst wirklich das Orakel.«


      Mit angehaltenem Atem dachte sie über seine Worte nach. Hatte er recht? Sie wusste es nicht. Wieder wurde sie von der Erschöpfung übermannt. Sie murmelte: »Ich bin jetzt zu müde, um über das alles nachzudenken. Ich hatte einen langen Tag, Khalil, und ich brauche Ruhe. Morgen früh muss ich die Kinder abholen.«


      »Dann hör auf zu denken.« Er küsste sie auf die Stirn. »Während du morgen die Kinder abholst, werde ich etwas tun, das ich schon längst hätte tun sollen.«


      Sie drückte die Lippen auf die glatte Haut an seiner Brust. »Und das wäre?«


      »Ich werde herausfinden, wo Therese wohnt«, sagte er. Wie ein tödlicher Dolch schlich sich Bösartigkeit in seine Stimme. »Ich wüsste zu gern, wie es ihr gefällt, wenn jemand in ihren Sachen herumwühlt. Außerdem interessiert mich sehr, was ich dabei finden würde. Und im Anschluss werde ich diesen Hexer Brandon auftreiben. Ich könnte sogar bei Jaydon Guthrie vorstellig werden. Dann werden wir ja sehen, welche Geschichte uns dieser Orakelmond zu erzählen hat.«


      Sie schnaubte. »Ich hab da noch eine Menschen-Redewendung für dich«, sagte sie schläfrig.


      »Nämlich?«


      Lächelnd sagte sie: »Sag mir bloß Bescheid, wenn ich dir je auf den Schlips trete, damit ich die Chance habe, mich zu entschuldigen.«


      Belustigung tanzte in Khalils Energie. »Manchmal machst du mich sehr wütend«, sagte er. »Aber bisher ist mir noch nicht aufgefallen, dass du allzu sehr darauf versessen gewesen wärst, dich dafür zu entschuldigen.«


      »Hmmm.« Vielleicht war es Zeit für eine strategische Ablenkung. Sie ließ ihre psychische Gegenwart mit großzügiger, gemächlicher Zärtlichkeit über seine streichen.


      Er hielt die Luft an und flüsterte dann: »Schlaf ein, Liebste.«


      Beim Klang dieses merkwürdig archaischen Koseworts tat ihr Herz einen Satz, und Wellen der Lust überliefen sie. Dann seufzte sie und tat genau das.
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      Ich liebe dich auch, hatte Grace gesagt. Und das war etwas viel Radikaleres, als ihn einfach nur als Freund zu bezeichnen.


      Auch.


      Als wüsste sie etwas, das er nicht wusste.


      Angespannt lag Khalil neben Grace und sah ihr beim Schlafen zu. Wie kam es, dass diese junge Menschenfrau ihm nach so kurzer Zeit schon so viel bedeutete? Es war in weniger als zwei Wochen geschehen. Gerade mal eine Handvoll Tage.


      Sein Krieg mit Lethe hatte länger gewährt als manche Zivilisationen. Manchmal hatte er mehrere Jahre gebraucht, um zu entscheiden, wo er Urlaub machen wollte. Im Jahr 1906 war er Leo Tolstoi begegnet, und der russische Autor hatte ihn so fasziniert, dass Khalil beschloss, darüber nachzudenken, ob er Krieg und Frieden lesen sollte. Entschieden hatte er sich bis heute nicht. Es war nicht so, dass er nicht entschlussfreudig gewesen wäre, er hatte nur einfach keinen Grund, etwas zu überstürzen.


      Nie zuvor hatte er sich die Mühe gemacht, Stunden und Tage zu zählen, aber jetzt hatte er damit angefangen, jetzt zählte er jeden ihrer Atemzüge. Mit quälender Verblüffung betrachtete er das schwache Heben und Senken ihrer Brust. Sie würde in ihrem Leben nur eine begrenzte Zahl von Atemzügen nehmen können, und dann würde sie für immer aufhören zu atmen. Max und Chloe, diese Vogelbabys mit ihren strahlenden Augen, würden nur sehr, sehr kurz leben.


      Früher war ihm ihr Leben klein vorgekommen, weil es sich jenseits von Politik, den Belangen der Welt und gewalttätigen Kämpfen um Macht und Magie abspielte. Jetzt erkannte er, wie groß es in Wirklichkeit war, weil dieses Leben das Einzige war, was zählte. Sie selbst war das Einzige, was zählte. Die freudige Überraschung über jede gemeinsame Entdeckung war mehr wert als der Schatz von Königen, spannender als die spektakulärste Verfolgungsjagd, schöner als die exotischste Landschaft.


      Er beobachtete Grace mit akribischer Gründlichkeit. Auch wenn es ihn beunruhigte, war die Struktur, die sich aus ihrer hellen, wilden Energie ergab, vermischt mit der dunklen Kraft, sehr schön. Die Struktur bewegte sich und schien zu atmen, sie war ein Teil der lebendigen Gegenwart, die ihr Leben durchströmte. Er hatte befürchtet, die Dunkelheit könnte ihre angeborene magische Energie beflecken und verunreinigen, könnte die strahlende Stärke trüben, die so einzigartig für Grace war. Aber das schien nicht zuzutreffen. Es sah eher aus, als würde die dunkle Kraft verstärken, was bereits vorhanden war.


      Wie würde sie sich verändern? Würde er recht behalten? Wurde sie wirklich auf eine Art zum Orakel, wie es keine ihrer Vorgängerinnen gewesen war?


      Wie er ihr schon gesagt hatte, war er kein Heiler und auch kein Experte für menschliche Physiologie; trotzdem untersuchte er ihren Körper so gründlich, wie es ihm möglich war, weil er sehen wollte, ob die Veränderungen der Kraft toxische Auswirkungen hatten. Sie machte einen vollkommen gesunden Eindruck auf ihn, ihr junger Körper war stark und voller Vitalität.


      Ein leichtes Rosa tönte ihre Wangen, ihre Wimpern hatten ein tiefes, rötliches Nerzbraun, das dunkler war als ihr kurzes, feines, rotgoldenes Haar und ihre Augenbrauen. Glatt wie eine Haube würde ihr Haar vermutlich nie anliegen, wo sie doch ständig mit den Fingern hindurchfuhr. Ihr Oberkörper wurde nur teilweise von der knittrigen Bettdecke verhüllt, sodass er eine ihrer vollen, runden Brüste mit ihrer rosa Spitze sehen konnte.


      Mit den Augen folgte er dem eleganten Schwung ihrer Wirbelsäule bis zu der Stelle, an der sie unter der Decke verschwand und sich das Laken an Grace’ runden, festen Po schmiegte.


      Er erinnerte sich an den Geschmack ihrer Lust, an ihre köstliche, feste kleine Klitoris auf seiner Zunge, an die herrlich geschwungenen Blütenblätter ihrer Schamlippen, und wie sie so wundervoll erschrocken nach Luft geschnappt hatte, als er sich wild über sie hergemacht und sie überall gleichzeitig mit seinem Mund und seiner Zunge liebkost hatte. Das Zusammenspiel ihrer körperlichen Lust und der strahlenden Lust ihres Geistes war so gottverdammt schön gewesen, dass es wie Musik war, einfach unaussprechlich. Dann, als er in ihren bereitwilligen Körper eingedrungen war, hatte sie ihm ihren bewundernswerten Geist so weit geöffnet, und er war so tief in ihr versunken, dass er sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder daraus auftauchen zu wollen.


      Und er musste wissen, er musste einfach wissen, wie es war, menschliche Haut auf menschlicher Haut zu spüren, während er es mit ihr tat. Aber weil er vorhin zu viel Energie auf dumme, nutzlose Dinge verschwendet hatte, würde er sich erst ausruhen und stärken müssen, ehe er sich ein weiteres Mal tiefer in einem leiblichen Körper verankern konnte.


      Er wollte sie am ganzen Körper streicheln, aber das würde ihren Schlaf stören, und sie brauchte Ruhe. Er hielt die Hand einige Zentimeter über ihren Kopf und stellte sich vor, erinnerte sich daran, wie sich ihr seidiges Haar angefühlt hatte. Dann ballte er die Hand zur Faust und rang darum, das in ihm tobende Verlangen zu unterdrücken. Wirklich außergewöhnlich an ihr war nämlich, dass sie auch dieses Verlangen spüren würde, und wenn er sich nicht beherrschte, würde er sie damit ebenfalls aufwecken. Sie war das lebendigste und empfindsamste Wesen, dem er je begegnet war.


      Trotz seiner Bemühungen schien sie etwas zu merken. Sie regte sich und murmelte etwas. Ohne ganz zu erwachen, griff sie nach seiner Hand und zog seinen Arm um sich. Er ließ sich ins Kissen sinken und schmiegte sich an ihren Körper, während er sie mit seiner Gegenwart einhüllte.


      »Du hast mich vernichtet«, hatte sie gesagt.


      Wenn das stimmte, dann hatte sie ihn ebenfalls vernichtet.


      Er war zu alt, um so etwas zulassen zu dürfen. Er glaubte auch nicht, dass er es bei Grace zugelassen hätte, wären da nicht diese unglaublichen, liebevollen Kinder gewesen, die sich als heimliche Vorhut verstohlen einen Weg in sein Herz gebahnt hatten. Und als er seine Deckung sinken gelassen und sich ihnen geöffnet hatte, war Grace irgendwie zur treibenden Kraft seiner Existenz geworden.


      Er barg sein Gesicht in ihren wuscheligen Haaren.


      Ich liebe dich auch.


      Liebe.


      Auch.


      Er ließ sich treiben und ruhte, bis die Sonne über den Horizont stieg. Dann begann er, ihre Energie in sich aufzunehmen. Er hätte schneller mehr Nahrung bekommen können, wenn er sich ins direkte Sonnenlicht begeben hätte, aber er war zu träge und bequem, um sich zu bewegen.


      Grace regte sich seufzend, und ihre psychische Gegenwart wurde wachsam. Zumindest ein bisschen. »Hätte ich mir denken können.«


      Ausgezeichnet. Jetzt, da sie wach war, konnte er sich endlich gestatten, was er seit Stunden tun wollte. Er strich von oben bis unten über die geschwungene Linie ihres Rückens. »Was hättest du dir denken können? Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?«


      »Nein«, murmelte sie. Sie rieb sich die Augen. »Weil die Kinder nicht da sind, hatte ich gedacht, ich könnte ausnahmsweise mal länger als bis Tagesanbruch schlafen. Aber ich schätze, sie haben mich zu gut trainiert.«


      Sie fühlte sich so warm und weich an. Er küsste die glatte Rundung ihres Schulterblatts. »Möchtest du versuchen weiterzuschlafen?«


      Grace schüttelte den Kopf und streckte die Hand hinter sich, um ihm übers Haar zu streicheln.


      Sein Verlangen entzündete sich wie eine langsam brennende Zündschnur. »Gut«, flüsterte er. »Ich habe nämlich so lange darauf gewartet, das hier zu tun.« Er umfasste ihre Brüste und fuhr mit der Fingerspitze über die hervorstehenden Brustwarzen. »Stunde um Stunde um Stunde.«


      Sie stöhnte und bog sich ihm entgegen, drängte sich in seine Hände. Während er sie knetete und liebkoste, ließ er seine Zähne über die empfindliche Sehne an ihrem Halsansatz gleiten, und sie erzitterte am ganzen Körper. Er spürte, wie sie unter seiner Berührung dahinschmolz, wie ihre Mitte mit flüssiger Hitze benetzt wurde. Ihre Gegenwart schlang sich um seine, und ihre Begierde nach ihm war so verdammt sexy, dass sie seine Absicht, es langsam und sanft anzugehen, zu Asche verbrannte.


      Er drehte sie auf den Rücken und schob sich über sie. Sie schlang die Arme um ihn, ihre feinen Züge vor Leidenschaft wie gemeißelt, und gute Götter, es war so verdammt gut, einen steifen Schwanz zu haben und ihn in sie zu stoßen. Er war geistesgegenwärtig genug, dafür zu sorgen, dass sie feucht und bereit war, und dann drang er in sie ein. Sie war eng wie eine Faust, und er musste, musste, musste einfach wissen, wie es sich anfühlen würde, wenn er eine menschlichere Haut trug.


      Doch jetzt drang er so tief in sie ein, wie er nur konnte, und er besaß nicht die Beherrschung, es langsam zu tun. Er musste die Vorteile nutzen, die ihm jetzt zur Verfügung standen, und er war so begierig auf alles, was sie zu geben hatte. Er leckte ihre Brustwarzen, zerrte an ihrem Haar, dass sie den Kopf nach hinten bog, dann knabberte er an ihrem Hals und saugte gierig an der kleinen Knospe im Zentrum ihrer Lust, während er seinen harten Schwanz in sie stieß.


      Dann schrie sie auf. Es war der süßeste Klang, den er je vernommen hatte. Auf dem Höhepunkt zog sich ihr Körper in Wellen zusammen, und ihr Geist öffnete sich weit. Er drang tief in sie ein, ein stummer Speer der Begierde, und dann wurde er von der Kaskade seiner eigenen Lust übermannt.


      Für einen endlosen, pulsierenden Augenblick verging ihm Hören und Sehen. Als er langsam wieder zu sich kam, klammerte sich Grace an ihn und rang in gierigen Zügen nach Atem. Ihr Blick ging ins Leere, und Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln. Er grub die Hand in ihr Haar und küsste sie, während er sich an ihrem herrlichen, geschwollenen, blumengleichen Körper rieb, bis sie einen hilflosen, überraschten Laut ausstieß und noch einmal kam.


      Diese sagenhafte Lust, die ihr entströmte, nahm er in sich auf und gab sie mit einem Knurren wieder zurück.


      Noch mal, sagte er in ihrem Kopf.


      In ihrem Kopf, in ihrem Körper, in ihrem Geist. In ihr. Er stieß in sie hinein.


      Sie zitterte am ganzen Leib. »Ich kann nicht … ich kann nicht.«


      Du kannst, Gracie, gib es mir noch einmal. Er biss sie in den Hals, saugte fest an ihrer Haut und überrollte sie wie eine Feuerwand. Und diesmal schluchzte sie laut auf, als sie kam.


      Er kam mit ihr. Er war die ganze Zeit bei ihr. Magische Energie an magischer Energie, ihre Gegenwart aneinander angeglichen. Für ungewisse Zeit schwebten sie ineinander verschlungen, miteinander vereint. Dann fiel sie in ihren Körper zurück, und er wurde wieder er selbst und hielt sie fest, war bei ihr, doch allein.


      Sie kuschelte sich an ihn, und er hielt sie im Arm. Sie zitterte, und auch seine Muskeln bebten. Ihm fiel auf, dass er die Faust noch immer in ihrem Haar vergraben hatte. Vermutlich würde er irgendwann etwas dagegen tun müssen. Für den Moment hielt er daran fest.


      »Ich glaube, diesmal bin ich blind geworden«, flüsterte sie.


      Ihre Lippen waren geschwollen und zitterten. Unter zärtlichen Liebkosungen versiegelte er ihren Mund mit einem Kuss. Er wünschte, er könnte ihr beschreiben, was er empfand.


      Für dich habe ich angefangen, die Zeit zu messen.


      Für dich will ich ein anderer werden.


      Du bist meine Rettung, Grace.


      Er war so voller Emotionen, und es gab nicht genügend Worte.


      Er sagte: »Ich habe nicht gewusst, dass ich gerettet werden musste, bis ich dir begegnet bin.«


      Und als sie ihn dann fest in die Arme schloss, wusste er, dass das, was er gesagt hatte, genug gewesen war.


      Er lehnte sich in die Kissen zurück und zog Grace in seine Arme, bettete ihren Kopf auf seine Schulter. Sie zog das Bein an und legte es über seine Hüften. So ließ er sich dahintreiben, und sie döste bis kurz vor acht Uhr. Dann sagte sie: »Ich muss in die Gänge kommen. Ich habe Katherine gesagt, ich würde die Kinder gegen zehn abholen.«


      »Dann hast du noch jede Menge Zeit«, sagte er träge.


      Stöhnend rollte sie sich auf den Rücken. »Nein, habe ich nicht. Bevor ich sie abhole, will ich noch etwas einkaufen. Ich habe Chloe für ihre Zimmerdecke ein paar Sterne versprochen, die im Dunkeln leuchten. Und ich will den beiden ein kleines, aufblasbares Planschbecken kaufen, damit sie heute ein bisschen im Wasser spielen können. Sie waren in letzter Zeit zu viel im Haus eingesperrt.«


      Er seufzte, streckte sich und akzeptierte das Unausweichliche. »Das klingt nach einem guten Tag«, sagte er. »Und ich muss ein paar Leute besuchen und ein paar Dinge herausfinden.«


      »Ich würde ja sagen, sei vorsichtig, aber …« Sie rieb sich das Gesicht und sah ihn von der Seite an. »Vielleicht sollte ich lieber sagen: Fang bitte keine diplomatische Krise an.«


      Er lächelte.


      Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Genau das meine ich.«


      Bevor Grace die Hand wieder wegziehen konnte, ergriff Khalil sie und küsste sie auf die Fingerspitzen.


      Im Bad lief auf einmal Wasser in die Badewanne. Grace schreckte hoch und runzelte die Stirn. Khalil sagte: »Ich lasse dir Badewasser ein.«


      Ihr Mund klappte auf, dann wieder zu. Matt sagte sie: »Danke.«


      »Gern geschehen«, erwiderte er. »Zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf. Hol die Kinder ab und mach dir einen schönen Tag, und wir sehen uns später, wenn es dir recht ist. Darf ich deinen Computer benutzen, während du badest?«


      »Natürlich«, sagte sie und lächelte ihn an. Ihre mehrfarbigen Augen glühten im Licht der Morgensonne. In diesem Moment war sie so wunderschön und so vollkommen unbefangen in ihrer Nacktheit. Das Laken hatte sich um ihre Beine gewickelt, die Haare standen ihr flaumig und leicht vom Kopf ab, und auf ihrem Gesicht waren die Spuren des Schlafmangels zu sehen. Aber diesmal war sie nicht blass. Ganz und gar nicht. Aus ihrem Lächeln wurde ein Grinsen. »Weißt du, ich glaube dieses ›Danke‹ ist völlig an dir vorbeigegangen.«


      Mit schiefgelegtem Kopf dachte er über ihre Worte nach. »Definitiv.«


      Er gab ihr einen schnellen Kuss und wartete gerade lange genug ab, um die Erregung auf ihren Zügen aufblühen zu sehen, bevor er einen Satz Kleidung für sich erschuf – wieder eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt – und nach unten ging. Herauszufinden, wo Therese wohnte, dauerte nicht lange. Er sah in Grace’ Babysitterplan nach, merkte sich die entsprechende Telefonnummer und gab sie in einem Telefonverzeichnis mit Rückwärtssuche ein, um die Adresse abzurufen.


      Er schaltete Grace’ Computer aus, dann dematerialisierte er sich und wehte aus dem Haus. Draußen schien die Sonne so hell und heiß, dass er sich eine Weile treiben ließ und sich sonnte, während er die reichhaltige Nahrung aufnahm. Als er sich wieder voller Energie fühlte, machte er sich auf die Suche nach einer gewissen neugierigen Menschenfrau.


      Diese Menschenfrau hatte einen Handel nicht respektiert, den sie mit seiner Menschenfrau geschlossen hatte. Mit seiner Geliebten. Seiner Grace.


      Und wenn es etwas gab, das Khalil hasste, dann war es, wenn jemand einen Handel nicht respektierte oder nicht einhielt.


      Therese wohnte in einem eher bescheidenen Haus mit umzäuntem Garten in einem Viertel mit baumgesäumten Straßen. Khalil kannte sich in Louisville nicht besonders gut aus, aber in der Ferne konnte er eine der berühmten Turmspitzen der Churchill-Downs-Rennstrecke erkennen. Während er hinabschwebte, überprüfte er das Haus und die direkte Umgebung aus der Luft. Die Auffahrt war leer, anscheinend war Therese nicht zu Hause. Das Haus war mit funkelnden Sprenkeln magischer Energie übersät.


      Übereilt an einen Ort voller unbekannter Magie vorzudringen, war genauso unklug, wie an einen Ort voller unbekannter Bannzeichen. Entweder war Therese eine fähige Hexe, oder sie kannte eine, denn jeder Zugang zu ihrem Haus war verhext: die Vorder- und die Hintertür, die Fenster und sogar der Schornstein.


      Er studierte die Zauber eingehend. Sie schienen empfindlich genug zu sein, um allein durch seine Gegenwart ausgelöst zu werden. Er glaubte nicht, dass sie ihn verletzen würden, wenn er sie auslöste; eher würden sie jemanden alarmieren.


      Es hätte ihn interessiert, wen. Was ihn aber noch mehr interessierte, war die Tatsache, dass die Zauber so hell glänzten wie frisch geprägte Münzen. Warum hätte Therese in jüngster Zeit das Bedürfnis verspüren sollen, ihre Fenster, Türen und sogar den Schornstein mit Zaubern zu belegen?


      Vielleicht hatte Khalil bei ihrer ersten Begegnung keinen guten Eindruck auf sie gemacht.


      Er ließ sich zu Boden sinken und umrundete das Haus in einiger Entfernung. Es war nicht mehr neu, aber das Wohnhaus und die angebaute Garage waren gut in Schuss, und die Blumen und Sträucher im Garten waren ganz bezaubernd und gut gepflegt.


      Da. Aus einer der Außenwände ragte gut einen Meter über dem Boden ein kleines Entlüftungsrohr von einem Wäschetrockner. Es war mit einem Gitterrost und einer Aluminiumklappe abgedeckt, aber diese Hindernisse machten Khalil nicht das Geringste aus. Das Rohr war nicht verzaubert. Vielleicht sollte jemand Therese davon in Kenntnis setzen, dachte er.


      Khalil dämpfte seine Präsenz und wehte durch den Lüftungsschacht und den Trockner, um sich dann in einer kleinen Waschküche zu materialisieren. Da sich nichts Lebendiges im Haus befand, schlenderte er aus der Waschküche und fand sich in einer Küche wieder, in der eine ganze Menge Zeug herumstand.


      Die Wände waren mit Wandbehängen und gerahmten Bildern bedeckt. Es gab eine Uhr in Form eines Hahns und eine lächelnde Stofffigur mit Jeanskleidung, Strohhaaren und Knopfaugen. Dazwischen standen Cartoon-Kühe. Auf der rot-weiß-karierten Tischdecke saßen zwei kleine Keramikhühner, eins mit dem Buchstaben S, das andere mit einem P. Auf der Anrichte stand eine rosafarbene Dose in Form eines Schweins, auf dessen runden Bauch das Wort KEKSE gedruckt war. Khalil hob den Deckel an und sah hinein. Sie enthielt Kekse. Tatsächlich. Wie logisch. Er nahm einen, schnupperte daran und probierte vorsichtig ein kleines Stück. Er war braun, süß und hatte eine würzige Note.


      Während er durchs Haus ging, aß er den Keks auf. Im Flur blieb er vor der Eingangstür stehen, um Thereses Post durchzublättern – Rechnungen, Postkarten, Modekataloge und ein Schreiben von einer politischen Gruppe mit dem Namen Die Humanistenpartei. Therese mochte stinkende bunte Blätter und getrocknete Blumen, die sie in einer Schale auf dem Flurtischchen aufbewahrte. In einer Ecke des Wohnzimmers befand sich ein kleiner Computerarbeitsplatz und in einer anderen ein großer Flachbildfernseher. Khalil schaltete den Laptop ein. Während das System hochfuhr, setzte er seine Suche fort.


      Therese mochte außerdem viele Kissen, und sie hatte viele Puppen. Sie hatte wirklich viele Puppen. Puppen auf Regalen, Puppen in Glasvitrinen. Puppen mit blonden Locken und Rüschenkleidern, Stoffpuppen, Plastikpuppen, Babypuppen, Porzellanpuppen, alte und neue Puppen. Als er bei hundert angekommen war, verlor er das Interesse daran, sie zu zählen. Auf ihrem Bett im Schlafzimmer lagen zwanzig Kissen in verschiedenen Formen, Größen, Farben und Mustern, und davor waren mindestens dreißig Puppen drapiert. Einige dieser Puppen sprühten vor Magie.


      Khalil war geneigt, das merkwürdig zu finden. Er war kurz davor, sich zu langweilen, und wollte lieber zurück zu Grace, um den Kindern beim Spielen in einem kleinen Planschbecken zuzusehen. Aber er war auch neugierig. Am Ende des kurzen Flurs fand er ein Badezimmer (auch im Badezimmer gab es Puppen, was Khalil vollkommen unbegreiflich fand), und eine angelehnte Tür, die zu einem abgedunkelten Zimmer führte. Hier hatte sich die meiste magische Energie im Haus angesammelt. Vorsichtig schob er die Tür weiter auf und blickte hinein.


      So viele Puppen. An diesem Punkt überraschte ihn das nicht mehr. Da war eine Werkbank mit einem hohen Hocker und einer Lampe. Auf der Bank lagen Puppenteile, Ton, Behälter mit Puder und Flüssigkeiten, Schälchen und Messinstrumente, Mörser und Stößel, getrocknete Kräuter, Kerzen und eine verschmutzte Schale, in der etwas Halbverbranntes lag.


      Aha. Kein Wunder, dass Therese es so mit Puppen hatte. Sie benutzte sympathetische Magie, und sie stellte Zauberpuppen her. Khalil trat näher an die Werkbank heran und sah sich alles genau an, ohne etwas anzufassen. Er war zwar kein Experte für menschliche Magie, aber es hatte den Anschein, als beherrschte Therese ihr Handwerk. Mit Puppenmagie konnte man großen Schaden anrichten, aber auch viel Gutes bewirken. Verschiedene menschliche Kulturen verfügten über Magiesysteme, in denen Puppen verwendet wurden, vom Alten Ägypten über die Fetische aus Westafrika bis hin zum New-Orleans-Voodoo.


      Hatte Therese bei ihrer Schnüffelei etwas von Grace oder den Kindern mitgenommen, um es in einer Zauberpuppe zu verwenden? Allein beim Gedanken daran wollte Khalil ihr Haus niederreißen, und zwar so gründlich, dass nicht mal mehr ein Grundstein übrig blieb.


      Draußen knirschten Reifen auf Kies. Khalil sauste noch rechtzeitig zum Fenster, das auf die Auffahrt hinausging, um Therese aus ihrem Wagen steigen zu sehen. Sie griff nach ihrer Handtasche und holte ein paar Einkaufstüten aus dem Kofferraum. Während sie zum Hauseingang ging, wehte Khalil in die Küche und materialisierte sich. Den Rücken an die Arbeitsfläche gelehnt, wartete er auf Therese. Als sie die Haustür aufschloss, nahm er sich einen zweiten Keks, und während er kaute, lauschte er dem Klicken ihrer Absätze auf dem Boden.


      Dann bog sie um die Ecke. Als sie ihn erblickte, ließ sie alles fallen und fing an zu schreien.


      Er steckte sich den Rest des Kekses in den Mund und sagte: »Hallo, Therese.«


      Sie fuhr herum und wollte davonrennen. Er stand ihr im Weg. Wieder schrie sie auf, machte kehrt und stürzte zur Hintertür, aber plötzlich war Khalil auch dort und versperrte ihr den Weg. Er sah sie mit eisigem Blick an, die Arme vor der Brust verschränkt. Einem netten Kerl hätte es vielleicht etwas ausgemacht, sie in Panik zu versetzen. Aber Khalil musste daran denken, wie sie Grace’ Sachen durchwühlt hatte, und außerdem war er kein netter Kerl.


      Thereses Gesicht färbte sich erst tiefrot, dann käsig weiß. Ihre Hände zitterten, und ihr Blick schnellte durch den Raum. »W… wie bist du hier reingekommen? Alle Eingänge waren mit Zaubern belegt.«


      Jemand sollte ihr das mit der Entlüftung des Wäschetrockners verraten, aber dieser Jemand würde nicht Khalil sein. Er sagte: »Ich hätte mich schon früher bei dir melden sollen, aber ich hatte zu tun. Auch wenn es vielleicht nicht so aussieht, aber ich habe tatsächlich einen Job.«


      »Es wird dir noch leidtun, dass du hier eingebrochen bist«, spie Therese aus.


      »Wirklich?« Beinahe interessiert betrachtete er sie. »Wahrscheinlich wird es zuerst dir leidtun, dass du Grace’ Sachen durchwühlt hast. Wonach hast du gesucht?«


      »Nichts.«


      »Panik hat es so an sich«, sagte Khalil, »dass sie die Fähigkeit beeinträchtigt, andere anzulügen. Ganz besonders bei jemandem mit gut entwickeltem Wahrheitssinn.«


      »Meine Götter, ich habe nur nach einem Stift und einem Stück Papier gesucht!«


      Im nächsten Augenblick hatte er sie an der Kehle gepackt, drückte sie gegen die Wand und zischte: »Du hättest nicht gelogen, wenn die Antwort nicht von Bedeutung wäre.«


      »Ich habe nur nach Informationen gesucht«, schluchzte sie. »Das ist alles, ich schwöre es!«


      »Was für Informationen?« Max und Chloe – seine Babys – hatten die ganze Zeit über unschuldig gespielt.


      »Ich habe nachgesehen, ob Isalynn LeFevre mit Grace in Kontakt stand!«


      Er war so wütend, und es wäre so leicht gewesen, zuzudrücken und ihre Luftröhre zu zerquetschen. Nur mühsam konnte er sich zurückhalten. »Warum?«


      »Ich weiß nicht, warum.« Wahrscheinlich hatte sie etwas in seinem Gesicht gesehen, oder seine Finger drückten doch fester zu, denn sie schrie: »Ich weiß nicht, warum! Gottverdammt, du abartiges Scheusal, jemand hat mich gebeten, es zu überprüfen.«


      »Wer?«


      »Brandon Miller!«


      Brandon, der von Grace’ gestrigem Freiwilligen-Arbeitstag. Das war die Verbindung, der er folgen musste, und es war nicht einmal schwierig. Seine Hand entspannte sich. »Wie praktisch«, sagte Khalil. »Der stand als Nächstes auf meiner Liste.«


      Sie sah ihn gleichermaßen angst- und hasserfüllt an. Aber das interessierte ihn absolut nicht, und jetzt hatte er alles, was er von ihr wollte.


      »Deine Kekse schmecken mir«, sagte er, während er sie an einen Küchenstuhl fesselte. Da er nicht vorhatte, sie lange allein zu lassen, machte er sich nicht die Mühe, einen komplizierten Knoten zu binden. Er löste sich auf und verzog sich durch den Luftschacht des Wäschetrockners, und sobald er wieder Gestalt angenommen hatte, zupfte er an dem Verbindungsstrang, der zu Ismat führte.


      Der andere Dschinn brauste auf Khalil zu und materialisierte sich direkt vor ihm. Diesmal wählte der Dschinn die Gestalt eines dunkelhäutigen, gedrungenen Mannes mit falkenartigen Zügen und einem Funkeln in seinen Sternenaugen. »Wenn du mit deiner wilden Verschwendungssucht so weitermachst«, sagte Ismat, »werden die ganzen jüngeren Dschinn noch glauben, der Himmel stürzt ein. Dann werden alle eilig ihre Gefallen einlösen wollen, und unsere ehrwürdige Gesellschaft bricht zusammen.«


      Khalil lächelte nicht. »Ich bitte dich um einen unbefristeten Gefallen, mit dem alles, was du mir sonst schuldig bist, abgegolten ist. Ich vertraue dir, denn du gehörst zu den wenigen Leuten, die ich als Freunde bezeichnen würde. Ich brauche deine Hilfe, und ich weiß noch nicht genau, in welcher Form. Bist du willens und in der Lage, deine Schuld auf diese Weise zu begleichen?«


      Die fröhliche Miene des anderen Mannes verschwand. »Natürlich. Was ist los?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Khalil. »Aber es hat mit Grace und den Kindern zu tun.« Eilig erklärte er Ismat alles. »Ich muss herausfinden, wo Brandon wohnt, und jemand muss etwas mit Therese machen. Was auch immer. Sie befragen und herausfinden, ob sie noch etwas weiß, oder sie auf die Polizeistation der Hexen bringen – allerdings weiß ich gar nicht mit Sicherheit, ob sie wirklich gegen das Gesetz verstoßen hat. Fast hätte ich sie umgebracht, aber Grace hat mich gebeten, keine diplomatischen Krisen auszulösen.«


      Ismat drehte sich zum Haus um. »Ich kümmere mich um sie.«


      Khalil fing an, sich zu dematerialisieren, hielt dann jedoch inne. »Fast hätte ich es vergessen, du solltest das Haus durch das Entlüftungsrohr des Wäschetrockners betreten. Sie hat alle Türen und Fenster mit Zaubern belegt. Ich weiß nicht genau, wer alarmiert wird, wenn die Zauber anschlagen, aber ich würde es vorziehen, unser Vorhaben nicht an die große Glocke zu hängen.«


      »Verstanden«, sagte Ismat. »Viel Erfolg bei der Jagd.«


      Die Suche nach Brandons Haus kostete Khalil mehr Zeit als die nach Thereses. Er rief seinen Dschinn-Kollegen, den mit der besonderen Gabe, Informationen aus dem Internet zu holen, und tat etwas, das er nur noch sehr selten machte: Er tauschte einen Gefallen gegen eine Information ein.


      Schon nach kurzer Zeit meldete sich sein Kontakt wieder. Brandon wohnte nicht in der Stadt, sondern besaß ein zehn Hektar großes Grundstück, das etwa eine halbe Autostunde südlich des Louisville International Airport lag. Sobald Khalil die genauen Daten hatte, machte er sich auf den Weg.


      Es war nicht ganz leicht, das Anwesen ausfindig zu machen. Während er suchte, wuchs Khalils Unbehagen. Grace zufolge glaubte Olivia, dass die anderen Hexen, die am Samstag dabei gewesen waren, sich untereinander sehr gut gekannt hatten. Was hätte es zu bedeuten, wenn Olivia damit recht hatte? Warum sollten sie alle zusammen auf Grace’ Grundstück arbeiten wollen?


      Warum sollten sie die anderen Hexen nicht dabeihaben wollen?


      Warum wollte Brandon wissen, ob sich Isalynn LeFevre mit Grace in Verbindung gesetzt hatte?


      Endlich fand Khalil Brandons Grundstück, es wurde nicht einmal durch einen Briefkasten markiert. Eine lange, gekieste Auffahrt führte durch einen alten, überwucherten Wald. Inzwischen war es mitten am Nachmittag, und die feuchte Hitze lastete schwer wie dichter Nebel auf dem Land. Vorsichtig bewegte sich Khalil durch den Wald, dabei achtete er mit allen Sinnen auf Funken von magischer Energie, die eine Falle darstellen könnten.


      Er fand viele davon. Das ganze Grundstück war dicht an dicht mit Fallen übersät. Es gab so viele magische und physische Fallen, dass er es aufgab, beim Anschleichen durch den Wald Informationen finden zu wollen. Stattdessen flog er über das Grundstück, bis er ein gutes Stück von der Straße entfernt eine kleine Ansammlung von Gebäuden entdeckte. Daneben lagen ein großer Gemüsegarten und ein Hühnerstall.


      Sanft wie eine Schneeflocke ließ er sich hinabsinken und breitete seine Gegenwart so hauchdünn aus, dass ihn niemand mehr wahrnehmen konnte. Niemand außer seiner außergewöhnlichen Grace.


      In der Nähe der Häuser standen drei ältere, verrostete Fahrzeuge, von denen allerdings keines einen fahrtüchtigen Eindruck machte. Das Hauptgebäude war das Wohnhaus. Khalil glitt nahe heran und lauschte, hörte jedoch keinerlei Regung. Wie es schien, war Brandon nicht zu Hause. Khalil umrundete das Haus und spähte durch die Fenster in das unaufgeräumte Innere. In einem Zimmer lehnten einige leuchtend bunte Schilder an der Wand, und auf einem Tisch lagen stapelweise Poster und Buttons. Auf all diesen Gegenständen wehte im Hintergrund die amerikanische Flagge im Wind. Auf manchen der Schilder war zu lesen: DIE HUMANISTENPARTEI. Auf anderen stand der Slogan: WÄHLT JAYDON GUTHRIE ZUM OBERHAUPT DER HEXEN.


      Mehrere große Hunde schliefen auf einer überdachten Veranda. Khalil achtete darauf, sie nicht zu wecken – nur für den Fall, dass doch jemand im Haus war, den er noch nicht bemerkt hatte. Manche Hunde und andere Tiere hatten ein sehr empfindliches Gespür für die Gegenwart von Dschinn.


      Er schlich sich davon und kundschaftete die übrigen Gebäude aus. Bei einem handelte es sich um eine ungenutzte Scheune, deren Dach kurz vor dem Einsturz stand. Das nächste war ein Werkzeugschuppen mit einer Vielzahl unterschiedlicher Geräte und Maschinen darin. An einer der Außenwände lag eine Aluminiumleiter auf dem Boden. Selbst auf diesem Gebäude glitzerten Bannzeichen. Brandon achtete auf sein Eigentum. Das einzige Gebäude ohne Bannzeichen oder Funken magischer Energie war die verfallene Scheune.


      Mit geschärften Sinnen drehte sich Khalil im Kreis. Die Scheune war tatsächlich das einzige Gebäude, an dem nirgendwo magische Energie schimmerte. Gab es darin nichts, was Brandon beschützen wollte?


      Khalil hatte keinen Grund, sich die Scheune anzusehen – bis auf seine Dschinn-Neugier im Endstadium. Durch ein Loch in der Holzwand glitt er hinein. Das Innere der Scheune lag in tiefer Dunkelheit. Spinnweben hingen in der Luft. Das Gerippe eines weiteren alten Fahrzeugs stand herum, die metallenen Konturen der Karosserie waren schwer und geschwungen. Es hatte keinen Motor, keine Räder und keine Sitze. Auf dem Fahrzeug und dem verschrammten Scheunenboden lag eine dicke Staubschicht. Staub und Mäusedreck.


      Eine Holzleiter mit gebrochenen Sprossen führte zu einem Dachboden. Khalil wehte hinauf und wollte die Scheune durch das Loch an einer Seite des Daches verlassen.


      Da entdeckte er, dass der Dachboden weder staubig noch leer war.


      Eilig sauste er darauf zu. Von unten waren die Reparaturen am Boden der Dachkammer nicht zu sehen gewesen. Der alte Fußboden war stellenweise von neuen Holzdielen überdeckt. An einer Wand aus Holzbrettern, die so unbearbeitet waren wie die auf dem Boden, stand eine neue Werkbank. Da waren ein Hocker und eine batteriebetriebene Lampe, aber hier endete die Ähnlichkeit mit Thereses Arbeitsplatz.


      Diese Werkbank war mit einer Vielzahl von Handwerkzeugen übersät, ein Lötkolben, Kabel und Stücke von knubbeligem, merkwürdig geformtem Metall. Nichts davon schien Magie an sich zu haben. Khalil materialisierte sich vor der Werkbank. Stirnrunzelnd hob er ein dünnes, biegsames Röhrchen an und wendete es hin und her.


      Wie war der Mensch überhaupt auf den Dachboden gekommen? Er sah keine Möglichkeit, wie ein körpergebundenes Wesen heraufgekommen sein könnte, sofern es keine Flügel hatte. Auf der einen Seite des Dachbodens war ein Loch in der Wand, das mit einer großen Holzklappe abgedeckt war, doch sie sah so verfallen und unbenutzt aus wie der Rest der Scheune. Der einzige weitere mögliche Einstieg war ein stark verschmutztes Fenster.


      Er trat näher, um es sich genauer anzusehen, und entdeckte frische Kratzspuren auf dem Sims. Als er durch die verschmierte Scheibe hinausblickte, konnte er eine Seite des Werkzeugschuppens sehen. Ein kleines Stück der Aluminiumleiter ragte in sein Blickfeld.


      Khalil kehrte zur Werkbank zurück. Zu behaupten, er wäre nicht gerade technisch begabt, wäre wohl die Untertreibung des Jahres.


      Irgendetwas war hier gebaut worden. Oder vielleicht sollte es erst noch gebaut werden. Aber was? Er hatte keinen Schimmer.


      Und warum dieser ganze Aufwand, um es zu verstecken?
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      Nachdem Khalil verschwunden war, ging Grace mit wackligen Knien ins Badezimmer im Obergeschoss. Sie fühlte sich wie ein betrunkener Matrose. Gnädige Götter, was hatte er mit ihr gemacht?


      Jede intime Stelle an ihrem Körper war hochempfindlich, und die Muskeln an den Innenseiten ihrer Oberschenkel zitterten. Sie befühlte eine dunklere Stelle an einer Seite ihrer Brust. Es war ein Knutschfleck. Als sie daran zurückdachte, wie er sie überall verwöhnt hatte, pulsierte heftige Erregung durch ihren Körper, dicht gefolgt von einer mächtigen Woge von Emotionen. Sie legte die Hand vor die Augen.


      Ich habe nicht gewusst, dass ich gerettet werden musste, bis ich dir begegnet bin, hatte er gesagt.


      Ich werde noch zu so einem komischen Mischwesen, dachte sie, wie diese verrückte, mordende Tussi aus Species. Und Khalil Fluch-meiner-Existenz hat mir gesagt, dass er mich braucht. Die Vorhersage für heute versprach kostenlose Steaks und fliegende Schweine.


      Vielleicht hatte es nichts weiter zu bedeuten, als dass sich auch Dschinn vom Augenblick hinreißen lassen konnten, genau wie menschliche Männer. Ich sollte nicht zu viel darauf geben. Aber immerhin habe ich herausgefunden, dass er Sex mag. Er mag ihn ziemlich. Wir haben es noch nicht in aller Ruhe versucht, aber er hat ihm definitiv seine ganze Aufmerksamkeit gewidmet.


      Und ich verzehre mich bereits danach. Und nach ihm.


      Sie versuchte, den Teil ihres Gehirns, der es für eine gute Idee hielt, an einem Sonntagmorgen vor dem Kaffee Kauderwelsch zu reden, mit dem Lasso einzufangen. Viel Glück hatte sie nicht. Sie ließ sich in die Badewanne gleiten, wusch sich die Haare und seifte sich überall ein.


      Alles an ihr war so empfindlich, ihr Körper war hart rangenommen worden und hatte höchste Lust erlebt. Selbst auf dem Höhepunkt seiner Ekstase war Khalil so vorsichtig mit ihrem Knie gewesen, dass es nicht im Mindesten strapaziert worden war. Trotzdem wollte sie lieber für eine Weile ihre Schiene tragen, bis der Rest von ihr sich wieder daran gewöhnt hatte, sich aufrecht zu halten.


      Ihre ganze Sommerkleidung befand sich jetzt unten im Erdgeschoss. In ein Handtuch gewickelt ging sie hinunter ins Büro, wo sie ein Tanktop und wieder eine kurze Hose aus weichem, glattem Stoff anzog. Dann schaltete sie die Klimaanlage in einem der Wohnzimmerfenster ein, um anschließend durchs Haus zu gehen und alle offenen Fenster zu schließen. Ein größeres Gerät befand sich im Erdgeschoss, zwei kleinere im ersten Stock. Wenn alle drei liefen, würde das große, alte Haus zum ersten Mal in diesem Sommer angenehm kühl sein. Jippie!


      Als sie gerade das Fenster über der Küchenspüle geschlossen hatte, spürte sie, wie der Dschinn in die Küche kam.


      Als Phaedra mitten im Raum Gestalt annahm, richteten sich ihre Nackenhaare auf.


      Oh verdammt.


      Auch wenn Khalil darauf bestanden hatte, dass sie ihn rief, war jeder Grund, der bei Phaedras erstem Erscheinen dagegengesprochen hatte, immer noch gültig. Aber sie hatte es versprochen.


      Eigentlich hatte er nicht gesagt, wann sie ihn rufen sollte. Das war Haarspalterei, und offen gesagt war es eine pure Glücksfrage, ob diese Argumentation seinen Dschinn-Sensibilitäten genügen würde oder ob er stinksauer werden würde.


      Wem wollte sie hier etwas vormachen? Er wäre auf jeden Fall stinksauer.


      Aber sie tat es immer noch zu seinem Schutz, und er würde ihr einfach verzeihen müssen. Sie hielt den Austreibungszauber bereit, als sie sagte: »Hallo, abartiges Biest.«


      Phaedra starrte sie an, in ihren schwarzen Augen brannte ein Feuer. »Wer ist es? Wer ist dieser Geist?«


      Grace betrachtete sie mit unbewegtem Mund. »Okay«, sagte sie. »Aber nur, damit du Bescheid weißt: Wenn du je wieder uneingeladen in mein Haus kommst, oder wenn du den Kindern ohne Erlaubnis zu nahe kommst, dann prügle ich bei lebendigem Leib die Scheiße aus dir raus, darauf schwöre ich Stein und Bein.« Verdammt, war das ein gutes Gefühl, einen Verteidigungszauber zu besitzen, wenigstens einen, der bei dem abartigen Biest funktionierte.


      Phaedra sah Grace an, als würde sie sie hassen. »Zeig mir einfach, wer es ist.«


      Grace rührte leicht an ihre Kraft und wurde von ihr überflutet. Es war wirklich so, als würde man ertrinken, dachte sie, als das dunkle Meer sie bis zum Rand ausfüllte und schließlich überquoll. Sie versuchte nicht mehr, sich davon fernzuhalten, denn das würde bedeuten, sie müsste sich von sich selbst fernhalten.


      Komm schon, flüsterte sie in das Meer. Zeig dich noch mal.


      Der Geist hörte sie und schoss auf sie zu. Grace hielt ihm die Hand hin, und der Geist ergriff sie. Seine Augen leuchteten wie die hellsten Sterne. Irgendwie hob Grace den Geist aus dem Meer, zog ihn in die Gegenwart, denn sie war eine Tür. Sie hatte gedacht, sie würde als eine Art Kanal dienen, doch stattdessen trat der Geist mit dankbarer Miene durch sie hindurch in die Küche.


      Dann stand eine Phaedra aus weit entfernter Vergangenheit der Phaedra gegenüber, die aus ihr geworden war. Bestürzt starrte die gegenwärtige Phaedra ihr altes Ich an.


      Der Geist der Frau, die sie einst gewesen war, starrte staunend zurück. Ihr Aussehen war identisch. Beide hatten ein königliches, elfenbeinfarbenes Gesicht und blutrotes Haar, trotzdem unterschieden sie sich stark. Die Phaedra aus der Vergangenheit war durchsichtig, aber sie trug ein Strahlen in ihrem Geist und ein Leuchten auf ihrem Gesicht. Sie wirkte klar und stark und schön, und Grace wusste: So war Phaedra gewesen, bevor Lethe sie eingesperrt hatte, bevor sie zur Dunkelheit geworden war.


      Im Kontrast dazu wirkten die messerscharfen Kanten und der schwarze Kern der gegenwärtigen Phaedra besonders falsch. Die Dunkelheit an sich war nichts Schlimmes, überlegte Grace, als sie an das lebendige Meer in ihrem Inneren dachte. Dunkelheit kann etwas Wunderschönes sein, und niemals würde es der Tag mit der samtenen Umarmung der Nacht aufnehmen können. Aber Dunkelheit war etwas ganz anderes als diese Zerbrochenheit.


      Das Gesicht der gegenwärtigen Phaedra zog sich zusammen. Sie schrie, und ihre Schreie waren so voller Wut und Schmerz, voll zersplittertem Glas und einer so vernichtenden Zerstörung, dass es Grace beinahe in die Knie gezwungen hätte.


      Sie war entsetzt von dem, was sie da ausgelöst hatte. »Es tut mir so leid«, wollte sie sagen. Doch bevor sie die Worte fand, stürzte sich der Geist, schneller als sie denken konnte, auf die gegenwärtige Phaedra und hüllte sie ein.


      Diese schrie und schrie, jenseits aller Laute, die ein Mensch hervorbringen kann. Die Qualen in den Schreien waren so groß, dass Grace sich schließlich die Ohren zuhielt und ihr Tränen über das Gesicht liefen. Wie konnte man weiterleben, wenn man etwas Derartiges in sich trug? Es war unerträglich. Kein Lebewesen sollte etwas erleben müssen, das so entsetzlich war, dass es solche Schreie verursachte.


      Unter dem Schreien hörte Grace nun noch etwas anderes.


      Entscheide dich für mich. Entscheide dich für mich. Fast unhörbar, nur in ihren Gedanken, sagte der Geist es immer wieder. Entscheide dich für mich.


      Die Schreie hörten auf. Zurück blieb dröhnende Stille.


      Der Geist sank in Phaedra ein, die zitterte und sich krümmte. Grace konnte spüren, wie sich Phaedra in Krämpfen wand. Dann, mit einer Erschütterung, die das ganze Haus erbeben ließ, glich sich ihre Gegenwart an eine neue Struktur an und rastete ein.


      Oh bitte, mach, dass das etwas Gutes ist.


      Grace rieb sich die Augen. Als sie wieder sehen konnte, war Phaedras Gestalt kaum noch zu erkennen. Die Gegenwart der Dschinniya wirkte zerbrechlich und auf grundlegende Weise verändert. Grace sagte: »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«


      Ich muss mich ausruhen. Dann sagte Phaedra langsam: Ruf mich, wenn du in Not bist, und ich werde kommen. Ich schulde dir einen Gefallen.


      Während die Gegenwart der Dschinniya verblasste, spürte Grace, wie sich etwas bei ihr einnistete. Es war etwas Winziges, kaum Wahrnehmbares.


      Ein Verbindungsstrang.


      Sie wandte sich um, stützte die Hände auf die Arbeitsplatte und stand eine Weile einfach nur so da, bis ihr rasendes Herz sich beruhigt hatte. Sie konnte es nicht erwarten, Khalil zu erzählen, was geschehen war. Oder fürchtete sie sich davor? Vielleicht beides.


      Phaedra hatte so zart und dünn wie Papier gewirkt, bevor sie verschwunden war. Als wäre sie kaum noch lebensfähig.


      Aber es gab eine Verbindung.


      Am liebsten hätte Grace diesen Strang in Watte gepackt und eine Schleife darumgebunden. Sie hätte ihn den ganzen Tag lang schwankend und beunruhigt anstarren können. Aber sie hatte einiges zu erledigen.


      Unter dem Orakelmond, wenn der Schleier zwischen den Zeiten und Welten dünner wurde und sich Möglichkeiten vereinigten, wurden Dinge zusammengeführt. Es konnte teuflisch unberechenbar und dramatisch sein.


      Dann war diese Sache also gegessen, ja? Sie hatte nämlich vor, ein Moratorium von mindestens ein paar Wochen für unberechenbare Dramen auszurufen. Und wenn sie schon ein Moratorium ausrief, konnte sie auch gleich ein Jahrzehnt daraus machen. Sie würde auf die Abwesenheit von unberechenbaren Dramen bestehen, bis die Kinder achtzehn waren. Allerdings würde Chloe schon einige Zeit vorher in die Pubertät kommen, und Grace hoffte, dass sie bis dahin sehr gut krankenversichert sein würde. Sie würde nämlich einen Therapeuten brauchen, um diese Jahre durchzustehen.


      Khalils Reaktion würde erst mal warten müssen. Sie musste die Kinder abholen.


      Sie kochte Kaffee, befüllte einen Thermobecher und begann mit ihren Besorgungen. Der erste Punkt auf der Tagesordnung? Diesen irrwitzigen Scheck an einem Geldautomaten ihrer Bank einzuzahlen, bevor sie irgendetwas Dummes tat – wie Kaffee über ihre Handtasche zu schütten. Als sie die Zahlenfolge eintippte und zusah, wie das Gerät ihren Einzahlungsumschlag verschluckte, lachte sie laut los. Oh ja, das würde ihr morgen einen Anruf von einem verblüfften Bankmitarbeiter einbringen.


      Dann fuhr sie Richtung Süden zum nächsten Baumarkt und gab ihr restliches Bargeld für ein kleines aufblasbares Kinderplanschbecken in Regenbogenfarben, buntes Wasserspielzeug aus Plastik, einen roten Eimer, zwei Packungen im Dunkeln leuchtender Sterne und Kindersonnenspray aus.


      Wann würde Khalil vorbeikommen? Sie vermisste ihn furchtbar, wie ein liebeskrankes Huhn. Sie wollte ihn mehr denn je, seit gestern Morgen hatte sie nichts Vernünftiges mehr gegessen, und sie brauchte wirklich dringend Schlaf. Sie war erschöpft, verängstigt und euphorisch, voll auf Koffein und einem Übermaß verdutzter Endorphine. Instinktiv wusste sie, dass er ihr gerade erst eine leise Ahnung von all den sinnlichen Möglichkeiten vermittelt hatte, die sie gemeinsam erleben könnten, und dabei konnte sie schon kaum begreifen, was sie bisher erlebt hatten. Was er sie hatte erleben lassen.


      Hm. Er war wirklich der Fluch ihrer Existenz. Sie hatte bisher nur nicht gewusst, wie atemberaubend das sein konnte.


      Als sie in die Auffahrt zu Katherines Haus einbog, kam Chloe quietschend aus der Haustür gerannt, die blonden Haare flatterten ihr wie der Flaum einer Pusteblume um den Kopf. Lachend stieg Grace aus dem Wagen. Chloe strahlte und schlang die Arme um Grace’ Taille. »Max hat dich so vermisst.«


      »Hat er das?« Grace nahm ihre kleine Nichte auf den Arm und drückte sie fest an sich. »Und was ist mit dir?«


      »Ich war ein großes Mädchen.« Chloe legte die Hand auf Grace’ Schulter. »Mir ging’s gut. Aber über Nacht ist eine schrecklich lange Zeit.«


      »Ja, nicht wahr? Ich war kein allzu großes Mädchen. Ich habe dich wie verrückt vermisst.« Grace küsste sie auf die Wange. »Ich habe Geschenke für dich gekauft.«


      Chloes Kopf fuhr hoch. Plötzlich stand sie richtig unter Strom. »Was denn?«


      »Das wirst du sehen, wenn wir nach Hause kommen.« Grace stellte sie auf die Füße. Katherines Kinder Joey und Rachel waren auch nach draußen gelaufen. Als Chloe kreischte und im Kreis herumhüpfte, machten die beiden mit. Grace wollte ins Haus gehen, um mit Katherine zu sprechen und die Tasche mit den Übernachtungssachen abzuholen.


      In der Tür kam ihr Katherine mit Max auf dem Arm entgegen. Als er Grace sah, quietschte er und versuchte, sich nach vorn zu werfen. Lachend reichte Katherine ihr das Baby. »Sie waren fantastisch, wie immer. Gestern Abend hat sich Chloe ein bisschen schwergetan, sie hat geweint und wollte nach Hause. Aber sonst hatte sie viel Spaß, glaube ich. Wie ist es gestern gelaufen?«


      Beinahe hätte der faselnde Teil ihres Gehirns die Kontrolle über ihren Mund gewonnen, aber als Grace einen feucht schmatzenden Babykuss bekam, schaffte sie es, ihr Plappermaul zu halten. Sie würde jetzt nicht die Bombe platzen lassen, die einen dreistündigen Besuch voller Erklärungen nach sich ziehen würde. Das konnte sie später nachholen. Fürs Erste sagte sie nur: »Sehr produktiv. Wir haben viel geschafft.«


      Katherine sagte: »Du siehst gut aus, aber auch erschöpft. Ist alles in Ordnung?«


      Grace lächelte. Kaum zu glauben, dass die andere Frau nicht die kreischenden Feuerwerkskörper hörte, die durch ihren Kopf schossen. »Alles großartig. Ich ruf dich in den nächsten Tagen mal an. Wir sollten eine Zeit ausmachen, wann ich Joey und Rebecca zu mir nehme, damit du mit John mal für ein Wochenende rauskommst.«


      Katherines freundliches Gesicht hellte sich auf. »Das wäre großartig.«


      »Dann besprecht ihr beide das doch, sucht ein paar mögliche Termine raus und sagt mir dann Bescheid, ja?«


      »Aber ja!«


      Als Grace die Kinder nach Hause gebracht hatte, hatte sie ein Stadium des Hungers erreicht, das sich nicht mehr nur mit Kaffee in Schach halten ließ. Sie brauchte eine warme Mahlzeit, aber die Reste aus dem Russian Tea Room waren aufgebraucht, und alles, was sie in der Kühltruhe hatten, waren Kartoffelpuffer, Packungen mit Erbsen, Brokkoli, Mais und Saftkonzentrat.


      In der Zwischenzeit wurde Chloe schier verrückt nach den Geschenken. Grace warf einen schiefen Blick auf Chloes gequältes Gesicht und sagte sich: Tja, das habe ich mir wohl selbst zuzuschreiben.


      Der Fokus ihres Lebens verkleinerte sich wieder, sie musste sich darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Einen Schritt nach dem anderen zu machen. Ihre komplexeren Denkvorgänge verabschiedeten sich, und sogar das Gefasel in ihrem Kopf verstummte. Sie blies das Planschbecken auf, bis ihr schwindelig wurde, stellte es in einer Ecke des Gartens neben einem Schatten spendenden Baum auf und zerrte den alten, löchrigen Gartenschlauch heran, um Wasser einzulassen. Nicht viel. Genug, damit die Kinder darin planschen und Spaß haben konnten, aber so wenig, dass die Sonne es schnell anwärmen würde.


      Sie legte Handtücher und Sonnenspray auf den Tisch und übertrug Chloe die Aufgabe, die Verpackung des Wasserspielzeugs aufzureißen und die Sachen in den roten Eimer zu räumen. Mit unbeirrbarer Konzentration machte sich Chloe an die Arbeit, während Grace ihre zunehmend umwölkte Aufmerksamkeit dem Mittagessen zuwandte. Eine warme Mahlzeit, verdammt. Nichts Ausgefallenes; etwas Ausgefallenes hatten sie gar nicht im Haus. Einfache Hausmannskost.


      Was hatte sie da? Sie fing an, Sachen aus dem Küchenschrank zu holen. Eiernudeln. Pilzsuppe. Mais. Thunfisch. Super, Thunfischauflauf mit Mais. Das war schnell vorbereitet, einfach zu backen, und vielleicht konnte sie sogar etwas von dem Mais an der Essenspolizei in Chloes Kopf vorbeischmuggeln. Hach, dieses Mädchen.


      Chloe sang leise vor sich hin. Max krabbelte über den Küchenfußboden und zog dabei seine geliebte Babydecke hinter sich her. Grace blanchierte Nudeln, gab alles zusammen in eine Schale und schüttete etwas Milch dazu.


      All ihre Gedanken verschwammen zu einem wirren Mischmasch.


      Khalils Hände. Sein Mund, der sie mit so zartem Drängen verwöhnte. Seine Gegenwart. Überall.


      Was hatte sie vergessen?


      Gram, die neben ihr in dem dunklen Meer schwamm. Du hast keinen Mais mehr.


      Hatte Gram wirklich Mais gesagt? Oder Zeit?


      Ihre Großmutter hätte die Küchengeister wirklich gemocht, aber heute waren sie laut und rastlos. Auch Chloe war laut und wurde immer lauter, als sie singend die Tonleiter erklomm.


      Phaedras Schreie. Diese zerbrechliche, dünne Verbindung.


      Grace befüllte die Auflaufform, stellte die Rührschüssel in die Spüle und ließ Wasser hineinlaufen, um sie später zu spülen. Irgendetwas vergessen. Ach, sie hatte den Ofen noch nicht eingeschaltet. Wie gut, dass die Klimaanlagen liefen, sonst würde der alte Ofen das Haus fürchterlich aufheizen.


      Sie hatte ihren Körper verlassen, als Khalil und sie sich geliebt hatten. Nicht nur im übertragenen Sinne. Sie hatte ihren Körper wirklich verlassen.


      Das war ungewöhnlich.


      Du hast deinen Körper heute Abend schon einmal verlassen, hatte die Göttin gesagt. Du kannst es ein zweites Mal tun, wenn du es nur genug willst.


      Das durfte sie nicht vergessen. Es könnte etwas zu bedeuten haben.


      Vergessen. Verdammt, der Ofen. Essen würde ihr helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Dann würde sie die Kinder draußen im Planschbecken spielen lassen. Sie schaltete den Ofen ein, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich erleichtert darauf nieder. Schon bald würde der nächste Schritt sein, etwas zu essen. Das war einfach.


      Bleib nicht im Haus, wenn du Auflauf machst.


      Bei der Erinnerung daran, dass sie Gram gesehen hatte, musste Grace lächeln, auch wenn es nur ein Traum gewesen war.


      Es wurde wirklich ziemlich heiß im Haus, wenn der Ofen lief, selbst bei eingeschalteter Klimaanlage. Sie sah in Chloes gequältes Gesicht. Sie würde dieses kleine Mädchen nie dazu bringen, etwas zu essen, wenn sie nicht vorher mit ihm nach draußen ging.


      »Möchtest du im Planschbecken spielen, solange das Essen im Ofen ist?«, fragte Grace.


      »Ja!«, schrie Chloe. Sie traf perfekt das hohe C, was Grace wie eine Nadel ins Gehirn stach. Das Mädchen schnappte sich den Griff des Eimers und sauste zur Hintertür.


      Grace und Max sahen sich an. »Na komm, du auch, kleiner Mann«, sagte sie, hob ihn hoch, nahm die Handtücher und das Sonnenspray mit und ging ebenfalls nach draußen. Sie zog Chloe bis auf die Unterhose aus und ließ Max in Windel und Windelhose herumlaufen. Erst sprühte sie die Kinder großzügig mit dem Sonnenspray ein, dann sich selbst. Während die beiden mit ihren Spielsachen ins Planschbecken gingen, streckte Grace sich auf einem Handtuch aus.


      Solange der Ofen vorheizte, konnte sie sich tatsächlich zehn Minuten entspannen. Juchhee!


      Es war eine Freude, Max’ Staunen und Chloes Begeisterung mit anzusehen. Während Grace ihnen beim Spielen im Pool zusah, trieben ihre Gedanken in einem Nebel davon. Ruckartig riss sie sich zusammen, als sie merkte, dass sie beinahe eingeschlafen wäre. Pfui, verdammt, doch nicht, solange das Baby im Wasser war. Es war zwar nur wenige Zentimeter tief, aber trotzdem.


      Zeit, den Auflauf in den Ofen zu schieben. Aber nicht ohne das Baby.


      Sie stand auf und hob ihn aus dem Planschbecken. Das sonst so friedliche, unbekümmerte und rundum gelassene Kerlchen machte sich ganz steif vor Empörung und begann zu schreien. »Hey«, sagte sie. »Es ist doch nur für eine Minute, Kumpel.«


      Leider konnte er ihre Worte noch nicht verstehen. Dafür besaß er Objektpermanenz und hatte eine wahnsinnige Liebe zu diesem kleinen Planschbecken entwickelt. Er trat um sich und kreischte. Das Geschrei kratzte an Grace’ ohnehin schon misshandelten Trommelfellen. Sie sagte zu Chloe: »Wir sind gleich wieder da.«


      Chloe nickte, ohne aufzusehen. Auf dem Weg zum Haus versuchte Grace, den stämmigen, widerspenstigen Max unter Kontrolle zu bringen. Sie konnte sich nicht einmal mehr selbst denken hören, geschweige denn herausfinden, warum die Geister der alten Frauen allesamt auf sie einstürmten. Ihre verschwommenen, durchscheinenden Gestalten wirkten schrill vor Beunruhigung …


      Du gehst in die falsche Richtung.


      Das war doch albern. Das stammte aus ihrem Traum. Sie ging doch nur in die Küche.


      Die falsche Richtung.


      Verwirrt blieb sie stehen und blickte auf Max’ gerötetes kleines Gesicht, während sie versuchte, die Wolken aus Hunger und Müdigkeit in ihrem Kopf zu sortieren.


      Falsch.


      Eine riesige, unsichtbare Faust traf sie. Sie konnte Max nicht länger festhalten und stürzte zu Boden. Die Rückseite des Hauses verschwand in einer Feuerwalze, die ein Inferno brodelnder Hitze ausstieß. Außerdem glaubte sie auch, etwas zu hören, ein gewaltiges, gigantisches Tosen, aber vielleicht war das auch nur in ihrem Kopf.


      Max.


      Oh Götter, sie hatte das Baby fallen lassen.


      Unter unglaublicher Anstrengung rollte sie sich auf den Bauch, um nach ihm zu suchen. Er lag auch auf dem Bauch und stemmte sich auf seine steifen Ärmchen. Er sah völlig verängstigt aus, hatte den Mund weit geöffnet und schrie mit purpurrotem Gesicht.


      Sie kam auf alle viere und stürzte sich auf ihn. Brennender Schmerz flammte in ihrem Knie auf. Sie riss Max zu sich heran und fuhr mit den Händen über seine Arme und Beine, dann drückte sie ihn fest an sich und brachte ihren Körper zwischen ihn und die wilde Feuersbrunst.


      Chloe. Grace sah sich nach ihr um. Das Planschbecken war etwa zehn Meter weiter vom Haus entfernt. Wie erstarrt saß Chloe im Wasser und klammerte sich an ihren Eimer. Mit verzerrtem Gesicht starrte sie in das Feuer. Bis auf das gigantische Tosen konnte Grace nichts hören, aber sie konnte ganz deutlich von den Lippen des kleinen Mädchens lesen.


      »Ich will zu meiner Mami! Ich will zu meiner Mami!«


      Grace tastete mental um sich. Irgendwo in ihrem dröhnenden Kopf musste ein Verbindungsstrang sein. Sie holte mit ihren Gedanken aus, packte blindlings zu und zerrte mit aller Kraft.


      In diesem Augenblick wurde Louisville von einem Erdbeben erschüttert.
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      Eine Supernova raste auf sie zu. Die Vorahnung herannahender Zerstörung blendete alles andere aus. Sie kauerte sich über Max und versuchte, ihn mit ihrem Körper zu schützen.


      Später würde sie erfahren, dass ihr Grundstück das Epizentrum eines Erdbebens der Stärke 5,8 auf der Richterskala gewesen war. Sie hatte es nicht einmal gespürt. Die Straßenlaternen in der Nähe verbogen sich und knickten ein, als wären sie Stäbe aus weichem Wachs. Bäume kippten um, die Höhle stürzte ein, und Grace’ Wagen wurde auf die Straße geschleudert, wo der Asphalt Wellen schlug. Zum Glück war die nähere Umgebung nicht so dicht besiedelt wie andere Stadtgebiete, sodass der Schaden minimal war – auch wenn auf einem nahe gelegenen Friedhof ein Dach und eine Steinmauer zusammenbrachen. Doch das war nur Glück, keine Absicht: So sehr hatte Khalil die Beherrschung verloren.


      Was Grace anstelle der Zerstörung wahrnahm, war sanfter, schwarzer Rauch, der durch den Garten wirbelte und sie und die Kinder bedeckte. Er blendete die Hitze und den Lärm völlig aus. Gleichzeitig hüllte Khalil das brennende Haus mit seiner magischen Energie ein. Mit unheimlicher Plötzlichkeit erstarben die Flammen.


      Grace hielt Max mit einem Arm fest und sah sich benommen um, während sie ungeschickt versuchte, zu Chloe zu robben – was dadurch erschwert wurde, dass sie nur eine Hand frei hatte und ihr gottverdammtes Knie zu nichts zu gebrauchen war.


      Starke Arme hoben sie und Max in die Luft. Blinzelnd sah sie, wie sich Khalil um sie herum materialisierte. Sein Gesicht wirkte schroff und erschüttert. Sie senkte den Blick, sah, wie sich seine Lippen bewegten, und las seine Worte davon ab. »Beruhige dich. Ich habe euch.«


      »Chloe«, sagte Grace. Sie konnte ihre eigene Stimme nicht hören und bekam ihren Schwindel nur unter Kontrolle, indem sie den Kopf zur Seite neigte. Noch einmal versuchte sie, Chloes Namen zu sagen. Mit Grace und Max auf seinen Armen wirbelte Khalil auf das Planschbecken zu.


      Er hielt abrupt inne und starrte auf das Bild, das sich ihm bot.


      Ein Dschinn hatte sich um die schluchzende Chloe geschlungen, seine Gegenwart war so hauchzart, dass sie durchsichtig wirkte. Es war Phaedra. Als Grace Khalil gerufen hatte, musste sie versehentlich an beiden Verbindungssträngen gezogen haben.


      Der kleine Max in ihren Armen war steif und zitterte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Noch immer schrie er mit einer so lebendigen Energie, dass sein Gesicht sich dunkelrot gefärbt hatte.


      Kurzerhand beschloss sie, dass Schreien etwas Großartiges war. Schreien bedeutete, dass man am Leben war. Wenn man die Kraft hatte zu schreien, dann hatte man hoffentlich auch die Kraft, sich zu erholen. Aber trotzdem.


      »Wir brauchen einen Arzt«, sagte sie zu Khalil.


      Er sah sie wieder an, Hilflosigkeit funkelte in seinen Augen, während sich sein Kiefer mühsam bewegte.


      Sie machte doch Geräusche beim Sprechen, oder? Ihre nächsten Worte sprach sie mit mehr Kraft. »Einen Kinderarzt. Sag ihnen, es ist ein Notfall.«


      Seine magische Kraft loderte auf. Ein fremder Dschinn erschien. Khalil sagte etwas mit scharf peitschender Stimme, die Grace wie aus großer Entfernung vernahm. Nachdem sich der Dschinn mit großen Augen umgesehen hatte, nickte er und huschte davon.


      Oh, gut. Das hieß, dass ein Arzt kommen würde. Wieder sah sie Max an. Er blutete nicht. Auch das musste gut sein. Sie hatte keine Ahnung, was sie für ihn tun konnte. Es gab Kurse für so etwas, wie hießen die noch gleich? Wie auch immer, sie sollte so einen Kurs besuchen. Ihr Kopf hämmerte, ihre Ohren taten weh, und ihre Haut und ihr Knie fühlten sich an, als stünden sie in Flammen.


      Dann ließ sich Khalil auf die Knie sinken, und da war Chloe, sie war in ein Handtuch gehüllt und schluchzte noch immer. Und er schloss sie einfach alle in die Arme. Grace lehnte sich an ihn, schlang die Arme um die Kinder, und Khalil barg das Gesicht in ihrem Haar. Sie glaubte, dass er und Phaedra etwas zueinander sagten, aber sie war nicht sicher, denn es war zu anstrengend, sich auf etwas zu konzentrieren. Also richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, diese armen, verängstigten Kinder in den Armen zu halten.


      Schwarze Wolken füllten ihre Gedanken aus wie Rauch. Vielleicht war es auch das dunkle Meer. Diesmal kam die Vision so sanft, dass es ihr vorkam, als würde sie in einen Traum gleiten.


      Sie war von Personen umgeben.


      Petra berührte ihre Hand und sah sie voller Dankbarkeit an. Danke, dass du auf sie aufgepasst hast.


      Natürlich. Was hätte ich sonst tun sollen?


      Gram lächelte sie stolz an und sagte: Ich wusste, du würdest dahinterkommen.


      Dann erklärte ein fremder, wütender Mann: Überprüfen Sie die Versicherung noch einmal. Ich würde nie am Steuer einschlafen.


      Grace machte große Augen. Sie erkannte ihn von den Zeitungsfotos wieder. Er war der selbstständige Lastwagenfahrer, der über die Mittellinie gefahren war und den Frontalzusammenstoß verursacht hatte. Aber das hat man mir gesagt.


      Das war eine Lüge.


      Der Lastwagenfahrer war wieder mit dem Meer verschmolzen, und plötzlich rückte die Welt wieder an ihren Platz. Vor ihr kniete Khalil und hielt ihr Gesicht in beiden Händen. Die angespannte Vorsicht, mit der er sie behandelte, stand in scharfem Kontrast zu der aufgestauten Emotion, die in seinem eleganten Gesicht zu lesen war. Als sie merkte, dass die Kinder nicht mehr auf ihrem Schoß saßen, schrak sie heftig zusammen. Sie griff nach Khalils Handgelenken.


      Er machte eine Hand los und hielt ihr eine Phiole an den Mund. Von seinen Lippen las sie die Worte: »Trink das.«


      Selbst in ihrem Schwindel und ihrer Verwirrtheit konnte sie die Magie in der Phiole spüren. Es war ein Allheil-Zaubertrank, teuer und selten. Als sie den Mund öffnete, um zu fragen, wohin die Kinder verschwunden waren und wie er an den Trank gekommen war, goss Khalil ihr den kostbaren Inhalt der Phiole zwischen die geöffneten Lippen, und ihr blieb nichts anderes übrig, als zu schlucken.


      Ein starkes goldenes Leuchten erfüllte ihren Körper und trieb das dunkle Meer zurück. Die magische Kraft des Tranks pulsierte unter ihrer Haut, in ihrem Knie, in ihrem Kopf. Khalil legte einen Arm um ihre Schultern und schob ihr die Öffnung einer weiteren Phiole zwischen die Lippen. »Trink noch eine«, sagte er.


      Inzwischen hatte ihr Schwindelgefühl nachgelassen und sie konnte ihn wieder richtig hören. Sie verschwendete keine Zeit damit zu fragen, wie er an die Phiolen gekommen war oder was sie kosteten. Stattdessen trank sie, und diesmal vertrieb die Kraft des Tranks die Wolken aus ihrem Kopf. »Die Kinder«, sagte sie.


      »Gleich da drüben.«


      Sie sah in die Richtung, in die Khalil zeigte. Aus irgendeinem Grund war der Garten jetzt voller Leute. Max lag auf einer Trage, ein Mann und eine Frau kümmerten sich um ihn. Auf dem Boden stand Sanitätsausrüstung. Auf einer anderen Trage saß Chloe in eine Decke gewickelt und wurde von einem anderen Mann untersucht. Vier Dschinn standen daneben und behielten die Rettungssanitäter wachsam im Auge.


      Hinter Grace wirbelte magische Energie. Sie warf einen Blick über die Schulter. Mindestens zwei weitere Dschinn befanden sich in dem rußgeschwärzten Loch, das einmal die Rückseite ihres Hauses gewesen war, allerdings hatten sie keine körperliche Gestalt angenommen. Als sich Grace wieder zu Khalil umdrehte, erblickte sie einen siebten Dschinn in der Gestalt eines muskulösen Mannes mit ebenholzfarbener Haut. Er starrte Grace unverwandt an.


      Was es mit diesem speziellen Dschinn auch auf sich haben mochte, es war gewiss nicht ihr Problem. Im Moment hatte sie genug um die Ohren, vielen Dank. Sie löste den Blick von diesem Rätsel. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Khalil richtete, sagte dieser: »Den Kindern geht es gut.«


      »Bist du sicher?«


      Seine Kiefermuskeln waren angespannt, und seine Diamantaugen füllten sich mit einer strahlenden Flüssigkeit. Grace legte eine Hand an sein Gesicht, und er riss sie so fest an sich, dass sie ein Grunzen ausstieß. »Ja«, sagte er heiser. »Du wirst wieder ganz gesund. Aber verfluchte Götter, fast wäre das nicht so gewesen. Verfluchte Götter, ich habe meine Tochter gesehen. Ich habe mit Phaedra gesprochen. Sie hat gesagt, du hättest sie geheilt.«


      »Geheilt habe ich sie nicht. Ich habe ihr nur gezeigt, wer sie einmal war.« Sie lehnte sich an ihn und bettete den Kopf an seine Brust. »Sie hat ihre Wahl getroffen, und – ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll – sie hat sich selbst neu strukturiert oder neu angeglichen. Als ich dich rief, hatte ich nicht beabsichtigt, sie ebenfalls zu rufen. Ich wusste nur nicht, was ich tat. Mein Kopf war total im Arsch.«


      »Der Sanitäter sagt, du hattest eine Gehirnerschütterung, und Max wahrscheinlich auch.« Khalil ließ seine Fingerspitze leicht über die nackte Haut an ihrem Arm gleiten, und sein Mund verzog sich zu einem kurzen, kräftigen Zucken. »Und Verbrennungen ersten Grades. Ein Kinderarzt ist jetzt bei ihm.«


      Dankbar sah Grace zu den Leuten hinüber, die damit beschäftigt waren, den Kindern zu helfen. Sie sagte: »Phaedra sah nach ihrer Verwandlung so durchscheinend aus, dass ich mir wirklich Sorgen um sie gemacht habe. Sie sagte, sie bräuchte Ruhe. Ist sie noch da?«


      »Sobald Hilfe eintraf, ist sie verschwunden. Sie braucht Zeit, viel Zeit vielleicht, und Nahrung. Und ich glaube nicht, dass sie je wieder genauso sein wird wie früher. Aber ihr Wesen ist wieder im Lot, nicht mehr verschoben. Sie hat eine Verbindung zu dir hergestellt und auf deinen Ruf reagiert.« Er sah sie finster an. »Du hättest mich rufen sollen, als sie wieder aufgetaucht ist.«


      »Ich habe daran gedacht«, sagte sie, wahrheitsgemäß genug. »Ich hatte nur so viel zu tun.«


      »Darüber sprechen wir später noch.« Er beugte sich über sie, und sie spürte den Strudel unkontrollierter Emotionen, der von ihm ausging – Schmerz und Entsetzen, das nur langsam abklang, und ein überdrehtes, überwältigtes Staunen. Er konnte seine physische Form kaum noch aufrechterhalten. »Ist dir eigentlich klar, was für ein Wunder du bist? Du hast mir diesmal solche Angst gemacht!«


      Ein leuchtender Tropfen Flüssigkeit lief über sein Gesicht und landete auf ihrem schmutzigen T-Shirt, wo er für einen Augenblick wie ein glänzendes Juwel liegen blieb, bevor er vom Stoff aufgesogen wurde. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Staunend berührte sie die kleine feuchte Stelle. Sie enthielt noch immer einen Funken magischer Energie, der langsam verlosch. »Das wollte ich nicht.«


      Jemand kam auf sie zu; es war die Frau, die Max untersucht hatte. Lächelnd kniete sie sich neben Grace. »Ich bin Dr. Lopez. Sie sehen schon besser aus.«


      »Ich fühle mich auch besser, danke«, sagte Grace.


      »Ich habe Sie vorhin magisch abgetastet, als Sie etwas neben sich standen. Sie haben Ihr Knie zu stark belastet, aber ich glaube nicht, dass das weitere bleibende Schäden zur Folge haben wird. Tragen Sie ein paar Wochen lang Ihre Schiene, und behandeln Sie das Knie wie ein rohes Ei. Heiße und kalte Kompressen, außerdem Ibuprofen. Sie kennen die Prozedur ja sicher. Gehen Sie auf jeden Fall zu Ihrem Orthopäden, wenn irgendwelche Probleme auftreten.«


      »Das werde ich.« Grace reckte sich, um nach den Kindern zu sehen. Einer der Sanitäter rieb Max den Bauch. Der andere lächelte Chloe an, die ihm die Spielsachen in ihrem Eimer zeigte. »Wie geht es ihnen?«


      »Sie machen sich sehr gut«, sagte Dr. Lopez. »Chloe hatte einen Schock, und sie ist noch immer durcheinander. Ich kann keine Anzeichen einer Verletzung sehen oder spüren. Max hat ein paar Heiltränke bekommen, so wie Sie. Er ist jetzt ruhiger und fühlt sich besser. Die Rosafärbung seiner Haut ist ganz zurückgegangen, und die Symptome der Gehirnerschütterung sind abgeklungen. Wenn ich ihn magisch abtaste, kann ich keine weiteren Verletzungen entdecken, auch keinen Druck und keine Schwellungen in seinem Kopf oder der Wirbelsäule. Wenn es Ihnen lieber ist, können wir ihn stationär aufnehmen, um ihn über Nacht im Auge zu behalten. Aber um ganz ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass es notwendig ist.«


      »Wer sind Sie, und woher kommen Sie?«, fragte Grace. Sie warf einen Seitenblick zu Khalil, der konzentriert und plötzlich ganz ruhig aussah.


      Der Blick der Ärztin war freundlich und verständnisvoll. »Ich arbeite in der Kinderklinik in Boston.«


      »Sie unterrichtet an der Harvard Medical School«, sagte Khalil. »Ich wollte nur das Beste.«


      Wie Pancakes aus dem Russian Tea Room? Grace ergriff Khalils Unterarm. »Und die Sanitäter?«


      »Sind auch aus der Bostoner Kinderklinik.« Dr. Lopez lächelte nicht, aber sie sah aus, als wäre ihr danach. »Es kommt nicht allzu oft vor, dass mehrere Dschinn bei uns auf der Unfallstation auftauchen, um medizinische Hilfe für zwei Menschenkinder zu fordern.«


      »Man könnte auch ›nie‹ sagen«, warf einer der Sanitäter ein, der hinter der Ärztin stand. Mit Chloe an der Hand kam er zu ihnen.


      Dr. Lopez sagte: »Sie wollten freiwillig mitkommen.«


      Chloe warf sich Grace und Khalil in die Arme und heulte: »Unser Haus ist eingestürzt.«


      »Ich weiß, Süße.« Grace drückte sie fest an sich, und Khalil schloss sie beide in die Arme, während Grace Chloe küsste und hin- und herwiegte. So zart und so kostbar. Ein krampfartiges Zittern erfasste Grace.


      Gram, deinen Stolz habe ich nicht verdient, dachte sie. Trotz des Traums und der ganzen Geister, die mich angeschrien haben, hätte ich es beinahe nicht kapiert.


      »Glaubst du, du könntest mir einen Große-Mädchen-Gefallen tun?«, fragte sie dicht an Chloes Haaren.


      Chloe sagte ängstlich: »Weiß nich. Könnte zu groß für mich sein.«


      Oh. Autsch. Für einige Augenblicke konnte Grace nicht sprechen, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war. Sie fühlte sich innerlich zerrissen.


      Khalil legte ihr die Hand auf den Rücken. Ich bin da. Sag mir, was los ist.


      Ihre zerrissenen Teile fügten sich wieder zusammen, Grace wurde ganz ruhig und bekam einen klaren Kopf. Die Kinder müssen heute Nacht bei jemandem bleiben können, bei dem sie sich sicher fühlen, sagte Grace. Und das kann nicht ich sein, weil ich etwas erledigen muss. Normalerweise würde ich Katherine fragen, aber gerade jetzt möchte ich die beiden außerhalb von Kentucky wissen.


      Warum das?, fragte Khalil. Sein Blick war scharf, und zum ersten Mal, seit Grace ihn kannte, wirkte er wirklich wie ein Raubtier.


      Sie sah ihm in die Augen. Weil der Lastwagenfahrer, der den Unfall im Frühling verursacht hat, nicht am Steuer eingeschlafen ist.


      Schneller, als Grace es für möglich gehalten hätte, war eine Lösung für die Kinder gefunden. Zwei der Dschinn brachten Dr. Lopez, die Sanitäter und die Ausrüstung nach Boston zurück. Einen dritten schickte Khalil los, um Katherine und John zu suchen und ihnen zu erklären, was passiert war und was sie tun sollten. Grace fand es furchtbar, dass sie auf diese Weise von allem erfahren mussten, aber sie selbst musste sich jetzt ganz auf die Kinder konzentrieren. Der vierte Dschinn traf die Reisevorbereitungen und buchte für Katherine, John, deren Kinder, Chloe und Max eine Suite im Four Seasons Hotel in Houston, im Herzen des Dämonenreichs.


      Das ließ Grace innehalten und darüber nachdenken, wie sie die Reise für alle sechs Personen bezahlen sollte. Der Scheck von Carling und Rune war noch nicht bei der Bank verrechnet worden, und eine Kreditkarte besaß sie nicht. Auch wenn sie wusste, dass Katherine und John alles tun würden, um ihr zu helfen, konnte sie sicher nicht von ihnen erwarten, dass sie die Hotelrechnung bezahlten. Während sie mit dem Rücken an einen Schatten spendenden Baum gelehnt saß und Chloe auf dem Schoß knuddelte, brachte sie Khalil gegenüber die Frage nach der Finanzierung zur Sprache.


      Das erschöpfte Baby war an Khalils Schulter eingeschlafen. Er ging besonders langsam auf und ab, um Max nicht aufzuwecken. Als Kleidung hatte er sich ausgerechnet wieder Jeans und T-Shirt ausgesucht; sein Outfit rief Grace ihr verunglücktes Date in Erinnerung, das ihr nun eine Ewigkeit zurückzuliegen schien. An seinem weniger menschlichen Körper allerdings wirkte diese Kleidung erschreckend exotisch. Er hielt seine Energie so streng unter Kontrolle, dass es Grace wehtat, ihn auch nur anzusehen.


      Von alldem bekam Max nichts mit. Das Baby fing an zu schnarchen; es klang wie das Quietschen eines Gummispielzeugs. Khalil legte seine Wange an Max’ Köpfchen und rieb ihm den kleinen Rücken. »Über die Bezahlung der Reise brauchst du dir keinerlei Gedanken zu machen«, erklärte er ihr leise. »Es wird für alles gesorgt.«


      Grace fuhr zusammen, als plötzlich der Dschinn mit der ebenholzfarbenen Haut auftauchte, neben ihr niederkniete und sie eindringlich aus seinen Diamantaugen anblickte. »Ich werde für alles bezahlen«, sagte der fremde Dschinn.


      Khalils Stimme schien sogar noch leiser zu werden, doch diesmal schwang eine Spur von Stahl in seinem Tonfall mit. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, Ebrahim.«


      »Verstehe«, sagte der andere Dschinn ebenso leise. Schmerz zuckte über sein Gesicht. »Sie sollen nur wissen, dass ich für alles bezahlen werde.« Er sah Grace in die Augen und flüsterte: »Für alles, was Sie brauchen.«


      »Dankeschön.« Grace küsste Chloe auf die Schläfe und legte den Kopf zur Seite, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Chloe war schläfrig, aber noch wach, und lutschte am Daumen. Munter sagte Grace zu dem Dschinn: »Sie müssen uns jetzt ein bisschen Raum lassen. Aber wenn Sie wirklich helfen wollen, könnten Sie den Kindern etwas zu essen besorgen, unsere Küche ist nämlich explodiert.« Sie flüsterte Chloe zu: »Hast du Hunger?« Chloe nickte. »Was möchtest du gern essen?«


      Chloe nahm den Daumen aus dem Mund. »Käse.«


      Ebrahims Blick glitt zu Max.


      Ohne jedes Zögern sagte Khalil: »Similac-Säuglingsnahrung. Nicht das Pulver, sondern trinkfertige Fläschchen mit Saugern. Eine Packung Pampers Wegwerfwindeln, ein Dutzend Gläschen Babybrei – verschiedene Sorten, und nicht vergessen: Er liebt Apfelmus – und einen kleinen Löffel, ein paar Feuchttücher und eine Wickeltasche. Ein weiches Stoffspielzeug, das für ein neun Monate altes Baby geeignet ist, und eine Baumwolldecke. Das sollte für das Wichtigste reichen.«


      Mit offenem Mund starrte Grace Khalil an. Wenn sie nicht schon in ihn verliebt gewesen wäre, das wäre der Auslöser gewesen. Doppelt.


      Ebrahims Ernsthaftigkeit hatte sich in Verwirrung verwandelt. Khalil sagte: »Bitte einen Verkäufer, dir beim Aussuchen zu helfen. Und beeil dich.«


      Der andere Dschinn löste sich auf und wehte davon. Grace fragte: Er war so ernst. Was ist mit ihm?


      Seine Gefährtin ist deformiert, erklärte Khalil ihr. Er hat Phaedra gesehen und unser Gespräch mit angehört. Jetzt hofft er, dass du seiner Gefährtin helfen kannst. Das hatte ich nicht bedacht, als ich ihn rief, um ihn seine Schuld begleichen zu lassen.


      Sie presste sich den Handballen an die Schläfe. Ach herrje. Ich kann niemandem etwas versprechen. Khalil, was ich da getan habe, war ein glücklicher Zufall. Ehrlich, den größten Anteil hat Phaedra selbst geleistet.


      Er ging vor ihr in die Hocke. An seine Brust gekuschelt sah Max geradezu winzig aus. Ich weiß. Und jetzt ist wirklich nicht der richtige Augenblick dafür. Aber wenn die Zeit reif ist, würdest du es zumindest versuchen? Für ihn oder einen der anderen? Er fasste ihre Schulter. Ganz egal, wie deine Antwort lautet, ich werde dich in deiner Entscheidung unterstützen.


      Und wenn sie nicht schon vorher in ihn verliebt gewesen wäre, jetzt wäre es zum dritten Mal an diesem Tag passiert. Natürlich werde ich es versuchen, sagte sie. Da könnte ich wohl kaum Nein sagen.


      Er sah ihr in die Augen, nahm ihre Hand und drückte seine Lippen auf ihre Fingerspitzen. Definitiv.


      In diesem Moment materialisierten sich die beiden Dschinn, die das Haus untersucht hatten, und kamen auf sie zu. Es waren zwei identisch aussehende Frauengestalten, groß, blond und kräftig. Grace betrachtete sie mit ihrem geistigen Auge. Ihre Energiemuster glichen sich beinahe vollständig, wie eine Kopie der anderen; es waren wirklich Zwillinge. Als die beiden näher kamen, verfinsterte sich Khalils Miene, und sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Was habt ihr gefunden?«, fragte er.


      »Wir haben das Gas abgedreht«, sagte eine der beiden. »In den Trümmern ist nichts Magisches zu finden.«


      »Und die Ursache?«


      Die andere Zwillingsschwester streckte die Hand aus. Auf ihrer Handfläche lag ein beschädigtes Metallstück. »Wir glauben, dass es dieses Bauteil des Ofens war. Es gehörte zur Gasregulierung und -zündung, ein sogenanntes Flammenausfall-element. Es sieht ziemlich defekt aus.«


      Grace sagte: »Wir haben den Ofen schon Hunderte Male benutzt, und immer hat er einwandfrei funktioniert.«


      Khalil sah Grace an. »Es war das erste Mal, dass du den Ofen nach dem gestrigen Freiwilligen-Arbeitstag benutzt hast, richtig? Nachdem so viele Leute hier waren?«


      »Ja.« Ihr wurde etwas benommen zumute.


      Die Zwillinge wechselten einen Blick. Eine von ihnen fragte: »Haben Sie das Haus für längere Zeit verlassen?«


      Von Olivia abgesehen, waren es zwölf Personen gewesen, die einander sehr gut kannten. Sie hatten ihr ins Gesicht gesehen, ihr Essen gegessen und ihren Rasen gemäht. Waren zwölf Leute daran beteiligt gewesen?


      Sie nickte und flüsterte: »Für etwa eine Dreiviertelstunde.«


      Rot glühend loderte Khalils Zorn auf, Brutalität lag in seinem Gesicht. »Brandon Miller hat solche Metallgeräte in einer geheimen Werkstatt. Und außerdem Werkzeuge, um sie zu manipulieren.«


      Chloe rieb sich die Augen. »Hat unser Mittagessen das Haus einstürzen lassen?«


      Grace spannte die Arme an. Mit einem Kopfschütteln mahnte sie die anderen, das Gespräch abzubrechen, ehe sie sagte: »Es sieht so aus, meine Kleine.«


      Die Dschinn kehrten von ihren diversen Aufgaben zurück. Als Erstes kamen die beiden, die nach Boston gereist waren. Dann der, der die Reisevorbereitungen getroffen hatte. Ebrahim war der Vierte, schwer beladen mit Einkaufstaschen. Er hatte die neue Wickeltasche dabei, gefüllt mit allem, was Khalil ihm aufgetragen hatte, außerdem eine große Plastiktüte mit drei Sorten Käse, Crackern, Saft, Pudding, Obst und Keksen in Tierform. Grace öffnete die Verpackungen, damit Chloe davon naschen konnte. Auch sie selbst aß etwas, wenn auch eher mechanisch, weil sie die Energie brauchte.


      Die Botin, die zu Katherine und John aufgebrochen war, kehrte als Letzte zurück. Die Dschinniya hatte die Gestalt eines spindeldürren Mädchens mit einer langen Mähne glänzender, schokobrauner Haare.


      »Sie sind unterwegs«, sagte sie mit einer Stimme, so leicht und luftig wie der Klang einer Flöte. »Katherine sagte, ich solle Ihnen ausrichten, sie würden selbstverständlich kommen. Sie sei schockiert und traurig und sehr, sehr wütend.«


      Khalil sagte: »Sorge dafür, dass sie sicher ankommen.«


      »Ja.« Begleitet von zwei weiteren Dschinn, verschwand sie wieder.


      Khalil breitete die neue Baumwolldecke neben Grace und Chloe aus und legte den schlafenden Max sanft darauf ab. Dann ging er sich mit den übrigen Dschinn das Haus ansehen. Schon bald kam er mit der Knieschiene, dem verhassten Krückstock und Chloes Lalaloopsy-Puppe zurück.


      »Sie sehen nach, was von deinen Sachen noch zu retten ist, und werden versuchen zu reparieren, was möglich ist«, sagte er zu Grace. Seine Stimme war noch leiser als zuvor, da nun auch Chloe eingeschlafen war. Er legte Chloes Puppe neben Max auf die Decke und kniete sich hin, um Grace beim Anlegen der Schiene zu helfen.


      »Die müssen ganz schön tief in deiner Schuld gestanden haben, wenn sie immer noch daran arbeiten, sie zu begleichen«, sagte Grace.


      »Keiner dieser Dschinn ist mir noch etwas schuldig«, sagte Khalil. »Sie arbeiten jetzt für dich.«


      Ihre Augen wurden groß und rund. »Und das soll mich nicht unter Druck setzen?«, murmelte sie. »Das ist eine verdammt große Verantwortung, die sie mir da aufbürden.«


      »Ich habe mit ihnen geredet und kann dir versprechen, dass niemand mehr von dir erwarten wird, als du geben kannst.« Sanft strich er mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht. Seine Augen brannten. Dann beugte er sich vor und küsste sie mit streng beherrschter Leidenschaft. Er ließ die Hand ein Stück tiefer sinken und an ihrem Halsansatz kreisen. Ich glaube, diesmal hat mich die Angst um dich meine Unsterblichkeit gekostet.


      Tut mir leid, sagte sie.


      Er lehnte seine Stirn gegen ihre und sagte in ihrem Kopf – so leise, dass sie ihn kaum hören konnte: Grace, du wärst fast gestorben. Ich will nicht wissen, wie das ist.


      Dass sie im Gegensatz zu ihm früher oder später sterben würde, brauchte sie ihm nicht zu erklären, denn diese Tatsache hing wie das Damoklesschwert an einem einzigen Haar über ihren Köpfen. Sie blieb stumm, streichelte sein Gesicht und sog seine tröstliche Gegenwart in sich auf.


      Aber weil auch der Orakelmond manchmal ein abartiges Biest sein konnte, scherte er sich nicht darum, dass auch Grace nur eine begrenzte Anzahl an Offenbarungen auf einmal ertragen konnte. Dieser endlose Tag war noch nicht fertig mit ihr, und das dunkle Meer überrollte sie erneut, eine Flutwelle voller Anfänge und Enden, mit allen möglichen Formen der Zukunft und der Vergangenheit.


      Diesmal war die Vision, die Grace überkam, messerscharf, und Grace erkannte, dass das Schwert, das über ihren Köpfen schwebte, in Wahrheit nicht ihre Sterblichkeit war, sondern etwas völlig anderes. Unaufhörlich wurde sie mit Bildern von möglichen Formen ihrer Zukunft bombardiert, bis sie keuchend zurückschreckte.


      Khalil packte sie an den Schultern. Seine Berührung holte sie schlagartig wieder ins Hier und Jetzt. Tief besorgt sah er sie an. »Was ist los? Du bist ja ganz weiß geworden.«


      Mit hämmerndem Herzen starrte sie ihn an, dann nahm ihr Gesicht einen grimmigen Ausdruck an. »Nein«, sagte sie. »Eins nach dem anderen. Im Moment habe ich genug um die Ohren.«


      »Gracie«, brachte er zwischen den Zähnen hervor.


      Oh Götter, sie liebte es, wenn er sie so nannte, mit seiner perfekten Mischung aus Empörung und Zärtlichkeit. Für den Augenblick verdrängte sie das Wissen aus ihrer Vision und sah ihn mit großen Augen an. »Ich kann mich nicht erinnern, gesagt zu haben, ich würde dir von jeder Kleinigkeit erzählen, die in meinem Kopf vorgeht. Und ich weiß ziemlich sicher, dass wir darüber keinen Handel geschlossen haben.«


      Er sah aufgebracht und unberechenbar und tatsächlich ein bisschen böse aus, und da passierte es. Zum vierten Mal an diesem Tag verliebte sie sich Hals über Kopf in ihn. Wie lange ihr Leben auch dauern mochte, sie glaubte, es würde ihr sehr gefallen, sich jedes Mal Hals über Kopf in ihn zu verlieben, wenn sie ihm in die Augen sah und in die Ewigkeit fiel. Immer verlieben, immer fallen.


      »Ich werde es schon aus dir herauskriegen«, knurrte er sanft über die Köpfe der müden, schlafenden Kinder hinweg.


      »Wow, du erträgst wirklich keine Geheimnisse, was? Wirst du Weihnachten mit uns feiern? Dich mit den Geschenken aufzuziehen wird der Wahnsinn!«


      Er ließ sie los, klatschte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes gegen den Baumstamm und beugte sich über sie. Er sah erbittert aus, als würde er gleich explodieren, aber Grace konnte seine wahren Gefühle spüren. Ihre kleinen Kämpfe waren ein Spiel, das sie beide sehr liebgewonnen hatten. Sein eigentlicher Zorn galt etwas anderem. »Du bist ein so unverschämter und respektloser Mensch.«


      »Definitiv, so nennst du mich schließlich immer.« Sie grinste ihn an. »Na, hast du den kapiert?«


      Sein Mundwinkel zuckte. Sie strich mit ihrer Gegenwart über seine und glich sich wieder daran an.


      Er ließ den Baumstamm los, vergrub eine Hand in ihrem Haar und hielt sie einfach nur fest. Mit einem tiefen Versprechen in seinem Blick sah er ihr in die Augen. Auch wenn ihr Haus in Trümmern lag, ihr Leben sich für immer verändert hatte und das Schwert auf sie herniederzufallen und sie zu zerteilen drohte, fühlte sie sich in diesem Moment so lebendig wie nie zuvor in ihrem Leben.


      Als er die Hand aus ihrem Haar löste und ihr über den Nacken streichelte, wandte er plötzlich den Kopf. Dann hörte Grace Stimmen. Katherine, John, ihre Kinder und die Dschinn-Eskorte waren eingetroffen, um Chloe und Max sicher nach Houston zu bringen. Khalil nahm Chloe von Grace’ Schoß. Mithilfe ihres Stocks hievte sich Grace auf die Füße.


      Katherine hatte eindeutig geweint, und John, der Petra und Niko ebenfalls geliebt hatte, war erneut von Trauer und Wut ergriffen. In fassungsloser Stille starrten sie auf die zerstörte Rückseite des Hauses, ehe sie die Kinder mit äußerster Zärtlichkeit einsammelten. Als John und Khalil die Kleinen zum Minivan trugen, drückte Katherine Grace’ Hand so fest, dass es wehtat. »John hat seinem Chef gesagt, es gäbe einen Notfall in der Familie, und das ist die Wahrheit. Mach dir keine Sorgen um die Kinder, ja?«


      »Mach ich nicht.« Grace erwiderte den Händedruck.


      Die Augen der älteren Frau glitzerten. »Findet diese Mörder! Findet sie alle!«


      »Das werden wir, das verspreche ich dir.«


      Sie begleitete Katherine zur Frontseite des Hauses und umarmte sie zum Abschied innig. Dann stand sie neben Khalil und sah ihnen nach, als Katherine und John mit dem letzten Rest ihrer Familie und vier Dschinn als unsichtbaren Bewachern davonfuhren.


      Dann erst entließ Khalil seine Emotionen aus seinem eisernen Griff, und sein Zorn peitschte als teuflischer Wirbelwind durch die Luft.


      Mit tödlich ernstem Gesicht wandte er sich zu Grace um, und sie wusste, was geschehen würde, wenn er jetzt mit dieser Stimme eines abtrünnigen Engels einen Aufruf zum Krieg in den Himmel sandte. Grace hatte es in ihrer Vision als eine mögliche Form der Zukunft gesehen. Es würde das Schwert auf sie herabsausen lassen.


      Er hatte so unglaublich viele Verbindungen. Sein Ruf würde Antwort erhalten. Wie Meteoriten würden Dschinn bei ihnen aufschlagen und sich zu großen, schimmernden Gestalten formen. Erst zehn, dann Dutzende, dann Hunderte von Dschinn. Unter ihnen würden sich einige wenige befinden, deren Gestalten besonders durchdringend strahlten. Einen davon hatte Grace erkannt.


      Soren, den Rat der Dämonen im Tribunal der Alten Völker und ein Dschinn der ersten Generation.


      Das würde für Khalil und sie den Anfang vom Ende bedeuten. Mit einem einzigen Schlag würde Soren das hauchdünne Haar, an dem das Schwert hing, durchtrennen. Und das Schwert würde herabfallen und sie auseinanderschneiden. Wenn sie überhaupt eine Chance haben wollten, Zeit miteinander verbringen zu können, durfte Khalil diesen Aufruf nicht aussenden.


      Seine magische Energie ballte sich kampfbereit zusammen. Sie packte seinen Arm. »Nein! Das darfst du nicht tun! Bitte nicht, Khalil!«


      Mit harter Miene sah er auf sie herab, während der Wind sie umheulte. »Nenne mir einen Grund, warum ich es nicht tun sollte.«


      Sie legte alle Dringlichkeit und Überzeugungskraft, zu der sie fähig war, in ihre Stimme, weil sie spürte, dass ihr seine Aufmerksamkeit bereits entglitt.


      »Weil wir uns nach dem heutigen Tag nie wiedersehen werden, wenn du es tust.«
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      Er starrte sie an. Der heulende Wind schien sogar noch heftiger zu werden, und sein Gesicht nahm einen kalten, weit entrückten Ausdruck an. Eine schreckliche Sekunde lang dachte sie, er wäre ihr emotional bereits entglitten, und sie hätte ihn tatsächlich verloren. In ihrem Inneren fing auch sie ein bisschen an zu heulen.


      Dann drehte er sich auf dem Absatz im Kreis und stieß in rasender Wut Flüche aus. Grace’ Magen zog sich zusammen, während sie ihn dabei beobachtete. Er schien mit beiden Händen nach seiner tobenden magischen Energie zu greifen und sie mit aller Gewalt wieder unter seine Kontrolle zu zwingen. Grace musste sich schwer auf ihren Stock stützen, ihre Muskeln zitterten.


      In den abflauenden Sturm hinein flüsterte sie: »Danke.«


      Er wirbelte zu ihr herum. »Das war es, was du gesehen hast«, sagte er. »Vorhin.«


      Ihr Blick löste sich von seinen weiß glühenden Augen. Er musste sich so stark beherrschen, dass die angespannten Muskeln in seinem Bizeps zuckten. Sie versuchte so zu sprechen, dass ihre Worte nicht auf ein kleines Kind, sondern auf einen Erwachsenen beruhigend wirkten. Nicht unbedingt eine ihrer Stärken. »Das war eines der Dinge, die ich gesehen habe, ja.«


      Er holte Luft, erzitterte, und der Wirbelsturm aus Energie zog sich wieder in seinen Körper zurück. »Okay«, sagte er, während er zu ihr zurückkam. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


      Grace hatte gerade bemerkt, dass ihr Wagen nicht mehr in der Auffahrt stand. Mit schief gelegtem Kopf sah sie sich um. Der Honda lag einige Meter weiter neben der Straße, er war auf die Fahrerseite gekippt. Sie fragte sich, ob der Wagen noch fahrtüchtig wäre, wenn sie ihn wieder aufrichteten, und setzte diesen Punkt gerade auf ihre Liste, als Khalil wieder bei ihr war.


      »Wir dürfen keine diplomatische Krise auslösen«, sagte sie. »Und wenn du Dschinn anheuerst, um die Leute zu erledigen, die das hier getan haben, würde genau das geschehen.«


      »Das Gesetz der Zufluchtsstätte ist ein reichsübergreifendes Gesetz«, fuhr er sie an.


      »Ja. Reichsübergreifend. Es ist kein Dschinn-Gesetz. So verlockend das auch ist, du darfst nicht in ganz Kentucky Dschinn ausschwärmen lassen, das würde nämlich niemand positiv aufnehmen. Wir müssen mit dem Hexenreich zusammenarbeiten. Hilfe anbieten. Es muss um Recht und Gerechtigkeit gehen, nicht um Rache. Wir müssen mit Isalynn LeFevre sprechen. Und danach …« Sie verstummte, als die Visionen sie wieder zu überwältigen drohten; ihre Gedanken schweiften ab, verloren sich in einem Wirrwarr aus sich verändernden Möglichkeiten.


      Khalil packte sie an der Schulter. »Was ist danach?«, wollte er wissen, während er sie mit größter Aufmerksamkeit ansah.


      Abermals holte sein fester Griff sie in ihren Körper zurück. Sie sah ihn mit einem grimmigen Lächeln an. »Wir werden sehen müssen, wo wir danach stehen.«


      Plötzlich stand Ebrahim direkt neben ihnen. »Das Leben des Orakels ist immer noch in Gefahr. Ich werde euch begleiten und es beschützen.«


      Khalils Augenbrauen hoben sich. »Ich werde nicht zulassen, dass Grace etwas zustößt. Aber wenn du ebenfalls anwesend sein möchtest, ist das akzeptabel.«


      Grace war bei dem plötzlichen Auftauchen des anderen Dschinn vor Schreck zusammengefahren. »Sie müssen damit aufhören«, sagte sie zu Ebrahim. »Tun Sie so, als wäre ich von einer drei Meter großen Blase umgeben, und Sie könnten sich nur außerhalb davon materialisieren. Und dann kommen Sie zu Fuß näher.«


      Ebrahim sah sie nachdenklich an. Neugier lag in seinem strahlenden Blick. Schließlich sagte er: »Wie Sie wünschen.«


      Khalil fragte sie: »Bist du bereit?«


      »Fast«, sagte sie.


      Sie drehte sich zum Haus um. Von der Auffahrt her betrachtet, wirkte es unbeschädigt, sogar friedlich. Sie hatte ihr ganzes Leben in diesem Haus verbracht. Auf der Veranda hatte sie als Kind gespielt, und vor der Haustür hatte sie ihren ersten Freund geküsst. Auf dem College hatte sie davon geträumt, einmal eine eigene Wohnung zu haben. Damals war es eine aufregende Vorstellung gewesen, zu Hause auszuziehen – aber die Aufregung war mit dem Wissen verbunden, dass sie in dieses Zuhause zurückkehren konnte, wann immer sie wollte.


      Als sie hineinging, folgte Khalil ihr dicht auf den Fersen. Der Anblick der schwarzen Trümmer, die der hintere Teil des Hauses gewesen waren, traf sie wie ein Schlag. Die Explosion hatte nicht nur die Küche vernichtet, sondern auch den darüberliegenden Teil des Obergeschosses. Das bedeutete, dass das Badezimmer und vermutlich auch das hintere Schlafzimmer – ihr Zimmer – ebenfalls nicht mehr da waren. Auch das Wohnzimmer war nicht unversehrt geblieben. Die Wucht der Explosion hatte Möbel durch die Luft geschleudert, Lampen und Bilderrahmen zerbrochen.


      Unter dem umgekippten Bücherschrank fand Grace ihre Handtasche wieder. Khalil hob den Schrank an, damit sie die Tasche darunter hervorziehen konnte. Sie suchte ihr schwarzes, spiralgebundenes Telefonbuch und fand es schließlich zwischen dem umgekippten Couchtisch und einer Wand. Einige Seiten waren zerknittert, andere zerrissen. Ihre Großmutter hatte manche dieser Nummern aufgeschrieben. Andere stammten von Petra. Grace strich die Seiten glatt, klappte das Buch zu und verstaute es sorgsam in ihrer Handtasche.


      Dann drehte sie sich um und starrte die Überreste des Küchentischs an. Übelkeit begann in ihr hochzukochen. Genau hier hätte sie mit den Kindern gesessen. Neben ihr stand Khalil und erweckte den Anschein von Geduld, doch sein großer Körper wirkte verdichtet und gefährlich.


      Inmitten des chaotischen Wohnzimmers traf ein Zyklon ein. Grace erkannte den Dschinn, es war Ismat in einem männlichen Körper, die Arme von hinten um Therese geschlungen; mit einer Hand hielt er der Hexe den Mund zu. Mit hastigen Blicken beäugte Therese die Zerstörung. Sie schien vor Grauen erstarrt zu sein.


      Ismat sah Khalil mit einem grimmigen Lächeln an. »Therese gehört einem Geheimzirkel an. Der Zirkel ist Teil einer politischen Gruppierung, die gegen Alte Völker eingestellt ist.«


      »Die Humanistenpartei«, sagte Khalil. Seine Stimme klang eiskalt. »Sie unterstützen Jaydon Guthrie.«


      »Genau. Der Zirkel ist in drei Zellen unterteilt. Therese kennt nur die Identitäten der Hexen in ihrer Zelle, zum Beispiel Brandon Miller. Vielleicht hat sie wirklich nicht gewusst, warum Miller herausfinden wollte, ob Isalynn LeFevre Kontakt zu Grace aufgenommen hatte, aber sie weiß genug, um ein paar fundierte Vermutungen anzustellen.«


      »Und die wären?«, fragte Grace.


      Ismat sah sie an. »Das eigentliche Ziel des Zirkels ist Isalynn. Therese ist nicht darüber informiert, was der Vorsitzende des Zirkels plant, nur dass Isalynn LeFevre abgesetzt werden soll.«


      Grace begann zu zittern. Sie zählte schon nicht mehr mit, wie oft sie in den letzten vierundzwanzig Stunden die Beherrschung verloren hatte, und hoppla, es ging schon wieder mit ihr durch. »Was hat das mit uns zu tun?«


      »Die Prophezeiungen des Orakels sind zu unberechenbar, zu gefährlich. Eine einzige richtige Frage, eine richtige Prophezeiung würde ausreichen, um alles aufzudecken, worauf der Zirkel hinarbeitet.« Ismats Lächeln war verschwunden und an seine Stelle war düsteres Mitgefühl getreten. »Therese kann ein paar sehr interessante Dinge mit sympathetischer Magie anstellen«, sagte er. »Wenn man zum Beispiel eine Zauberpuppe von einem Lastwagenfahrer anfertigt und die richtige Zeit abpasst, ist es unter Umständen möglich, seine Fahrt in einer regnerischen Nacht lange genug zu steuern, um seinen Kurs radikal zu ändern …«


      Als Ismat »Lastwagenfahrer« sagte, begann ein formloses Tosen in Grace’ Ohren zu dröhnen. »Lass sie los.«


      Sofort hob Ismat die Hände und wich von Therese zurück. Links und rechts von ihm nahmen die Ermittlerzwillinge Gestalt an. Khalil trat hinter Grace, während Ebrahim sich der Gruppe anschloss. Die beiden Frauen standen im Zentrum eines Kreises aus wachsamen, wartenden Dschinn.


      Grace’ Herz hämmerte mit schweren, harten Schlägen. Sie deutete auf ihr schlimmes Knie und sagte heiser: »Du warst das?«


      Von Thereses schneewittchenhafter Schönheit war nichts mehr zu sehen. »Du willst denen glauben? Sie sind so anders; nicht mal Körper haben sie.«


      »Deine Voreingenommenheit ist nicht mein Problem«, sagte Grace. »Warst du das?«


      »Das ist keine Voreingenommenheit«, sagte Therese. Sie sah verängstigt und aschfahl aus, ihre Lippen waren blutleer. »Die ganzen Alten Völker besetzen Positionen von Macht und Ansehen. Ihr Leben ist von einem höheren Anspruch bestimmt. Sie haben mehr magische Energie, mehr Geld, mehr Einfluss auf die Regierung, und sie leben so lange, dass sie mit allem, was sie berühren, tiefer verwurzelt sind!«


      »Ich stehe in den rauchenden Trümmern meines eigenen Hauses«, spie Grace aus. »Deine politische Rhetorik interessiert mich im Moment einen feuchten Dreck!«


      Thereses Stimme wurde schneller und verzweifelter. »In unserem eigenen Land sind wir Bürger zweiter Klasse, Grace! Du darfst nichts von dem glauben, was sie sagen …«


      Grace schrie: »Hast du Petra und Niko umgebracht?«


      Jegliche Fassung, die Therese vielleicht noch besessen hatte, zerbarst. Sie schrie zurück: »Allerdings habe ich das! Und ich würde es wieder tun, wenn es sein müsste.«


      »Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um anzufangen, mit meiner Kraft zu experimentieren«, sagte Grace zu Khalil. Ihr Atem ging stoßweise. Sie nahm all ihren Zorn und ihren Schmerz zusammen und wirkte ihren Austreibungszauber.


      Therese wand sich und rang nach Luft, aber sonst schien der Zauber keine Wirkung auf sie zu haben. Dafür traf er mit voller Wucht auf Ismat, der direkt hinter ihr stand. Der Zauber schleuderte ihn gegen die Wand. In einem uneleganten Haufen landete er auf dem Boden und sah mit wildem Blick zu Grace auf.


      »Scheiße, tut mir leid«, sagte Grace zu ihm, als er langsam wieder auf die Füße kam. »Anscheinend wirkt er nur bei Dschinn.«


      »Ich werde dir Kampfzauber beibringen«, sagte Khalil.


      »Gut, aber für den Moment kenne ich noch eine andere Angriffsmethode«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie trat auf Therese zu und duckte sich weg, als die Frau wild nach ihr schlug. Dann warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht in einen Roundhouse Punch. Der Schlag saß. Thereses Kopf wurde nach hinten geschleudert, und sie ging wie ein Stein zu Boden. Mit dem Rücken ihrer pochenden Hand wischte sich Grace die nassen Wangen ab, während sie die Frau betrachtete, die vor ihren Füßen lag. Als Khalil sie von hinten an den Schultern fasste, drehte sie sich zu ihm um und flüsterte: »Okay, vielleicht können wir ein kleines bisschen Rache nehmen.«


      »Wir werden jetzt Isalynn suchen«, sagte Khalil. Er sah absolut erbarmungslos aus. »Und dann werden wir alle anderen zur Strecke bringen, die dafür verantwortlich sind.«


      »Ich bringe diese Kreatur zur Polizeistation der Hexen«, sagte Ismat und packte Therese.


      »Komm anschließend zu uns«, sagte Khalil.


      »Mit Vergnügen«, gab Ismat zurück.


      Eine der Zwillingsschwestern sagte: »Wir werden unsere Arbeit hier fortsetzen.«


      »Vielen Dank«, antwortete Grace, dann drehte sie sich um, und Khalil zog sie in seine Arme und hielt sie fest. Sie schmiegte sich an ihn, während der Zyklon sie erfasste.


      Die Vorahnung ihrer bevorstehenden Trennung wurde immer stärker; wie ein schwerer Knoten nistete sie sich in Grace’ Eingeweiden ein.


      Sie hatte geglaubt, sie hätte es abgewendet. Stattdessen kam es ihr jetzt so vor, als wäre die Zukunft näher gerückt.


      Was taten sie – oder was taten sie nicht –, das sie auf diesen Punkt zutrieb?


      Wollte Khalil sie vielleicht sogar verlassen? Vorhin hatte er sich von ihr aufhalten lassen. Außerdem konnte sie seine Emotionen spüren, das tiefe, leidenschaftliche Begehren, das er empfand, wann immer er sie ansah. Sie kannte das Gefühl. Es war das gleiche, das auch sie hatte, wenn sie ihn ansah. Niemals könnte sie genug Zeit haben, um ihr Verlangen nach ihm zu stillen.


      Was war ihr entgangen? Warum musste dieses verdammte Schwert fallen?


      Nach einer Zeit ohne jede Kontur nahm die Realität um sie herum wieder Formen an, und der Boden verfestigte sich. Khalil hielt sie an den Armen fest, während sie ihr Gleichgewicht wiederfand und sich umsah. Neben ihnen nahm Ebrahim Gestalt an.


      Dass Isalynn in Indian Hills wohnte, einer wohlhabenden Gegend von Louisville, hatte Grace gewusst, aber sie war nie selbst bei ihr gewesen. Sie waren vor einem weitläufigen, zweigeschossigen Ziegelbau im Kolonialstil gelandet, der in der Sonne glänzte und auf einem großen, ansprechend angelegten Grundstück lag. In der Auffahrt parkten ein Lexus und ein Honda Acura, während neben der Garage ein bescheidenerer älterer Ford Focus stand.


      Dieses Haus schimmerte nicht vor magischer Energie, wie es bei den meisten Wohnhäusern von Hexen der Fall war. Vielleicht übte Isalynn ihr Handwerk nur außer Haus aus, aber Grace hatte eher die Vermutung, dass das Oberhaupt der Hexen einfach sehr gut darin war, die Anzeichen ihrer Magie zu verbergen.


      Als Grace und die beiden Dschinn auf das Haus zugingen, wurde die Tür geöffnet. Isalynn LeFevre stand persönlich im Eingang, sie trug eine legere Freizeithose, Sandalen, schlichten Goldschmuck und eine rote Bluse. Selbst aus der Entfernung sah die Frau bemerkenswert aus, sie hatte einen hochgewachsenen, kräftigen Körperbau, kühne, sinnliche Gesichtszüge, und ihre Haut hatte die satte Farbe von kräftigem Kakao. In ihren Augen funkelte ein scharfer Verstand. Neben ihr standen eine ältere hispanische Frau und ein schlaksiger Teenager, dessen Gesichtszüge und Mienenspiel ihn als Isalynns Sohn auswiesen.


      Die Falten auf Isalynns Stirn vertieften sich, als sie die beiden Dschinn und Grace’ gras- und schmutzbeflecktes Äußeres genauer betrachtete. »Ich habe Ihre Ankunft gespürt«, sagte Isalynn zu den Dschinn. Dann wandte sie sich an Grace. »Und wie ich sehe, ist etwas passiert. Kommen Sie doch bitte herein.«


      Dicht gefolgt von Khalil und Ebrahim betrat Grace einen großen, elegant geschnittenen Eingangsbereich. Obwohl es von innen genauso hübsch und friedlich wirkte wie von außen, ließ keiner der Dschinn in seiner Wachsamkeit nach.


      Ruhig und gefasst führte Isalynn sie durchs Haus. »Du musst uns entschuldigen, Malcolm«, sagte sie zu dem Teenager. »Judith, bringen Sie uns doch bitte Eistee in den Wintergarten. Danach können Sie sich den Rest des Tages freinehmen.«


      Judith nickte, und sie und Malcolm verschwanden.


      An der Rückseite des Hauses angelangt, betraten sie einen Wintergarten, der sich über die ganze Breite des Hauses erstreckte. Topfpflanzen standen zwischen bequemen Möbeln. Auf einer Seite des Tischs lagen ein Laptop, einige Akten und ein Handy. Neben einem Polsterstuhl und einer Ottomane stapelten sich Bücher und Magazine auf einem Beistelltisch. Vom Wintergarten aus hatte man Ausblick auf einen großen Garten mit einigen strategisch platzierten Blumen- und Kräuterbeeten sowie auf einen Tennisplatz, der zum Teil hinter Sträuchern verborgen war.


      »Das ist mein Zufluchtsort«, sagte Isalynn, als wären sie einfach nur zu Besuch. »Wenn ich zu Hause bin, versuche ich, so viel wie möglich von hier aus zu arbeiten. Nehmen Sie doch bitte Platz.«


      Beim Hinsetzen versuchte Grace zu verbergen, wie sehr ihre Hände zitterten.


      Die Trennung. Es war fast so weit. Beinahe unausweichlich.


      War es der Tod? Ihr Tod? Seiner?


      In fieberhafter Eile ging sie alles durch, was sie tun könnte, um das zu verhindern. Sie konnte es nicht allzu gut verborgen haben, denn Khalil beobachtete sie scharf und mit verhärteten Zügen und setzte sich so dicht wie möglich neben sie. Ebrahim blieb stehen.


      Grace erkannte die schlichte Wahrheit: Wenn die Trennung Khalils Entscheidung war, konnte sie nichts dagegen tun.


      »Also«, sagte eine der mächtigsten Abgeordneten des Landes. »Was ist passiert?«


      Grace sagte: »Ein geheimer Hexenzirkel hat mein Haus manipuliert und in die Luft gejagt. Die Mörderin meiner Schwester und ihres Mannes wird gerade zur Polizeistation der Hexen gebracht. Und wir glauben, dass Sie in Gefahr sind.«


      All ihren Bemühungen zum Trotz wurde die ganze Angelegenheit von diesem Moment an doch zu einer diplomatischen Krise.


      Isalynn saß starr wie Stein da, ihr Gesicht sah aus wie gemeißelt. »Erzählen Sie mir alles«, sagte sie, und das taten sie. Nur einmal unterbrach das Oberhaupt der Hexen sie, um nach dem Handy zu greifen, energisch eine Nummer einzugeben und zu sagen: »Thomas, das Orakel wurde angegriffen. Schicken Sie einen Sicherheitstrupp zu meinem Haus und ein Ermittlungsteam zu Grace’. Am besten informieren Sie auch das Tribunal der Alten Völker und die anderen Reiche. Es herrscht höchste Alarmstufe.«


      Die ganze Zeit über kochte Khalil. Die angestaute Wut und die Angst, die er empfunden hatte, als Grace so fest an der Verbindung zu ihm gezerrt hatte, all das brodelte unter seiner Oberfläche. Er kochte, und gleichzeitig rang er darum, seine Gefühle einzudämmen und den Drang zu unterdrücken, sich auf die Schweine zu stürzen, die es gewagt hatten, Grace und den Kindern etwas anzutun.


      »Warte«, hatte sie gesagt. »Recht und Gerechtigkeit, nicht Rache«, hatte sie gesagt. Aus irgendeinem geheimnisvollen Grund, wegen einer Vision, die sie gesehen hatte und von der sie ihm nichts erzählen wollte.


      Da begriff er, dass er auch wütend auf sie war. Ihretwegen empfand er Dinge, die er nie zuvor empfunden hatte. Ein Verlangen, so wild, dass es ihm ins Herz schnitt, und ein Begehren, das ihn förmlich in Ketten legte, obwohl er nie zuvor an irgendetwas gebunden gewesen war. An niemanden.


      Er würde sich nicht festbinden lassen.


      Er hatte getan, worum sie ihn gebeten hatte. Jetzt war es an der Zeit zu tun, was er wollte.


      »Ich will Brandon Miller«, sagte Khalil zu Isalynn.


      »Was für ein Zufall, das will ich auch«, sagte Isalynn mit einem schneidenden Lächeln. »Ich will jedes Mitglied dieses Zirkels. Jagen Sie ihn mit allen Mitteln – solange Sie ihn mir lebendig bringen.«


      Er erwiderte das Lächeln der Hexe, blitzend wie ein Springmesser. Lebendig hieß nicht gut gelaunt oder wohlbehalten. »Wie Sie wünschen«, sagte er. Wütend starrte er Grace an, während sich seine Umrisse in Rauch auflösten. Diesmal würde ihn nichts aufhalten können, was sie sagte.


      Grace sagte nichts. Sie saß regungslos da. Ihr Gesicht war farblos, ihre Augen geweitet und von einem dunklen Meer ausgefüllt, während sie Bilder vor ihrem geistigen Auge anstarrte, die nur für sie sichtbar waren.


      Er zögerte. »Grace.«


      Ihr Blick wurde klar. »Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du eingesperrt bist. Geh.«


      Ebrahim starrte ihn kühl an. Aus irgendeinem Grund war der andere Dschinn unzufrieden mit ihm, aber das interessierte ihn absolut nicht. Ebrahim hatte bereits gesagt, dass er bleiben würde, um Grace zu beschützen, außerdem musste Isalynns Sicherheitstrupp jeden Moment eintreffen. Heiß auf die Jagd, wehte Khalil aus dem Haus und schoss über den Himmel, während er seine nächsten Schritte plante.


      Er würde diese verfluchte Scheune niederbrennen und die Asche verstreuen, er würde jede Falle auf dem Grundstück auslösen, um größtmöglichen Schaden anzurichten. Ganz egal, wie viel magische Energie Brandon Miller besaß oder wohin er sich wenden mochte, jetzt, da Khalil hinter ihm her war, gab es keinen Ort mehr, an dem er sich verstecken konnte. Wenn es so weit war, dass Miller schließlich vor dem Gesetz stand, würde er danach schreien.


      Khalil hatte den Süden von Louisville erreicht, als er abrupt abbremste.


      »Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du eingesperrt bist.«


      Warum hatte Grace das gesagt?


      Im goldenen Licht der Nachmittagssonne ringelte er sich ein und dachte scharf nach. Vielleicht hatte sie seine Emotionen gespürt, so wie er ihre spüren konnte. Aber sie konnte nicht gewusst haben, was er dachte. Nicht dass er rational gedacht hätte. Als Reaktion auf seine eigene Angst hatte er wild um sich geschlagen, auch nach ihr. Noch nie hatte er solche Angst gehabt, und er hasste dieses Gefühl.


      Aber Grace hatte noch kein einziges Mal versucht, ihn einzusperren. Wenn überhaupt hatte sie versucht, ihn wegzustoßen. Nach dem Tag, an dem er sich in unsichtbare Ketten gelegt gefühlt hatte, hatte sie ihn weggeschickt. Gestern Abend in der Bar hatte sie einfach beschlossen zu gehen, statt zu versuchen, ihn oder seine Handlungen zu beeinflussen.


      Also hatte sie das nicht wegen seiner Gedanken oder Gefühle gesagt.


      Sie hatte es gesagt, weil sie etwas gesehen hatte.


      Sie beschützte ihn wieder vor etwas.


      Wie sie ihn beschützt hatte, als Phaedra zu ihr gekommen war. Zwei Mal. Auch noch, nachdem sie ihm etwas ganz anderes versprochen hatte.


      Plötzlich spielten Recht und Rache keine Rolle mehr. Fluchend brauste er zurück nach Indian Hills und stürzte sich in die Tiefe, als er bei Isalynns Haus ankam.


      Ebrahim schoss in die Höhe, um ihn abzufangen. Khalil drehte ab, um Ebrahim auszuweichen – und der andere Dschinn folgte seiner Bewegung. Mit einem Aufprall, der den Boden unter ihnen erschütterte, stießen die beiden in der Luft zusammen. Khalil wand sich, um sich loszumachen, doch Ebrahim hielt ihn fest. Unter wütendem Brüllen rang Khalil darum, sich zu befreien. Was tust du da?


      Das, wozu mich mein Handel mit dem Orakel verpflichtet, sagte Ebrahim.


      Grace hatte mit Ebrahim ausgehandelt, dass er ihn von ihr fernhalten sollte? Khalils Wut detonierte. Er fauchte: Einen Kampf gegen mich kannst du nicht gewinnen. MACH PLATZ!


      Ich muss es versuchen, sagte Ebrahim, der erbittert die Stellung hielt. Weil du einen Kampf gegen deinen Vater nicht gewinnen kannst.


      Soren. Khalil fuhr herum und schärfte seine Sinne.


      Sein Fokus richtete sich auf Isalynns Garten, wo sich Soren und Grace gegenüberstanden. Sie waren allein, Isalynn war irgendwo im Haus. Unter dem magiegeladenen weißen Feuer seiner Gegenwart war Sorens Körper kaum noch zu erkennen. Im Gegensatz dazu wirkte Grace’ Gestalt dünn und unerträglich zerbrechlich. Sie sah müde und schmutzig aus, und sie schwankte leicht, während sie sich auf ihren Stock stützte.


      Soren hob den Blick, und auch Grace sah auf. Beide hatten Khalils Gegenwart eindeutig bemerkt.


      »Junges Orakel, Sie spielen da ein Spiel, für das Sie viel zu unreif sind«, sagte Soren sanft.


      »Mir war nicht klar, dass ich ein Spiel spiele«, erwiderte Grace.


      »Sie können mich nicht von meinem Sohn fernhalten.« Je sanfter Sorens Stimme klang, desto gefährlicher wurde er. »Und es ist mehr als dumm, es zu versuchen.«


      »Ich weiß.« Sie neigte ihren zerzausten Kopf zur Seite. »Seit der Explosion habe ich Sie immer wieder in Visionen vor mir gesehen, und ich kriegte Sie nicht aus meinem Kopf, ganz egal, welchen Weg wir wählten. Alle Wege zu möglichen Formen der Zukunft – sie alle führten zu Ihnen. Die ganze Zeit habe ich versucht, einen Ausweg zu finden. Und dann wurde mir klar, dass ich es nicht kann.«


      Khalil stand kurz davor, wahnsinnig zu werden. Soren war das Oberhaupt des Tribunals der Alten Völker und einer der stärksten Dschinn der Welt. Er konnte Grace mit einer einzigen Zuckung seiner magischen Energie zerbrechen, und das würde er auch ohne jedes Zögern tun, wenn er es für nötig hielt.


      Lass mich jetzt los, zischte er Ebrahim zu. Oder ich reiße dich in Stücke.


      Ich habe eine Nachricht von Grace, sagte Ebrahim. Sie hat sich gedacht, dass du bald zurückkommen würdest.


      Das war vermutlich das Einzige, was der andere Dschinn hätte sagen können, um Khalil innehalten zu lassen. Er fauchte: Sprich schnell.


      Sie bat uns beide, ihr zu vertrauen, ganz egal, was sie sagen wird, berichtete Ebrahim. Und sie sagte, wenn du kommst, sollst du sofort die Dschinn zusammenrufen.


      Was tat sie nur?


      Khalil vertraute ihr. Sie war zu hitzköpfig und sagte dumme Sachen, und ihre Impulskontrolle war schauderhaft, worüber er mit ihr sprechen würde, sobald sie wieder allein waren. Aber sie war weise für ihr Alter, und außerdem mitfühlend und stark.


      Und wenn sie liebte, liebte sie mit ihrem ganzen, leidenschaftlichen Herzen. Umfangen von ihrer großherzigen Liebe war es warm und behaglich, und es war der einzige Ort, an dem er sein wollte. Als er das erkannte, verschwanden alle Ketten und jedes Gefühl der Einschränkung.


      Also gut, sagte er.


      Ebrahim ließ ihn los.


      Während er zur Erde abtauchte, zog Khalil an seinen Verbindungssträngen. Er stürzte auf Grace zu und schlang sich so fest um sie, dass er sie wie ein dichter, dunkler Schutzschleier von Kopf bis Fuß einhüllte. Er spürte ihre Erschöpfung und die Entschlossenheit, mit der sie den Rücken durchdrückte.


      Ich liebe dich auch, sagte er. Freude durchfuhr sie, so hell wie der Morgen. Er konnte ihr Strahlen sehen, nahm diese Freude in sich auf und gab sie doppelt zurück.


      Ebrahim kam zu ihnen und stellte sich kampfbereit an ihre Seite. Nach und nach erschienen die anderen Dschinn, die Khalil herbeigerufen hatte, und nahmen schließlich den gesamten Garten ein.


      Mit einem langen, nachdenklichen Blick sah sich Soren um. Dann wandte er sich wieder an Khalil, ohne Grace Beachtung zu schenken. Sorens Gesichtsausdruck wirkte gequält. »Wie ich höre, ist deine Bindung an diese Menschenfrau zu stark geworden.«


      »Nach wessen Maßstäben?«, knurrte Khalil. »Meine Bindung zu Grace geht niemanden außer ihr und mir etwas an.«


      »Sie wird vergehen, Khalil«, sagte Soren. »Sie alle sind vergänglich. Es ist unausweichlich, und es geschieht so schnell, und es ist eine Schande, aber wir dürfen uns nicht zu sehr in sie verlieben.«


      »Das ist deine Definition. Es sind deine Grenzen«, sagte Khalil. »Nicht meine.«


      »Hören Sie«, sagte Grace. Sie erhob die Stimme. »Sie alle, hören Sie her. Ich bin das letzte Orakel. Ein anderes wird es nicht geben. Wenn ich sterbe, wird die Kraft nicht auf meine Nichte oder ein anderes weibliches Familienmitglied übergehen. Wie lang oder wie kurz mein Leben letztendlich sein wird – danach ist es vorbei. Für alle Dschinn in Ihren Häusern, die deformiert sind, bin ich die einzige Chance auf eine Heilung. Ich bin Ihre Chance auf Heilung, wenn Sie selbst einmal Schaden nehmen. Verstehen Sie? Ich kann niemandes Heilung garantieren – aber wenn es mich nicht mehr gibt, bekommen Sie keine zweite Chance mehr.«


      »Das Orakel sagt die Wahrheit. Es hat heute Khalils Tochter Phaedra geheilt«, befand Ebrahim.


      Eine tiefe Stille erfüllte den Garten. Alle Dschinn fixierten Grace mit Blicken.


      »Zurück zu Ihnen«, sagte Grace zu Soren. »Ich biete Ihnen einen Tauschhandel an.«


      »Nämlich?« Mühsam brachte Soren das Wort hervor.


      »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um jeden Dschinn zu heilen, der zu mir kommt«, sagte Grace. »Ohne Vorbehalte, egal, wann, egal, mit welchem Problem, ich werde für jeden mein Möglichstes tun.«


      »Was fordern Sie dafür?«, fragte Soren. Er war zu einer weißen Säule aus Eis erstarrt.


      »Ich will das Leben Ihres Sohnes«, sagte Grace. »Ich will Khalil, und zwar vollkommen frei. Er soll sein Leben so leben können, wie er will, ob nun mit mir oder ohne mich. Ob er sich dafür entscheidet, sich an einen Körper zu binden und das Leben eines Sterblichen zu führen oder nicht … Ja, ich habe diese Möglichkeit gesehen. Ich habe auch andere Möglichkeiten gesehen, denn nichts ist in der Zukunft festgelegt. Sie werden ihn nicht einsperren. Sie werden in keiner Weise versuchen, seine Entscheidungen zu verhindern, denn wenn Sie das tun, werde ich keinem von Ihnen helfen.« Sie wandte sich um und sah die Dschinn an, die um sie herumstanden. »Niemals. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


      Bei ihren Worten wollte alles in Khalil aufspringen, doch er löste seine Aufmerksamkeit keinen Augenblick von der wahren Bedrohung, seinem Vater. Die rasende Wut auf Sorens Gesicht war gleißend. »Das ist kein Handel, das ist Erpressung.«


      Khalil schmiegte sich noch dichter an Grace und spannte seine magische Energie an, um sich bereit zu machen, einen Schlag abzufangen.


      Sie sagte: »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


      »Sie sprechen von seinem Tod!«


      »Ich spreche davon, ihm das Recht auf freie Entscheidungen zu bewahren.«


      »Wir opfern niemanden von uns!« Mit geballten Fäusten trat Soren einen Schritt auf sie zu.


      Auch die anderen Dschinn kamen näher, ihre Aufmerksamkeit geschlossen auf Soren gerichtet. Ebrahim stellte sich vor Grace und Khalil. Es war eine mutige Tat und – wenn Soren zuschlug – absolut selbstmörderisch.


      Khalil wagte es, Grace so weit loszulassen, dass er sich über Ebrahims Kopf erheben und seinem Vater gegenübertreten konnte. »Allem Anschein nach ist niemand deiner Meinung«, sagte er. »Genug davon. Du wirst mich nicht daran hindern, mit meinem Leben anzufangen, was ich will. Akzeptiere den Handel.«


      Soren sah ihm in die Augen. »Khalil, tu das nicht.«


      »Akzeptiere ihn.« Khalil sah den Ausdruck in Sorens Augen, doch er zögerte nicht. Verletzt war Soren gefährlicher denn je, aber Khalil wusste auch, dass der ältere Dschinn, wenn er den Handel erst einmal akzeptiert hatte, durch seine Ehre daran gebunden war, ihn einzuhalten. »Und um der Götter willen, bewahre den Frieden zwischen uns.«


      Soren sah sich unter den Dschinn um, und seine Miene wurde bitter. »Ja«, sagte er. Dann verschwand er.


      Grace sackte in sich zusammen. Mit unbegreiflicher Geschwindigkeit nahm Khalil Gestalt an und riss Grace an sich. Und während er ihre kostbaren Atemzüge zählte, wusste er, dass alle anderen Dschinn das Gleiche taten und sie nach Kräften bewachen und unterstützen würden.


      »Du hast gerade ein ganzes Volk von Bodyguards, Kindermädchen und Babysittern gefunden«, sagte er in ihr Haar hinein.


      Sie klammerte sich so fest an ihn, dass ihre Arme zitterten. »Keiner passt auf die Kinder auf, ohne nicht mindestens drei Bücher über Kindererziehung gelesen zu haben.« Flüsternd fügte sie hinzu: »Die möglichen Formen der Zukunft verändern sich zwar weiterhin, aber trotzdem sehe ich dich die ganze Zeit in einer Art Gefängnis. Ich habe versucht herauszufinden, wie ich das verhindern kann.«


      Sie zitterte am ganzen Leib. Er hob ihr Kinn an und küsste sie sanft, und er kostete alles daran aus: ihre weichen Lippen, den stählernen Kern in ihrem Inneren und die Art, wie sie seinen Kuss erwiderte.


      »Ich bin so stolz auf dich«, sagte er mit kehliger Stimme. »Und glaub nicht, ich hätte vergessen, dass du mich nicht gerufen hast, als Phaedra bei dir war, obwohl du es versprochen hast. Deswegen bin ich immer noch tierisch sauer auf dich.«


      »Warte kurz«, raunte sie. »Ich muss nur schnell nach Atem ringen und an den Nägeln kauen.«


      »Gracie«, sagte er zwischen den Zähnen.


      Sie barg das Gesicht an seiner Brust. »Ich weiß schon, du wirst mich das nie mehr vergessen lassen.«


      »Richtig.« Er legte die Hand auf ihren Hinterkopf und zog sie an sich. »Ich muss diese Frage stellen: Sind Orakelmonde immer so wie dieser?«


      Sie wich ein Stück zurück und blickte ihn an. Sie sah entsetzt aus. »Götter, ich weiß es nicht. Hoffentlich nicht.«
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      Nach der Konfrontation mit Soren war Khalil die Lust an der Jagd vergangen. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Da der Zirkel nun nicht mehr im Geheimen agieren konnte, brauchten sie das Ungeziefer nur noch einzusammeln. Außer Therese wurden zwölf Kakerlaken festgesetzt, die dickste davon Brandon Miller. Jaydon Guthrie, für den so viele Verbrechen begangen worden waren, hatte nichts von den Angriffen gewusst. Schon am Montagabend saßen alle Verschwörer in Gewahrsam.


      Es freute Khalil für Grace, dass nicht alle zwölf Helfer, die zum Freiwilligen-Arbeitstag erschienen waren, an der Sabotage ihres Hauses beteiligt gewesen waren. Bis auf Olivia hatten sie alle zur Humanistenpartei gehört, aber nur vier von ihnen zum Geheimzirkel. Die anderen acht waren einfach nur unfreundlich gewesen.


      »Irgendwie ist es etwas leichter zu ertragen, wenn ich weiß, dass nicht alle von denen, die am Samstag hier waren, mit der Verschwörung gegen mich und die Kinder zu tun hatten«, sagte Grace zu Khalil. Sie schauderte.


      »Diejenigen, die das getan haben, waren verrückt«, sagte Khalil. »So wie Ausgestoßene.«


      Nachdem die Verschwörung aufgedeckt war, meldeten sich die acht unschuldigen Teilnehmer des Freiwilligen-Arbeitstags sowie Jaydon Guthrie und viele andere Hexen per E-Mail oder Telefon bei Grace. Sie wollten ihrer Empörung und Trauer über die Ereignisse Ausdruck verleihen und sich im Namen der Humanistenpartei entschuldigen.


      Unter ihnen war auch die Babysitterin Janice. Als Grace die Nummer auf ihrem neuen Handy erkannte, wäre sie beinahe nicht drangegangen, doch dann änderte sie ihre Meinung, und schließlich unterhielt sie sich eine Viertelstunde mit der anderen Frau. »Ich habe bestimmte Überzeugungen«, sagte Janice. Ihre Stimme klang belegt. »Wir alle glauben an etwas. Aber was dieser Zirkel getan hat, war abscheulich, und auch wenn ich nichts davon wusste, tut es mir im Herzen weh, zu wissen, dass ich überhaupt mit diesen Menschen in Verbindung stand.«


      »Ich schätze, Terrorismus in jeder Form ist nur schwer zu begreifen«, sagte Grace. »Wir müssen nur daraus lernen, wie es von nun an weitergehen soll.«


      Isalynn bestand darauf, dass Grace und Khalil die nächste Zeit in ihrem Haus verbringen sollten. In Isalynns Wohngegend waren die Sicherheitsleute ausgeschwärmt, und das Haus war groß und komfortabel. Grace willigte ein, und das war die letzte Entscheidung, die sie und Khalil an diesem Sonntagabend treffen mussten. Nach einem frühen Abendessen, einer heißen Dusche und in behaglicher, eingetragener Kleidung, die eine der Dschinn-Ermittlerinnen vorbeigebracht hatte, konnte Grace die Augen nicht länger offen halten. Als sich Khalil zu ihr legte, war selbst er müde genug, um sich auszuruhen und sich gedankenlos durch die dunkle Nacht treiben zu lassen.


      Sobald die Behörden am Montag bestätigten, dass sich alle zwölf Verschwörer in Gewahrsam befanden, rief Grace als Erstes Katherine an. Zwar glaubte niemand, dass die Kinder noch immer in Gefahr waren, dennoch willigten Katherine und John ein, mit den Kindern noch eine Woche länger in Houston zu bleiben, damit sich Grace und Khalil mit den Folgen des Hausbrands befassen konnten.


      Es gab so viele Einzelheiten, um die sie sich kümmern mussten. Da war die Gebäudeversicherung. Außerdem fiel Grace wieder ein, was der Geist des Lastwagenfahrers über seine Unfallversicherung gesagt hatte. In dieser Sache wurde eine Ermittlung eingeleitet.


      Khalil hatte es vorhergesagt: An bereitwilliger Hilfe mangelte es nicht. Zu jeder Zeit stand ein halbes Dutzend Dschinn zur Verfügung. Dank einiger zielstrebiger Dschinn, die sich mit dem Thema befassten, fanden sie heraus, dass der Versicherungsschutz des Lastwagenfahrers nicht abgelaufen gewesen war, wie die Versicherungsgesellschaft zuerst behauptet hatte. In Wahrheit war der Versicherung ein Fehler bei der Bearbeitung seiner Beiträge unterlaufen. Wie sich herausstellte, war die Versicherungsgesellschaft seiner Witwe und Grace eine Zahlung schuldig. Es würde kein Vermögen sein, aber doch eine beträchtliche Aufbesserung für Grace’ wachsende finanzielle Mittel.


      In der Zwischenzeit, solange Chloe und Max noch in Houston waren, veranlasste Khalil eine Freistellung von seinen Ämtern und nahm gemeinsam mit Grace die Aufgabe in Angriff, auszusortieren, was sich aus dem Haus zu bergen lohnte. Sie retteten einige Familienandenken, Fotos, die gesammelten historischen Zeitungen und Magazine von früheren Orakeln, die in Koffern auf dem Dachboden lagerten, die Akten und den Computer, etwas Kleidung und Spielzeug von den Kindern sowie die Sommerkleidung, die Grace im Büro aufbewahrt hatte.


      Den Schaukelstuhl, in dem die Kinder gewiegt worden waren, wollte sie behalten, auch wenn er beschädigt worden war. Sie wollte versuchen, ihn zu reparieren, denn ihre Großmutter hatte auch sie und Petra schon darin gewiegt. Khalil wollte den alten Ledersessel behalten, in dem er gesessen hatte, um den Kindern vorzulesen. Das war eines der wenigen materiellen Dinge, die er je liebgewonnen hatte. Sonst gab es nichts, das sich zu bergen gelohnt hätte. Das Gebäude selbst würde nur mit großem Aufwand zu reparieren sein – mit mehr Aufwand und Kosten, als das Haus wert war.


      Am Mittwochnachmittag saßen sie eine Zeit lang auf der Veranda, lauschten dem Wind in den Bäumen, und Grace hing ihren Erinnerungen nach. Khalil stellte ihr Fragen; es faszinierte ihn, einen so intimen Einblick in ihre Vergangenheit zu bekommen. Er hielt sie im Arm, während sie sich mit der Hand über das Gesicht fuhr.


      »Irgendwie ist es eine Erleichterung«, sagte sie. »Das macht mir große Schuldgefühle. Und es tut auch weh.«


      Er konnte es verstehen, besser jedenfalls, als er es früher gekonnt hätte, bevor er sie kannte. In diesem Haus hatte er zum ersten Mal dieses magische, kostbare Etwas gespürt, als er durch die Fliegengittertür nach draußen geblickt hatte.


      »Du verlierst einen weiteren großen Teil deiner Vergangenheit«, sagte er.


      Grace nickte. »Und ich brauche das Dach nicht reparieren zu lassen«, sagte sie.


      Er lachte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und lachte mit ihm, und gleichzeitig weinte sie.


      Als sie den Rest des Grundstücks überprüften, entdeckten sie, dass die Höhle vollständig eingestürzt war. Mehr aus Neugier als aus irgendeinem anderen Grund legte Khalil seinen Körper ab und wehte durch die zerfallenen Winkel und Risse des Tunnels und in die darunterliegenden Trümmer. Es gab keine Hohlräume mehr, in denen ein Mann aufrecht hätte stehen können, nur noch Splitter von alter magischer Energie und geborstenen Fels. Als er wieder auftauchte, hielt Grace das Einzige in der Hand, was aus den Schränken wichtig genug war, um es zu behalten: die Maske des Orakels, eingewickelt in ihr Tuch.


      Die ganze Zeit über beobachteten die Dschinn Grace abwartend. Die Anzahl der Dschinn, die zu großen Schaden erlitten hatten, um sich selbst zu heilen, war vergleichsweise gering, allerdings handelte es sich dabei um tiefgreifende Verletzungen. Khalil ermahnte sie, dass Grace Zeit brauchte, um ihre Grundbedürfnisse zu befriedigen und Vorkehrungen für das Wohlergehen der Kinder zu treffen, bevor sie ihre Energie für den Versuch verwenden konnte, deformierte Dschinn zu heilen.


      Am Donnerstag schließlich brachte Grace das Thema selbst zur Sprache. »Ich halte das nicht mehr aus«, sagte sie zu Khalil. »Ebrahim macht mich wahnsinnig. Ich glaube, seit er am Sonntag angekommen ist, hat er nicht mehr aufgehört zu arbeiten.«


      Khalil rieb sich den Nacken. Er, Ebrahim und drei andere Dschinn waren damit beschäftigt, das Haus abzureißen, und Grace sah ihnen dabei zu. Khalil hatte eine kurze Pause eingelegt, um bei ihr zu sein. »Ich werde noch mal mit ihm reden«, sagte Khalil. »Ich werde ihm sagen, dass er fortgehen soll, bis du bereit bist.«


      »Nein«, sagte Grace. Es war ein drückend heißer Tag, und Grace trug wieder eine dieser weiten, dunklen Shorts aus weichem Jersey-Stoff, den Khalil mochte, und dazu ein Tanktop und Sandalen. Von der Sonne hatte sie Farbe bekommen. Mit ihrem rötlich-goldenen Haar und dem Kupferton ihrer Bräunung sah sie wie eine schlanke, lebhafte Flamme aus. Daran fand er Gefallen. »Das halte ich auch nicht mehr aus – die Ungewissheit, meine ich. Wir müssen herausfinden, ob Phaedra nur ein glücklicher Zufall war oder ob ich wirklich in der Lage bin, einem anderen Dschinn bei der Heilung zu helfen.«


      Er seufzte. »Einverstanden. Aber nachdem du es bei Ebrahims Gefährtin versucht hast, wirst du für mindestens zwei Wochen niemanden mehr empfangen. Am Sonntag kommen Katherine und John mit den Kindern zurück, und wir müssen immer noch eine Unterkunft für euch – für uns – herrichten.«


      Grace sah ihn von der Seite an. Als er »uns« sagte, hoben sich ihre Mundwinkel, aber ansonsten ließ sie das unkommentiert. Stattdessen murmelte sie: »Das ist furchtbar herrisch von dir.«


      Aber er konnte ihre Gesichtszüge tatsächlich sehr gut lesen. Er merkte, dass sie nicht angegriffen, sondern erleichtert aussah. Er rief nach Ebrahim, der sofort zu ihnen geflogen kam, und sagte: »Hol Atefeh.«


      Nach einem überraschten Blick in Grace’ Richtung wirbelte Ebrahim davon. Khalil konnte beobachten, wie Grace ihre Kräfte sammelte. Er legte ihr die Hand auf den Rücken, und sie sah dankbar zu ihm auf.


      Dann kehrte Ebrahim mit seiner Gefährtin Atefeh zurück. Atefeh war so schwer deformiert, dass sie keinen Körper für sich erschaffen konnte, und hatte ständig damit zu kämpfen, genügend Nahrung aufzunehmen. Als sie vor Grace schwebte, wirkte ihre Gegenwart matt und verzerrt.


      Einer nach dem anderen hörten die Dschinn auf, das Haus einzureißen, und kamen zu ihnen. Lautlos tauchten weitere auf. Grace bedachte die Neuankömmlinge mit einem finsteren Blick, sagte jedoch nichts, und so blieben sie. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Atefeh zu, und ihre Züge glätteten sich. Sie richtete den Blick nach innen. Khalil konnte spüren, wie sich die dunkle Kraft in ihr erhob. Es wurde still.


      Er wusste nicht, was als Nächstes geschah. Er spürte eine Bewegung, die irgendwie direkt unterhalb seiner Wahrnehmung ablief.


      Keuchend krümmte sich Atefeh zusammen und stürzte nach vorn. Weil er glaubte, die Dschinniya wollte Grace angreifen oder überwältigen, stürzte Khalil los, um Grace von ihr fortzuziehen und sich zu ihrem Schutz eng um sie zu schlingen. Aber Atefehs Fokus lag auf etwas anderem, etwas, das anscheinend nur sie und Grace sehen konnten. Atefeh stieß einen scharfen, schmerzerfüllten Klagelaut aus. Ihr Gefährte Ebrahim antwortete mit einem erstickten Stöhnen, während er ihren Kampf mit gequältem Gesicht beobachtete.


      Lass mich los!, sagte Grace zu Khalil. Sie schob ihn mit ihrer magischen Energie von sich, und er löste sich von ihr. Sie trat auf die kämpfende Dschinniya zu. »Gib nicht auf! Versuch nicht, nach ihr zu greifen. Bleib ruhig stehen und lass sie zu dir kommen. Versuch dich zu öffnen – sie muss in dein Inneres kommen.«


      Von wem sprach Grace? Außer Grace und Atefeh konnte Khalil niemanden wahrnehmen.


      Atefehs Gegenwart erzitterte und kräuselte sich, und dann erstrahlte sie plötzlich in neuem Glanz. Für einen Augenblick stand eine Frau mit ebenholzfarbener Haut vor ihnen, in ihren Augen glühte Triumph. Sie drehte sich um und schenkte ihrem Gefährten ein kämpferisches Lächeln. Ebrahim verließ seinen Körper und wurde zu einer durchdringend weißen Flamme voller Freude.


      Alle anderen Dschinn begannen zu jubeln, und ihre Rufe schallten über das Land.


      Dann erlosch Atefehs Lächeln. Im nächsten Augenblick erlosch auch ihre körperliche Gestalt. Ich kann es nicht länger aufrechterhalten, sagte die Dschinniya schwach. Ich muss mich ausruhen.


      Ebrahims leidenschaftliches weißes Licht schlang sich um Atefeh. Zu Grace sagte er: Danke.


      Gern geschehen, sagte Grace, und im gleichen Moment verschwanden die beiden Dschinn.


      Strahlend wandte sich Grace an Khalil. Er lachte, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Dann blieb er stehen und hielt sie fest an sich gedrückt.


      Mein Wunder, dachte er. Meine Rettung. Meine Grace.


      Am Freitag hielt Khalil es nicht mehr länger aus. »Ich muss jetzt mal mit der Faust auf den Tisch hauen«, erklärte er Grace gegenüber, als sie an Isalynns Frühstückstisch saßen. Die letzten Nächte hatten sie in Isalynns Haus verbracht, doch außer Judith, die sich um den Haushalt kümmerte, hatten sie niemanden zu Gesicht bekommen. Isalynn selbst und ihr Sohn Malcolm waren nach Washington gereist. Allerdings hatte das Oberhaupt der Hexen vor seiner Abreise mehr als deutlich gemacht, dass Grace und Khalil so lange bleiben sollten, wie es nötig war.


      Grace trug eine Caprihose und ein ärmelloses Oberteil, das an der Vorderseite geknöpft war. Khalil hatte sich wieder dafür entschieden, Jeans und T-Shirt zu erschaffen. Allmählich mochte er diese Art Kleidung. Das Kinn in die Hände gestützt, sah Grace ihn an. »Mit der Faust auf den Tisch hauen?«, fragte sie.


      »Ich kann Fäuste haben, wenn ich will.«


      Sie kicherte. »Das ist eine ziemlich menschliche Redewendung.«


      »Definitiv.« Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite.


      »Und weswegen willst du nun auf den Tisch hauen?«


      »So wie du das sagst, klingt es geradezu diktatorisch«, sagte er. »Iss dein Frühstück auf.«


      Demonstrativ zog sie die Brauen hoch. Er lächelte sie an. Er liebte diese scharfsinnige, lustige, hitzköpfige Menschenfrau. »Ich wusste gar nicht, dass du eine so klare Meinung zum Thema Frühstück hast.« Sie verschlang ihren Toast mit zwei Bissen. »Ich habe es gegessen, weil ich es wollte.«


      »Daran besteht kein Zweifel«, gab er zurück. »Du hast diese Woche jeden Tag bis zur Erschöpfung gearbeitet.« Abends war sie sogar kaum noch in der Lage gewesen, zu duschen und ein paar Happen zu Abend zu essen, bevor sie ins Bett fiel. Er hatte sich immer zu ihr gelegt, manchmal in seiner körperlichen Gestalt, manchmal in einer unsichtbaren Umarmung an sie geschmiegt. »Ich haue auf den Tisch wegen heute Abend. Wir werden heute nur leichte Aufgaben erledigen und früh Feierabend machen.«


      Das humorvolle Funkeln wich aus ihrem Gesicht. »Die Kinder kommen am Sonntag nach Hause. Ich vermisse sie und will sie wiederhaben, aber es ist noch so viel zu tun.«


      »Ich vermisse die Kinder auch«, sagte er. »Aber nicht alles muss diese Woche erledigt werden. Mörder wurden eingesperrt, Versicherungsansprüche wurden beantragt und untersucht; wir haben all deine Habseligkeiten durchgesehen und Dokumente sortiert, wir haben eingelagert, was sich zu bergen lohnte, und die Möbel und dein Auto zur Reparatur gebracht – obwohl ich immer noch finde, dass du den Wagen verkaufen solltest. Wir haben dein Haus abgerissen, eine Gewähr für meine Freiheit erwirkt, und du hast zwei Dschinn geheilt. Es ist genug, Grace.«


      »Ich habe noch nicht einmal angefangen, nach einem Mietobjekt zu suchen, in dem wir wohnen können«, sagte sie. Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Wir brauchen einen Platz für die Kinder, wenn sie zurückkommen. Wir müssen Möbel kaufen. Kleidung und Spielsachen für die Kleinen. Ach ja, Kleidung für mich. Küchenutensilien, Töpfe, Pfannen und Geschirr. Eine Kaffeemaschine. Kaffeepulver für die Kaffeemaschine. Tassen, um den Kaffee daraus zu trinken.«


      Wo sie gerade davon sprach, trank er den Rest seines Kaffees aus. »Mach dir deswegen nicht die geringsten Sorgen. Ich habe alles arrangiert.«


      Ihre Haltung veränderte sich, sie ließ den Kopf sinken und stützte nun nicht mehr das Kinn, sondern die Stirn in die Hände. Den Blick auf den Tisch gerichtet, sagte sie: »Khalil, solche Dinge arrangiert man nicht einfach für andere und sagt es ihnen erst hinterher.«


      »Ich schon«, sagte er. Sie hob den Kopf, und in ihren herrlichen Augen blitzte das Feuer. Während er an diesem Feuer mit ziemlicher Sicherheit Gefallen fand, bemerkte er allerdings auch die Anspannung, die es auslöste. »Wenigstens vorübergehend. Ich habe eine längerfristige Beurlaubung vom Parlament der Dämonen erhalten. Den Rest meiner zweijährigen Dienstpflicht kann ich später ableisten. Wir machen Urlaub, Grace. Du brauchst nur noch zu entscheiden, wo.«


      Mit verständnislosem Staunen blickte sie ihn an. Er fand das erheiternd, aber gleichzeitig zog sich etwas in ihm zusammen. »Aber … aber …«


      »Kein ›aber‹. Menschen haben es immer so eilig.« Er nahm ihre Hände und sah ihr tief in die stürmischen Augen. »Geld ist mehr als genug da. Du hast jetzt ein finanzielles Polster auf deinem Bankkonto, und die Dschinn werden nicht zulassen, dass du je wieder Geldmangel leidest. Auch ich habe Vermögen, und als ich zuletzt nachgesehen habe, war es sogar ein ziemlich großes. Zeit haben wir ebenfalls mehr als genug. Im Augenblick brauchst du nirgendwo mehr hinzugehen und nichts zu erledigen, wenn du es nicht willst. Du und die Kinder, ihr seid in Sicherheit, Grace. Ihr seid jetzt in Sicherheit.«


      Ihre Augen wurden feucht. Sie sah bestürzt aus.


      Er strich ihr übers Haar. »Du musst nicht einmal sofort entscheiden, was du mit deinen Sachen machen willst, oder was aus dem Haus werden soll. Ich hatte nur den Eindruck, dass es dir helfen würde, die Ereignisse zu verarbeiten. Es tut mir leid, dass du so viel verloren hast.«


      »Urlaub«, sagte sie, als wäre es ein Wort aus einer fremden Sprache.


      »Ja. Du hast drei Möglichkeiten zur Auswahl. Wir können zu den Kindern nach Houston ins Four Seasons Hotel gehen. Wir können uns ein Zimmer in einem Hotel hier in Louisville nehmen. Das würde ich allerdings nicht empfehlen; ich glaube nämlich nicht, dass du dich wirklich entspannen kannst, wenn wir in der Gegend bleiben.«


      Sie wischte sich die Wangen ab. »Was ist die dritte Option?«


      »Gestern haben Carling und Rune angerufen«, sagte er. »Du hast so fest geschlafen, dass du nicht mal das Klingeln deines neuen Handys gehört hast, deshalb bin ich drangegangen. Sie haben ein Strandhaus ganz in der Nähe von Miami gemietet, mit der Option, es zu kaufen. Drei Schlafzimmer, zwei Bäder, ein Gemeinschaftszimmer, ein Wohnzimmer, ein umzäunter Garten und eine Sonnenterrasse mit Blick aufs Meer. Es ist möbliert, aber Carling meinte, die Einrichtung könnte entfernt werden, wenn du deine eigene haben möchtest. Sie haben uns eingeladen, es so lange zu nutzen, wie wir möchten.«


      »Strand«, sagte sie ausdruckslos.


      Nach all den merkwürdigen Ereignissen, die ihr widerfahren waren, schien diese glückliche Fügung sie völlig zu lähmen. Mit sanfter Stimme sagte er: »Strand. Wenn du möchtest.«


      »Du würdest uns begleiten?« Sie suchte seinen Blick.


      »Ich werde dich immer begleiten«, sagte er schlicht.


      »Wohin möchtest du?«, fragte sie. »Gibt es einen Ort, der dir gefallen würde?«


      Er lächelte. Er mochte Paris beim ersten Morgenrot und St. Petersburg in einer verschneiten Winternacht. Er mochte die heißen Wüstenwinde in Nordafrika und die ungezähmte Landschaft der Wüsten von Colorado und Mojave, wo sich die Dschinn trafen, um in der sonnendurchtränkten Luft zu tanzen. Er genoss es, dem herabstürzenden Wasser der Niagarafälle zu folgen und den gewundenen Lauf des Amazonas entlangzuschwimmen, und er liebte es, auf den Gipfeln des Himalaya über das Dach der Welt nachzusinnen, wo die Luft dünn wurde und alles von ungezügelter Unendlichkeit bedeckt war.


      Aber damit würde er sie in allzu naher Zukunft kaum begeistern können. »Ich mag die Sonne«, sagte er.


      Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn. »Wenn wir nach Houston fahren, hättest du keinen richtigen Urlaub.«


      »Das ist ein guter Punkt«, räumte er ein.


      Die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich nicht. Langsam sagte sie: »Ich würde gern in Urlaub fahren, aber ich habe zwei Menschen das Versprechen gegeben, ihnen zu helfen.«


      Er hob die Brauen. »Wem?«


      »Erinnerst du dich an die Geschwister, die das Orakel an dem Tag befragen wollten, als Therese auf die Kinder aufgepasst hat? Sie konnten ihre Konsultation nicht durchführen, weil sie noch nicht bereit waren und sich in der Höhle unwohl fühlten.« Grace rieb sich den Nacken. »Ich muss das Versprechen halten, das ich ihnen gegeben habe. Ich will es halten.«


      »Das ist kein Problem«, sagte Khalil. »Wir werden uns mit ihnen in Verbindung setzen. Sobald sie bereit sind, organisieren wir einen Babysitter, und ich versetze dich dorthin, wo diese Leute wohnen. Vorausgesetzt, du kommst ohne Höhle aus.«


      »Das glaube ich tatsächlich.« Sie fing seinen Blick auf und lächelte. »Mir gefällt der Gedanke, Hausbesuche machen zu können. Das heißt, wenn die Menschen dafür ebenfalls offen sind.«


      Sie sollten herausfinden, dass Grace tatsächlich Hausbesuche machen konnte. Zu dem Zeitpunkt, als Don und Margie per E-Mail anfragten, ob sie für eine weitere Konsultation zur Verfügung stünde, hatte sie schon einige Zeit mit Khalil geübt. Ismat wurde der erste Dschinn-Babysitter, und Khalil versetzte Grace in Margies Haus im südlichen Indiana. Dort angekommen, schwieg Khalil taktvoll und hielt sich im Hintergrund, während sich Grace mit den Geschwistern im mittleren Alter befasste. Margie lud sie in ihr gemütliches Haus ein, und so saßen sie am Küchentisch und unterhielten sich bei einer Tasse Kaffee, bis Don und Margie sich entspannt hatten. Als Grace schließlich den Kontakt mit dem Geist von Dons und Margies Vater herstellte, kam es ihr wie ein natürlicher, sanfter Vorgang vor, und es wurde eine sehr heilsame Sitzung.


      Sie war ein Naturtalent, dachte Khalil voller Stolz, als er sie mit den beiden Menschen beobachtete. Sie war warmherzig und mitfühlend und konnte zuhören. Darüber hinaus ging sie so voller Zutrauen mit der Kraft des Orakels um, dass es auch für die anderen beruhigend sein musste. Sie hatte nicht nur die Kraft des Orakels übernommen, sondern auch dessen Position für sich eingefordert.


      Aber all das kam später. Im Augenblick betrachtete Khalil seine Grace mit tiefer Befriedigung. Sie wusste, wie wichtig es war, ihr Wort zu halten, für ihre Schutzbefohlenen zu sorgen und ihre Seite eines Tauschhandels zu erfüllen, was auch immer geschah.


      Er sagte: »Offenbar haben wir die Auswahl unseres Urlaubsorts eingegrenzt.«


      Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Wir fahren nach Florida.«


      »Definitiv, so viel ist sicher.« Er wusste, dass Carling und Rune dort versuchen würden, sie zum Bleiben zu überreden, aber das interessierte ihn ganz und gar nicht. Was den geografischen Standpunkt anging, hatte er keine Präferenz und würde mit Freuden an jedem Ort bleiben, an dem es Grace gefiel. Er stupste sie auf die Nase. »Aber vor Sonntag, wenn die Kinder wiederkommen, brechen wir nicht nach Florida auf. Deshalb habe ich beschlossen, dass wir heute Abend unser zweites Date haben.«


      Ihre Gesichtszüge froren ein. »Haben wir das?«


      »Ich weiß sogar genau, was wir machen.«


      Ihre Augen wurden groß. »Weißt du das?«


      Mit tiefer Befriedigung sah er sie an. »Ja, ich werde dich an einen ganz besonderen Ort ausführen.«


      Vorsichtig fragte sie: »Wie sollte ich mich dafür zurechtmachen?«


      »Wie du möchtest.« Er machte eine Pause. »Zieh dir etwas Zwangloses an.«


      »Alles klar … Wann möchtest du aufbrechen?«


      Seine Befriedigung zerstreute sich. Sie wirkte von der Aussicht auf dieses Date überhaupt nicht so begeistert, wie er erwartet hatte. »Wann du möchtest.«


      Sie sah an sich hinunter und dann wieder Khalil an. »Vielleicht sollten wir gleich gehen und es hinter uns bringen.«


      Finster blickte er sie an. »Schön.«


      Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. Auch Grace erhob sich, wenn auch langsamer, und trat auf ihn zu. Er nahm sie in die Arme, und sie wirbelten davon.


      Fort von Louisville, fort von Kentucky, fort von der nördlichen Hemisphäre.


      Von der Erde.


      Khalil hatte Grace’ Bedürfnisse studiert und so lange geübt, bis er sicher war, eine Schutzhülle mit dem richtigen Druck und der richtigen Temperatur für sie erschaffen zu können, ihr den richtigen UV-Filter zu bieten und sie mit idealer Atemluft zu versorgen.


      Mit einem Satz brachte er sie auf den Mond. Auf die nähere, der Erde zugewandte Seite, nicht auf die Rückseite. Er fand, sie sollten die Reise in Etappen bewältigen. Sie drehte sich in seinen Armen, um zu sehen, wohin er sie wohl gebracht hatte.


      »Wa… waa…?«


      »Ich habe dir gesagt, es ist ein ganz besonderer Ort«, sagte er in der unsichtbaren Luftblase, mit der er sie umgab.


      Sie schrie.


      Er lächelte selbstgefällig. Ja, dieser Ort war für ein zweites Date wirklich einen Freudenschrei wert. Nur sehr wenige Menschen hatten je einen Fuß auf den Mond gesetzt. Er wusste, was für eine seltene Gelegenheit das war. Das würde ganz bestimmt wettmachen, was bei ihrem ersten Date passiert war.


      Grace schrie weiter. Sie drehte sich zu ihm um und krallte sich an ihm fest. »Oh mein Gott. Oh. Mein. Gott. OHMEINGOTT!«


      Sein Lächeln erstarb. Er versuchte, sie behutsam und doch fest im Arm zu halten. Das war schwieriger, als er gedacht hatte. Ihr schienen ein halbes Dutzend Arme und Beine gewachsen zu sein. »Du darfst jetzt jederzeit aufhören, solchen Lärm zu machen«, informierte er sie.


      Irgendwie war sie schon zur Hälfte an ihm hinaufgeklettert, ehe er es schaffte, sie an der Taille zu packen. Er pflückte sie von sich ab und stellte sie auf ihre Füße. Wieder fing sie an, an ihm hochzuklettern.


      »Amüsierst du dich?«, fragte er skeptisch.


      »Wir sind auf dem beschissenen Mond«, schrie sie. »Hier ist nichts!«


      Er starrte sie an. »Ich habe nicht den Eindruck, dass du dich amüsierst.«


      »Keine Luft!«


      Er schüttelte den Kopf. »Denk doch mal logisch. Könntest du diese Worte gesagt haben, wenn es wirklich keine Luft gäbe? Natürlich gibt es außerhalb dieser Blase weder Luft noch Atmosphäre …«


      »NatürlichgibteskeineScheißluftundkeineScheißatmosphäreaufdembeschissenenScheißMONDduGOTTVERDAMMTERSCHEISSVERRÜCKTERHIRNVERBRANNTERDSCHINN…«


      »Grace«, brüllte er ihr ins Gesicht.


      Er legte so viel magische Energie in dieses Wort, dass ihr Schreien abrupt verstummte. Mit stockendem Atem starrte sie ihn an. »Sieh mich an«, sagte er. »Sieh nur mich an. Es besteht keine Gefahr. Du bist vollkommen sicher. Ich bin bei dir. Ich werde immer bei dir sein. Du gehörst zu mir. Ich werde dich niemals loslassen. Ich werde dich immer beschützen. Du bist jetzt mein Leben. Verstehst du irgendetwas von dem, was ich sage?«


      Wieder stockte ihr der Atem. »Ich atme«, flüsterte sie. »Auf dem Mond.«


      »Sieh nicht weg!«, befahl er, als ihr Blick zur Seite driften wollte. Sofort sah sie ihn wieder an. »Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich wollte dir einen besonderen Ort zeigen, den ich liebe. Ich dachte, du würdest ihn auch lieben. Sollen wir wieder gehen?«


      »Ich w… w… weiß nicht, gib mir eine Minute«, sagte sie matt. »Ich habe ein paar ernsthafte Schwierigkeiten mit meinen Instinkten. Bei dir komme ich mir immer vor wie Darrin, aber ich bin nicht Darrin, verdammt.«


      »Von mir aus.« Er rieb ihr über die Arme. »Aber ich habe keine Ahnung, was das alles bedeuten soll.«


      »Sobald du das Wort ›Date‹ gesagt hast, wusste ich, dass uns eine Katastrophe bevorstand. Du wirst mich nie – nie – wieder so überraschen, sonst hast du eine Woche lang meinen Austreibungszauber am Arsch, das schwöre ich dir!« Sie schnappte nach Luft. »Und zwar gewaltig, Khalil!«


      »Nie wieder, ich verspreche es. So etwas werde ich nie wieder tun. Sag mir einfach, ob wir jetzt gehen sollen.«


      »Warte.«


      Irritiert sah er zu, wie sie ein paar Mal tief Luft holte, als ob sie unter Wasser tauchen wollte. Dann drehte sie sich ganz langsam um. Er zog sie mit dem Rücken an seine Brust und schlang die Arme fest um sie. Sie zitterte am ganzen Leib.


      »Oh gottverdammte Scheiße, ich bin auf dem Mond«, sagte sie. Nach allem anderen klang das fast beiläufig. »Ohne Helm. Ohne Raumanzug. Ohne Sauerstofftank. Nur mit dir.«


      Aus bitterer Erfahrung hatte Khalil gelernt, vorsichtig zu sein. Zögerlich fragte er: »Ist das etwas Gutes?«


      »Das Beste!« Sie schüttelte den Kopf, holte Luft und hielt sich an seinen Unterarmen fest, die er vor ihrer Brust verschränkt hatte. Mit schief gelegtem Kopf sah sie zu dem riesigen Himmelskörper auf. Die Erde. »Es ist das Herrlichste und Hirnrissigste, was ich je gesehen habe. Du verrückter Dschinn.«


      Nun. Das wollte doch etwas heißen, oder nicht?


      Mit einem tiefen Seufzen bettete er das Kinn auf ihr Haar. Diese Dating-Geschichte war wirklich aufreibend.


      Grace hielt es nur wenige Minuten auf dem Mond aus. Nach dem heftigen Adrenalinschub fühlte sie sich, als hätte ihr jemand ein Kantholz über den Schädel gezogen.


      Er sprach ruhig und in seiner wundervoll reinen Stimme zu ihr, während er mit seinen heißen, großen Händen ihre Arme rieb. »Die Rückseite ist auch ziemlich eindrucksvoll.«


      »Ich werde überall mit dir hingehen, wirklich überall«, sagte sie. »Mit etwas Vorwarnung. Und Stück für Stück. Aber jetzt im Moment muss ich zurück.«


      »Wie du wünschst.«


      Sie drehte sich in seine Arme und klammerte sich an seiner Taille fest, als der Zyklon sie erfasste.


      Khalil rematerialisierte sie in dem Gästezimmer, das sie in Isalynns Haus bewohnten. Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wandte sich Grace ab, machte drei schwankende Schritte und brach auf dem Bett zusammen.


      »Voll auf die Zwölf«, sagte sie in ihr Kissen.


      Die Sprungfedern knarrten, als sich Khalil neben sie setzte und ihr Bein rieb.


      »Ich liebe dich wie verrückt«, flüsterte er.


      Ihr stockte der Atem. Wie verrückt. Ja, so ging es ihr auch. Verrückt und außer sich, wie neulich, als sie sich geliebt hatten und sie buchstäblich ihren Körper verlassen hatte. Sie streckte den Arm hinter sich, um nach seiner Hand zu greifen. Seine langen Finger schlossen sich um ihre. Fest.


      »Was du mit meinem Vater gemacht hast – das war verdammt großartig, Grace. Nur wenige Wesen haben es bisher geschafft, Soren so entgegenzutreten und zu gewinnen.«


      »Ich hatte gewissermaßen Insiderinformationen«, sagte sie. »Und vierzig, fünfzig Dschinn im Rücken.«


      Am Sonntag waren die Visionen von möglichen Formen der Zukunft eine ganze Zeit lang nicht aus ihrem Kopf gewichen. Dann, als der Orakelmond vorüberging, waren sie verschwunden, und Grace war wieder im Hier und Jetzt verankert, wo sie hingehörte. Aber an einige dieser Möglichkeiten erinnerte sie sich noch, wie an glitzernde Horizonte in der Ferne, über die sie kaum nachzudenken wagte.


      Sie spürte, dass sich Khalil über sie beugte, ein Gefühl von Masse und Kraft. Etwas geschah, eine straffe Komprimierung magischer Energie, wie in dem Moment, als er seine Wut in sich zurückgezogen hatte. Nur dass diese Komprimierung tiefer und fester war, als würde aus Luft ein Diamant gepresst.


      Stirnrunzelnd stützte sie sich auf die Ellbogen und wollte sich umdrehen. Er gab ihr einen Kuss aufs Schulterblatt. Die Empfindung verweilte noch etwas auf ihrer Haut, nachdem er den Mund wieder weggenommen hatte.


      »Versprich mir etwas«, sagte sie.


      Mit der Fingerspitze fuhr er sacht über den Haaransatz in ihrem Nacken. »Alles, was du willst.«


      »Verwandle dich nicht«, sagte sie. »Nicht für immer, nicht ohne vorher mit mir zu reden.«


      Seine Finger verharrten in der Bewegung. Er schwieg.


      Diesmal drehte sie sich auf den Rücken.


      Er trug noch immer das T-Shirt und die Jeans vom Vormittag, aber auch wieder seine menschliche Haut, diese majestätischen, eleganten Züge mit dem leichten Bartansatz an seinem hageren Kinn und der Spur von Lachfältchen um die gedämpften Augen und den ernsten Mund. Sein langes Haar war offen, noch immer glänzend schwarz, aber undefinierbar verändert. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und spürte das Feuer seiner magischen Energie, tief in seinem Körper verborgen wie eine schimmernde Perle.


      Sie hob die Hand an diese verblüffenden Lachfältchen. Zitternd schloss er die Augen und barg das Gesicht in ihrer Handfläche.


      »Versprich es mir«, sagte sie. »Khalil, du besitzt die Fähigkeit, dich an einen Körper zu binden, aber eine Göttin hat mir im Traum verraten, dass ich meinen Körper wieder verlassen kann, wenn ich es nur genug will.«


      Seine Augen sprangen auf. Er starrte sie an, jeder Muskel seines gewaltigen Körpers war gespannt. Er legte die Hand an ihren Hals und fuhr mit dem Daumen die Kontur ihres Kiefers nach. »›Was fängt eine Sterbliche schon mit einer unsterblichen Kraft an?‹«, hauchte er.


      Sie hob die Schultern und sagte unbeholfen: »Na ja, es war nur ein Traum. Ich weiß nicht, ob es wirklich möglich ist. Wir brauchen Zeit, um damit zu experimentieren. Ich weiß nur, dass ich mich nicht in etwas anderes verwandeln will, bevor die Kinder erwachsen sind. Denn sie werden sich nie verwandeln können, und sie verdienen das beste menschliche Leben, das ich ihnen bieten kann.«


      »Sie verdienen dich lebendig«, sagte Khalil. »Bei den Göttern – du könntest dich verwandeln, du könntest stärker werden, weniger leicht zu töten.« Er schluckte schwer. »Ihr seid alle so zerbrechlich.«


      »Das gehört zum Menschsein dazu«, sagte sie. »Und außerdem sind wir verdammt zäh. Davon abgesehen …« Sie lächelte. »Bin ich vollkommen sicher, erinnerst du dich? Ich bin bei dir. Ich werde immer bei dir sein.«


      »Bitte, bleib für immer mein«, flüsterte er.


      »Für immer.«


      Als sie mit der Hand über seinen Rücken fuhr, erzitterte er und drängte sich ihrer Berührung entgegen. Sein Bizeps spannte sich, als er sich das T-Shirt über den Kopf zog.


      Oh mein Gott, er hatte ein paar dunkle Haare auf der Brust. Sie strich mit der Handfläche darüber, und sie waren so seidig, wie sie aussahen. Voll blanker Überraschung starrte Khalil sie an, und da war auch wieder dieses Verlangen, das wie eine Feuerwand über sie hinwegrollte.


      »Zieh dich ganz aus«, zischte sie.


      Er rückte ein Stück von ihr ab, um sich die Jeans vom Leib zu reißen. Sie wollte das Gleiche tun, wirklich. Aber zu sehen, wie sich Khalil von seiner Kleidung befreite, der Anblick seines nackten Körpers, entriss ihrem Kopf so ziemlich jeden zusammenhängenden Gedanken.


      Bis auf zwei. Gleich – verschieden – gleich – sie waren wie zwei Seiten einer Münze, die sich in der Luft drehte. In jeder Kontur von Khalils Körper erkannte sie ihren Geliebten wieder, aber die Neuartigkeit seiner menschlicheren Gestalt ließ ihn fast wie einen Fremden wirken. Seidig schwarzes Haar bildete einen schmalen Pfad von seinem Bauch zu seinen Genitalien und wuchs auf seinen langen, muskulösen Schenkeln. Seine Hoden lagen stramm unter einer großen, harten Erektion. Grace starrte auf seine breite Eichel und den dicken Schaft seines wunderschönen Glieds.


      Er drehte sich zu ihr und knurrte missmutig: »Du solltest dich auch ausziehen.«


      Sie sah ihn Hilfe suchend an und flüsterte: »Hab’s vergessen.«


      Sein hageres Gesicht verzog sich vor Lachen und Zuneigung, dann wurde seine Miene sinnlich und verrucht. »Mach dir deswegen gar keine Sorgen«, raunte er. »Ich helfe dir.«


      Er streckte seinen langen Körper neben ihr aus und öffnete einen nach dem anderen die Knöpfe ihres Oberteils. Sie konnte nicht aufhören, ihn von oben bis unten anzustarren. Diese Erektion. Gierig umfasste sie mit beiden Händen sein warmes, hartes Glied.


      Er stieß ein Geräusch aus, einen kurzen, scharfen Schreckensschrei, und krümmte sich über ihr, als hätte sie ihn geschlagen. Beunruhigt wollte sie die Hände wegziehen, doch er packte ihre Handgelenke. »Nein!«, presste er hervor. »Das war nicht schlimm. Es war nur so verdammt gut.«


      Sie schloss die Hände um die samtige Haut, die sein pralles Fleisch bedeckte. Bebend durchströmte die Lust seinen Körper, und sie wollte ihn so sehr, dass sie kaum noch atmen konnte.


      Ich liebe dich.


      Sie gab sich dem Gefühl hin, gab sich ihm hin. Sie bog den Rücken durch und rutschte auf der Matratze weiter nach unten, bis zu seiner Taille. Dann drehte sie sich zu ihm und nahm seine breite Penisspitze in den Mund. Ein Stöhnen entrang sich Khalils Kehle. Jeder Zentimeter seines Körpers, alles, was sie von seiner Gegenwart wahrnehmen konnte, war erfüllt von tosendem Staunen. Seine Erektion zuckte in ihrem Mund. Sie schloss die Augen und spürte, wie er die Hände in ihren Haaren vergrub, als sie ihn ganz in den Mund nahm.


      Ich liebe dich wie verrückt.


      Er schob ihr die Hüften entgegen und knurrte, während sie ihn mit dem Mund liebkoste. Sie verlor sich ganz in seiner Berührung, seinem Geschmack, seinem Rhythmus. Seine pure körperliche Lust war berauschend.


      Als er seinen Schwanz mit einem Ruck aus ihrem Mund zog, sah sie blinzelnd zu ihm auf. Auf seinem Gesicht lag höchstes Begehren. »Nicht so«, brachte er hervor. »Nicht dieses Mal.«


      Er zog sie auf dem Bett weiter nach oben, hastig setzte sie sich auf, und gemeinsam zerrten sie an ihrer Kleidung, bis Grace genauso nackt war wie er. Er umfasste ihren Nacken und ließ sie sacht zurücksinken, dann schob er sich über sie.


      Sie spreizte die Beine, und er half ihr. Obwohl er am ganzen Leib zitterte, ging er dabei so vorsichtig mit ihrem Knie um, dass sie sich schon wieder von Neuem in ihn verliebte. Sie war so feucht vor Verlangen, dass er sie kaum zu streicheln brauchte, bis seine Finger von ihrer Lust benetzt waren. Mit einer stummen Frage im Blick sah er sie an, und sie nickte. »Komm her, verdammt noch mal«, keuchte sie.


      Er drang in sie. Als er sie dehnte und ausfüllte, zitterte er am ganzen Körper. Sie hielt ihn leidenschaftlich und beschützend fest, denn so mächtig er auch sein mochte und so merkwürdig das auch war, das hier war sein allererstes Mal.


      Menschliche Haut auf menschlicher Haut.


      Dann war er ganz in ihr, ihre Körper waren vereint. Grace’ Augen füllten sich mit Tränen, als er sie ansah. Es hätte kein größeres Staunen auf seinem Gesicht liegen können.


      »Grace«, sagte er, und er sprach es immer so aus, als wäre es nicht nur ein Name, sondern die zärtlichste und lebendigste aller Geschichten. Khalils großer Körper war über ihr völlig starr geworden, als wüsste er nicht, was er als Nächstes tun sollte.


      »Und jetzt küss mich«, flüsterte sie.


      Er stützte sein Gewicht auf einen Ellbogen, umfasste ihre Brust und senkte sein Gesicht zu ihrem herab. Seine Lippen legten sich auf ihre, und er beugte die Schultern mit einer Ehrerbietung, als würde er in der Kirche zum Gebet niederknien. Nie hatte sie sich schöner gefühlt als in diesem Moment, als er völlig die Beherrschung verlor und in ihr zum Höhepunkt kam.


      Sie dachte, das wäre alles gewesen, und es war mehr als genug, aber er überraschte sie, wie er es immer tat, denn als er kam, drängte er sich tief in sie, traf ihren Lustpunkt genau an der richtigen Stelle und riss sie mit sich.


      Immer lieben, immer fallen.


      Wie verrückt.


      In völliger Erschöpfung sackte er mit dem ganzen Gewicht auf sie. Grace glitt taumelnd in sanfte Dunkelheit, denn es gab nichts, was sie drängte. Sie musste nirgends hingehen, brauchte nichts zu tun, und das war der größte, extravaganteste Luxus, den sie sich vorstellen konnte.


      Irgendwann musste er sich bewegt und sein Gewicht von ihrem Körper verlagert haben, aber sie wachte erst davon auf, dass er sie in seine Arme zog. Sie gab einen schläfrigen Laut von sich, als er ihre Hand an seine Schulter führte und seine Arme fest um sie schlang, dann driftete sie wieder davon.


      Ein seltsames Klingeln ertönte im Schlafzimmer. Schläfrig und verwirrt rollte sich Grace auf den Rücken und hob den Kopf, um zu sehen, woher der Lärm kam. Ihr neues Handy vibrierte auf dem Nachttisch an Khalils Bettseite.


      Khalil knurrte, griff unwirsch nach dem Handy, klappte es auf und schnaubte: »Reden Sie. Und dann legen Sie wieder auf.«


      Sie legte die Hand vor die Augen. Nein, er war überhaupt nicht sonderlich freundlich. Sie flüsterte: »Du hättest die Mailbox rangehen lassen sollen.«


      Er sah sie finster an und sagte lautlos: »Hab ich nicht dran gedacht.«


      Sie lachte, während er dem Anrufer zuhörte. Seine Augenbrauen hoben sich. »Hallo, Cuelebre. Nein, Sie können nicht mit ihr sprechen. Sie hat zu tun. Was wollen Sie?«


      Grace machte große Augen. So viel zu ihrem Moratorium für unvorhersehbare Ereignisse. Sie griff nach dem Handy, aber Khalil zog es aus ihrer Reichweite. Als sie sich über ihn beugte und es erneut versuchte, packte Khalil ihre Hand, küsste sie und drückte sie an seine Brust.


      Dadurch kam Grace nahe genug an das Telefon, um die kräftige, tiefe Stimme am anderen Ende zu hören. Der Lord der Wyr sagte: »Meine Gefährtin und ich planen unsere nächste Reise nach Louisville. Wir möchten das Orakel befragen.«


      Khalil hielt das Gerät vor sich und starrte es überrascht an. Dann nahm er es wieder ans Ohr. »Ich dachte, Sie befragen keine Orakel.«


      »Pia hat mich davon überzeugt, eine Ausnahme zu machen«, sagte Cuelebre. »Wir müssen mehr über diese Vision erfahren, die Grace hatte.«


      »Vielleicht haben Sie davon gehört, dass jemand vor ein paar Tagen versucht hat, Grace und die Kinder umzubringen, und ihr Haus in die Luft gejagt hat«, teilte Khalil dem Drachen mit. »Rufen Sie in zwei Wochen noch mal an. Im Augenblick hat Grace Urlaub.«


      Cuelebres Stimme klang schneidend. »Ich habe von dem Anschlag gehört, und auch davon, dass sie Hilfe im Überfluss hatte. Im Übrigen erwarte ich, mit ihr persönlich zu sprechen und nicht über Sie.«


      »Tja, Alter«, sagte Khalil, »manche Sachen muss man einfach verkraften.«


      Er klappte das Handy zu, warf es quer durchs Zimmer und drückte Grace sanft aufs Bett zurück, um sie noch einmal zu lieben.
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